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Das Buch

An der Küste von Vancouver Island wird ein Kinderfuß angeschwemmt, der in einem lila Turnschuh steckt. Der grausige Fund ist ein Fall für James Maddocks und Angie Pallorino von der Mordkommission. Doch bevor sie die Ermittlungen aufnehmen können, wird die taffe Angie wegen ihrer wiederholten Alleingänge an den Schreibtisch verbannt. Lange hält sie es dort nicht aus, auch wenn sie dort die Ressourcen der Polizei nutzt, um endlich das Rätsel ihrer Herkunft zu lösen. Erst als ihre Spurensuche sich mit Maddocks’ Fall kreuzt, erkennt sie, dass die Wahrheit sie nicht nur ihren Job, sondern auch das Leben kosten könnte …

Die Autorin

Loreth Anne White ist eine mehrfach preisgekrönte Autorin, die sowohl Thriller als auch Mystery- und Romantic-Suspense-Romane schreibt. Sie stammt ursprünglich aus Südafrika, lebt jedoch mittlerweile mit ihrer Familie in den Coast Mountains an der Westküste Kanadas. An diesem Ort sagenhafter Abenteuer und Romantik kam sie auf den Gedanken, ihre Karriere bei der Zeitung aufzugeben und sich in die Welt der Romane zu begeben, in eine Welt der gefährlichen Männer und abenteuerlustigen Frauen.

Wenn sie nicht schreibt, findet man sie beim Schwimmen, Ski- oder Radfahren und beim Wandern oder Joggen mit ihrem schwarzen Labrador. Im Sommer ist sie häufig mit ihrem Mann unterwegs, sucht nach abgelegenen Campingplätzen und den besten Plätzen zum Fliegenfischen.
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TREIBGUT


Montag, 1. Januar

»Ty, verdammt! Beweg deinen Hintern hierher!« Betsy Champlain, im achten Monat schwanger, stand am Straßenrand und rief gegen den Wind nach ihrem Sohn, damit er gefälligst von der Wasserkante wegging. Es regnete, die Wolken hingen tief und die Dunkelheit rollte rasch heran, als der Nebel vom Meer ins Landesinnere trieb. Sie konnte ihn kaum noch sehen. Er jagte dem kleinen Malteser nach, hinein ins Zwielicht des dunklen Kiesstrands. Panik flackerte in ihrem Bauch auf.

Sie drehte den Kopf. Hinter ihr entlang des von Menschenhand erschaffenen Damms, der ins Wasser hinausragte, standen die Autos Stoßstange an Stoßstange vor der Anlegestelle der Fähre. Mindestens vier Fähren waren sie schon im Rückstand, wenn nicht mehr. Die meisten der früheren Fahrten zwischen dem Festland und der Insel waren im Laufe des Tages gecancelt worden, wegen des Sturms, der auf dem Jet Stream herangerauscht war, im Kielwasser des Taifuns Shiori, der den Pacific Northwest in eine wahre Wetterwaschküche verwandelt hatte. Außerdem war es der Neujahrstag – ein Feiertag in diesem Teil der Welt. Morgen war also der erste Arbeitstag des neuen Jahres, weshalb alle noch nach Hause zurückkommen wollten. Sie würde es an diesem Abend niemals vom Festland 
Vancouvers zurück auf die Insel schaffen. Es setzte ihr zu. Sie hätte nicht allein mit beiden Kindern und dem Hund zu ihrer Mutter fahren sollen. Der Fährverkehr war über die Feiertage immer das totale Chaos.

Seit Stunden saßen sie schon im Auto fest, und ihr kleiner Hund Chloe hatte dringend eine Pinkelpause gebraucht, Betsy hatte den Subaru mit heruntergelassenem Fenster in der Schlange stehen lassen, während ihre dreijährige Tochter Emily darin schlief. Dann hatte sie die Straße überquert, um ihren achtjährigen Sohn sehen zu können, der die Hündin ans felsige Ufer hinuntergeführt hatte. Ty hatte vor lauter aufgestauter Energie nicht auf seine Füße geachtet, war zu schnell die Felsen hinabgesprungen, ausgerutscht und hatte die Leine losgelassen. Chloe war geradewegs zum Wasser gesaust. Und Ty jagte seiner Hündin nach.

»Ty! Komm zurück! Sofort!
« Betsy war hin- und hergerissen. Sie sah zurück zum Subaru, dann wieder zu Tys kleiner geisterhafter Gestalt, die allmählich im Nebel verschwand. Sie drehte sich um und watschelte so schnell sie konnte zurück zum Auto.

»Emily«, rief sie und rüttelte ihr kleines Mädchen wach. »Aufwachen. Du musst mitkommen.«

Betsy nahm ihr noch halb schlafendes Kind an die Hand und zog sie rennend über die Straße. Vorsichtig stiegen sie über die nassen Felsen zum Strand hinunter. Emily fiel hin und begann zu weinen. Sobald sie am Strand waren, hob Betsy sie auf ihre Hüfte und stolperte den steinigen Uferstreifen entlang auf die Stelle zu, wo Ty verschwunden war. Sie atmete schwer. Sie musste auch pinkeln – ihre Blase fühlte sich an, als würde sie gleich platzen.

»Ty!« Sie konnte ihn nirgends sehen. »Tyson Champlain, du kommst sofort hierher, oder …«

»Aber Ma …« Er tauchte hinter einer Felsnase auf, einen Stock aus Treibholz in der Hand. Die Erleichterung durchfuhr 
sie scharf wie ein Messerschnitt. »Chloe hat was gefunden, ich schau’s mir nur mal an.« Damit verschwand er wieder.

Entnervt stieß Betsy die Luft aus, rückte Emily auf ihrer Hüfte zurecht und suchte sich vorsichtig einen Weg über die mit Seepocken überwachsenen Felsen. Sie ging um die der See zugewandten Seite des Felsens herum. Es herrschte Ebbe, das Wasser hatte sich weit zurückgezogen und entblößte eine ausgedehnte Schlammfläche, mit Schleim und braunem Schaum gefleckt. Neben den filigranen Schaumgebilden lagen Seetangknäuel, so dick wie ihr Arm, und anderes Treibgut, das der Sturm angeschwemmt hatte. Ein salziger Geruch nach Fäulnis und totem Fisch stieg ihr in die Nase.

Ty hockte im Sand und stieß etwas mit seinem Stock an. Chloe knurrte und versuchte, das Ding von ihm wegzuzerren. Ungewöhnlich für die Hündin.

Betsy runzelte die Stirn. Ein ungutes Gefühl sickerte ihr in die Knochen.

»Was ist das, Ty?«

»Ein Schuh.«

Betsy setzte Emily ab, nahm sie an die Hand und trat näher, um sich das Ding anzusehen. Hier unten war der Nebel noch dichter. Emily hatte zu weinen aufgehört und betrachtete interessiert das Geschehen.

»Da ist was drin«, sagte Ty und versuchte, gleichzeitig Chloe beiseitezuschieben und den Inhalt des Schuhs mit dem Stock zu untersuchen.

Das erinnerte Betsy an etwas, und ihr wurde eiskalt. Eine Nachrichtensendung über abgetrennte Füße in Sneakers, die überall an der Küste British Columbias und Washingtons angeschwemmt worden waren. Seit dem Jahr 2007 waren es schon sechzehn. Der Rest der Körper fehlte.

»Lass es!« Sie packte ihren Sohn an der Jacke und riss ihn zurück. »Nimm Chloe an die Leine – jetzt! Zieh sie von dem Schuh weg.«

Bei der Schärfe in ihrem Ton machte Ty ganz runde Augen. Dieses eine Mal gehorchte er sofort und ohne Widerworte. Er schnappte sich die Hundeleine.

Gemeinsam starrten sie den Schuh an. Er war hellviolett unter dem Schlamm und dem Seetang, der ihn umwickelt hatte. Klein. Kurz. Ein knöchelhoher Sneaker mit einer dicken Luftpolstersohle.

Betsy drehte sich zu der Fahrzeugschlange um, die sie nun durch einen Regenvorhang nur noch verschwommen sehen konnte. Was sollte sie tun? Zurückrennen und gegen Autofenster klopfen, damit ihr irgendjemand half? Wobei denn? Die Polizei. Sie musste es der Polizei sagen.

»Halt deine Schwester fest, Ty«, sagte sie und tastete in ihrer Jackentasche nach dem Handy. »Und mit der anderen Hand hältst du dich an meiner Jacke fest. Lasst nicht los, ihr beide nicht.«

Er ließ nicht los.

Betsy hatte noch nie den Notruf gewählt. Zum Glück war es nie nötig gewesen. Aber … war das hier wirklich ein Notfall? Oder würde man sie für albern halten? Ihr Blick huschte zurück zu dem Schuh, der da im Schlick lag. Es war eindeutig etwas darin – wie bei den Bildern, die sie in den Nachrichten gesehen hatte.

Sie wusste auch von den Streichen. Man hatte einen Laufschuh mit einer teilweise skelettierten Tierpfote darin gefunden. Andere Schuhe waren mit rohem Fleisch ausgestopft worden. Aber die Polizei würde trotzdem davon erfahren wollen, auch wenn es ein Streich war. Oder?

»Mom?«

»Sei still.«

Mit zitternden Fingern wählte sie 9-1-1.

»Notrufzentrale, um welchen Notfall geht es?«

»Ich … ähm, ich …« Auf einmal blieb ihr die Stimme in einem Schleimklumpen in der Kehle stecken. Sie räusperte sich. »Ich habe einen Schuh gefunden. Ich glaube, da ist ein Fuß drin. Ich glaube, er ist vom Sturm angetrieben worden.«

»Von wo rufen Sie an, Ma’am? Wo sind Sie?«

»Am Strand neben der Dammstraße beim Tsawwassen Fährterminal. Etwa … auf halber Höhe, würde ich sagen.«

»Von welcher Nummer aus rufen Sie an?«

»Von meinem Handy.« Sie gab ihre Nummer durch.

»Und wie heißen Sie, Ma’am?«

»Betsy. Betsy Champlain.« Auf einmal war der Druck auf ihre Blase unaushaltbar. Sie brauchte unbedingt eine Toilette. Aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich mit den Tränen kämpfen. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Nase, schniefte.

»Sind Sie in Sicherheit? Ist sonst alles in Ordnung?«

»Ja. Ja, ich bin hier draußen mit meinen Kindern und meinem Hund. Im Regen. Mein Hund hat den Schuh gefunden, und es sieht aus, als wäre da eine alte Socke drin und noch etwas. Ich weiß, dass es solche Streiche gibt, aber …«

Oben auf der Dammstraße erwachten Automotoren zum Leben und Scheinwerfer wurden eingeschaltet. Die Reihe der Autos rührte sich. Irgendjemand hupte hinter ihrem abgestellten Subaru.

»Oje, ich muss zurück zu meinem Auto – die Schlange vor der Fähre fährt weiter.«

»Ms Champlain, Betsy, können Sie bitte bei dem Schuh bleiben? Ich habe die RCMP schon verständigt. Ein Streifenwagen befindet sich ganz in Ihrer Nähe. Die Polizisten werden gleich bei Ihnen sein.«

»Mein Auto steht in der Schlange. Sie hupen …«

»Wir setzen uns mit den Fährbetreibern in Verbindung und sorgen dafür, dass der Verkehr um Ihr Auto herumgeleitet wird. Betsy?«

»Ich bin noch dran. Ich warte.« Sie hielt inne. »Ich … weiß von den abgetrennten Füßen«, sagte sie leise, und wieder huschte ihr Blick zu dem kleinen lila Turnschuh. »Aber dieser hier … das ist kein Erwachsenenschuh.« Sie zog ihre Kinder enger an sich. »Es ist ein Kinderschuh. Größe fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig.«

»Steht die Größe darauf?«

»Nein. Aber er ist ungefähr so groß wie die Schuhe meiner Tochter.«

Betsy legte auf. Sie zitterte. Der Regen lief ihr weich über die Wangen. Sie setzte sich auf den Felsen und drückte ihre Kinder eng an sich. Zu eng. So eng, weil sie auf einmal wusste, dass sie das Kostbarste in ihrem Leben hier in den Armen hielt. Sie starrte den Kinderschuh im Schlamm an. »Ich … ich liebe euch, meine Kleinen.«

»Es tut mir leid, Mom.« Tränen glänzten in Tys großen braunen Augen. »Es … es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe.«

Sie wischte sich schniefend über die Nase. »Es ist nicht deine Schuld, Ty. Es ist nicht deine Schuld. Ist schon okay.«

»Wem gehört der Schuh?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wo ist denn der Rest von ihr?«

Betsy blickte hinaus auf die Bucht, hinter der durch den Nebel kaum wahrnehmbar das Festland zu sehen war. Point Roberts in den Vereinigten Staaten. Hinter ihr kroch der Verkehr über die Dammstraße, die sich über einen Kilometer weit ins Meer erstreckte, bis zu den Anlegestellen der Fähren, nur knapp fünfhundert Meter vor der US-amerikanischen Grenze. Jedes 
Mal, wenn die Fähren vom Festland nach Vancouver Island übersetzten, durchquerten sie US-amerikanisches Gewässer.

Dieser kleine Schuh könnte von überallher kommen. Vielleicht ist er von einem Boot gefallen? Oder beim Sturm vom Land ins Meer hinausgerissen worden?

»Ich weiß es nicht«, sagte sie noch einmal. »Sie finden sie schon.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht, Ty.«





KAPITEL
 1

Alles kehrt zum Anfang zurück …

Dienstag, 2. Januar

Angie Pallorino schoss mehrere Fotos von dem überschatteten Hintereingang des Krankenhauses. Das weiße Blitzlicht wurde von den Regentropfen zurückgeworfen, die leise und heimtückisch fielen. Am zweiten Tag des Jahres war es in Vancouver zu dieser Tageszeit bereits dunkel. Und kalt. Die Art feuchter Kälte, die einem tief in die Knochen sank und einem das Gefühl gab, die Kälte käme von innen.

Sie wich einen Schritt zurück, unter den Schutz der Vordächer, und sah auf ihre Uhr. 16:51 Uhr. Die Frau, mit der sie hier verabredet war, kam zu spät. Angie fragte sich, ob sie wohl überhaupt noch auftauchen würde. Vielleicht hätte sie sich mit der Krankenschwester im Ruhestand lieber woanders verabreden sollen als vor diesem Hintereingang in einer alten Backsteingasse gegenüber der Steinkathedrale. Aber genau hier hatte alles begonnen, und Angie musste an den Anfang zurückkehren, um Antworten auf die Fragen zu finden, wer sie war und woher sie kam. Es war an einem Abend geschehen, diesem hier nicht unähnlich. Schwarz. Winterlich. Doch damals, 
vor zweiunddreißig Jahren, war es Heiligabend gewesen, und es hatte gerade zu schneien begonnen. Große, dicke Flocken.

Auf der anderen Seite der Gasse ragte die Saint Peter’s Cathedral empor – ein ominöser Schatten aus grauem Stein, gotische Steinspitzen, die im dichten Nebel verschwanden. Leicht zitternd hob sie die Kamera wieder und schoss ein paar Bilder von den Bogenfenstern und den Buntglasscheiben, hinter denen zaghaftes Licht leuchtete. Sie musste daran denken, was ihr Vater vor vierzehn Tagen gesagt hatte …

Am Weihnachtsabend des Jahres sechsundachtzig, als deine Mutter mit dem Chor die Mitternachtsmesse sang, eskalierte ein Bandenkrieg in der Innenstadt. Ein brutaler Kampf, der sich auch auf die Straßen um die Kirche herum erstreckte. In der Kathedrale hörten wir die Schüsse, die Schreie, das Reifenquietschen. In der Babyklappe fand man ein kleines Mädchen … langes rotes Haar. Du hattest nicht einmal Schuhe an. Es war Winter, und du hattest keine Schuhe. Nur ein rosa Kleidchen. Wie ein Festtagskleid, aber alt und zerrissen und voller Blut.

Angie atmete tief durch, steckte die Kamera zurück in ihre Umhängetasche und massierte sich vorsichtig den linken Oberarm. Dort, wo ihr vor zwei Wochen eine Kugel das Fleisch zerrissen hatte, war er immer noch sehr empfindlich. Glücklicherweise waren keine Knochen, Sehnen oder wichtigen Nervenbahnen verletzt worden, aber schon von der Anstrengung, den Arm zum Fotografieren zu heben, taten ihr die Muskeln weh. Da hörte Angie Schritte auf den Pflastersteinen und fuhr herum.

Eine Frau näherte sich ihr aus Richtung der Front Street, wo reger Verkehr herrschte und alles hell erleuchtet war. Die Frau war stämmig und durchschnittlich groß. Sie trug einen Mantel, der ihr bis auf die Knie reichte, und einen schwarzen Regenschirm, der nass glänzte. Über ihrer Schulter hing 
ein großer schwarzer Stoffbeutel. Angie schnürte sich vor Erwartung die Kehle zu.

»Mrs Marsden?«, fragte sie, als die Frau näher kam.

»Jenny – bitte nennen Sie mich Jenny. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Ihre Stimme klang tief, und eine heisere Note verlieh ihr so etwas wie Freundlichkeit – genau so eine Stimme würde sich ein Kind bei einer Krankenschwester vorstellen. Jenny stellte sich zu Angie unter das Vordach. Der Regen wurde nun immer heftiger, prasselte auf die Pfützen nieder. »Und es tut mir auch leid, dass ich nicht früher konnte, solange es noch hell war. Im Dunkeln ist es hier richtig gruselig.« Sie lachte leise und schüttelte ihren Schirm aus. »Der Ruhestand ist nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. In der Suppenküche, für die ich ehrenamtlich arbeite, hat man wirklich alle Hände voll zu tun, besonders zu dieser Jahreszeit. Wenn der ganze Weihnachtstrubel rum ist, dann ist es mit der Großzügigkeit auch ganz schnell vorbei, wissen Sie? Anscheinend wenden sich im kalten Januar dann alle wieder sich selbst zu.«

»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich überhaupt so kurzfristig mit mir treffen konnten.«

»Wie hätte ich da Nein sagen können? Als Sie mich angerufen und mir gesagt haben, dass Sie für Ihre Freundin dieses alte Rätsel um das Kind in der Babyklappe untersuchen …« Die Krankenschwester wandte sich den verriegelten Garagentoren des Hintereingangs zu. Sie schüttelte sich. »Das ist jetzt über dreißig Jahre her, aber ich weiß es noch, als wäre es erst gestern gewesen. Heiligabend, der Alarm in der Notaufnahme, der uns angezeigt hat, dass ein Baby in die Klappe gelegt wurde. Dann die Schüsse und die Kirchenglocken …« Sie hob das Kinn in Richtung der Tore. »Inzwischen wird dort der Krankenhausmüll abgeholt. Aber genau da war früher die erste Babyklappe. Und direkt daneben, dort drüben« – sie deutete mit dem Schirm – »war der Eingang zur Notaufnahme. Die Krankenwagen sind 
durch diese Gasse gefahren, bis der neue, größere Eingang mit den Parkbuchten an der Front Street gebaut wurde.« Sie hielt kurz inne. »Es war die erste Babyklappe im ganzen Land. Ein Ort, wo Mütter in Not ihre Kinder in Sicherheit zurücklassen konnten. Solange keine Anzeichen von körperlicher Gewalt an den Babys gefunden wurden, hat man die Polizei auch nicht eingeschaltet. Die Kinder wurden zur Adoption freigegeben.« Die Frau wandte sich um und musterte Angie im Dämmerlicht, so als wollte sie sich über etwas vergewissern. »Warum interessiert sich Ihre Freundin für diesen besonderen Fall?«

Angie trat von einem Bein aufs andere. Sie nahm an, dass diese altgediente Krankenschwester sie mühelos durchschaute. Aber Angie war noch nicht bereit, irgendjemandem zu erzählen, dass sie das Kind war, das man am Heiligabend des Jahres sechsundachtzig in die Klappe geschoben hatte. Sie holte tief Luft und antwortete: »Meine Freundin ist das Mädchen, das man damals in der Klappe gefunden hat. Sie hat erst vor zwei Wochen erfahren, dass sie adoptiert ist. Ihr ganzes Leben lang hat sie geglaubt, sie wäre jemand ganz anderes. Jetzt möchte sie herausfinden, wer sie wirklich ist und wer ihre biologischen Eltern sein könnten. Wie sie in dieser Klappe gelandet ist. Wie Sie ja wissen, hat die Polizei von Vancouver ihren Fall untersucht, aber ohne Ergebnisse. Niemand hat sich mit irgendwelchen Informationen gemeldet, also ist der Fall schließlich zu den Akten gelegt worden.«

»Und weil Sie Detective der Metro Victoria Police auf der Insel sind, hat Ihre Freundin Sie
 gebeten, aufs Festland zu fahren und mehr herauszufinden.«

»Ganz genau. Und weil ich … gerade ein bisschen Zeit habe.« Allerdings nicht freiwillig. Angie war beurlaubt worden, nachdem sie den Triebtäter Spencer Addams – den Täufer – erschossen hatte. Ihre Missachtung eines direkten Befehls und die damit einhergehende Verletzung des MVPD-Protokolls, 
ihr übertriebener Einsatz von Gewalt, die Hinweise auf persönliche Wut und ihr Blackout hatten dazu geführt, dass man ihr für die Dauer einer internen Untersuchung Dienstmarke und Waffe abgenommen hatte. Darüber hinaus lief noch eine weitere Untersuchung des Metro Victoria Police Departments, ihrer eigenen Abteilung. Im schlimmsten Fall würde man zu dem Schluss kommen, dass ihre Handlungen in die Illegalität abgeglitten waren. Die Ermittler der internen Untersuchung könnten ihren Fall an die Staatsanwaltschaft übergeben. Sie könnte angeklagt werden.

Das alles wurde nicht gerade besser durch die Tatsache, dass sie nun von den Ermittlungen ausgeschlossen war, die auf die Suche nach Spencer Addams folgten – ein Fall, an dessen Lösung sie selbst maßgeblich beteiligt gewesen war.

Angie räusperte sich. »Hierherzukommen und mit Ihnen zu sprechen ist mein erster Schritt.« Sie lächelte die Krankenschwester an. »Ich habe Ihren Namen in einem Zeitungsartikel aus dem Jahr sechsundachtzig gefunden, der digitalisiert worden ist. Abgesehen von ein paar Berichten ist online nicht viel über diese Ereignisse vor der Internetzeit zu finden. In den Archiven der Bibliotheken könnte man bestimmt viele detaillierte Informationen auf Mikrofilm finden, aber leider hält das Victoria Police Department alles unter Verschluss. Was auch immer Sie mir also über den damaligen Abend und die Babyklappe sagen können, hilft mir schon weiter.«

Jenny nickte, wobei sie Angie noch immer abschätzend musterte. »Tja, die moderne Idee der Babyklappe wurde von den Drehladen und Findelhäusern des zwölften Jahrhunderts inspiriert. Damals suchten katholische Nonnen in Europa nach einer Möglichkeit, die Kindsmordrate zu senken. Sie kamen auf die Idee, eine Art Drehzylinder in die Außenmauern der Klöster einzubauen, wo überforderte Mütter ihre Neugeborenen hineinlegen konnten. Dann wurde der Zylinder gedreht und die Babys 
gelangten auf die Innenseite der Mauer. Die Mütter konnten eine Glocke vor dem Kloster läuten und gehen, ohne gesehen zu werden. Moderne Babyklappen funktionieren genauso. Eine Mutter, die nicht für ihr Neugeborenes sorgen kann oder will – und die ihr Baby andernfalls vielleicht irgendwo zum Sterben zurücklassen würde –, kann ihr Kind sicher und anonym in einer Wiege an einem Krankenhaus ablegen, und zwar durch eine elektronisch überwachte Klappe vor der Notaufnahme.«

»Aber nach dem, was ich gehört habe, wurde die erste Babyklappe des Saint Peter’s Hospital geschlossen?«

»Ja«, bestätigte Jenny und wich weiter unter das Vordach zurück, als der Wind auffrischte und den prasselnden Regen heranblies. »Aus rechtlichen Gründen. Vier Monate nach der Eröffnung wurde ein gesunder, erst wenige Stunden alter Junge hineingelegt. Das hat das internationale Interesse der Medien geweckt und die World Health Organization auf den Plan gerufen. Die WHO hat daraufhin behauptet, durch die Babyklappen würde das Recht der Kinder verletzt, über ihre Herkunft und ihren medizinischen Hintergrund informiert zu werden. Diese Ansicht teile ich natürlich nicht. Ich bin der Meinung, dass ein Kind vor allem das Recht hat zu leben. Das ist die Grundlage aller anderen Rechte. Wenn ein Kind in eine Mülltonne geworfen wird und stirbt, was nützen ihm die Umstände seiner Geburt?« Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, der Einspruch der WHO hat tatsächlich dazu geführt, dass die rechtliche Grundlage der Babyklappen in unserem Land infrage gestellt wurde und dass man die Klappe hier im Jahr achtundachtzig schloss.«

»Aber jetzt gibt es eine neue Klappe am Eingang der Notaufnahme an der Front Street?«, hakte Angie nach.

»Das Programm wurde erst im Jahr 2010 wieder aufgenommen. Es hat viel Beharrlichkeit, Einfallsreichtum und Zusammenarbeit mit der Regierung und anderen 
Interessensgruppen gekostet, um so weit zu kommen«, erklärte Jenny. »Weil es aber immer noch keine allgemeingültige rechtliche Grundlage für die Babyklappen gibt, ist es entscheidend, dass unser lokales Programm hier in Übereinstimmung mit den existierenden Gesetzen arbeitet, in denen immer noch steht, dass das Zurücklassen eines Kindes ein Verbrechen ist. Allerdings haben die Polizei und das Justizministerium zugestimmt, dass sie die Mütter nicht strafrechtlich verfolgen, solange es keinen Hinweis auf Missbrauch der Kinder gibt. Auch das Krankenhauspersonal ist nicht dazu verpflichtet, die Abgabe eines Kindes zu melden oder das Kind mit der Mutter in Verbindung zu bringen, sogar wenn die Mutter nur Stunden oder Tage nach der Abgabe in unser Krankenhaus kommen sollte, um hier behandelt zu werden. Immer vorausgesetzt, dass das Baby unter sicheren
 Umständen abgegeben wurde.« Wieder hielt Jenny inne und sah Angie in die Augen. »Bei dem Kleinkind, das hier im Jahr sechsundachtzig abgegeben wurde, war die Sache natürlich eine ganz andere. Erstens war sie kein Baby mehr.« Sie verstummte, und die Geschichte schien in der kalten Luft zu hängen. Der Wind fauchte durch die Gasse und peitschte den Regen noch weiter in ihren Unterstand.

»Würden Sie gern die neue Klappe sehen?«, fragte Jenny sanft. »Ich kann Ihnen von innen zeigen, wie es funktioniert. Ich habe in der Notaufnahme Bescheid gegeben, dass wir kommen, und sie sind einverstanden.«

»Ja, bitte«, antwortete Angie, obwohl sie sich auf einmal davor fürchtete, das alte, katholisch geführte Krankenhaus zu betreten. Wer wusste schon, welche Erinnerungen dabei geweckt werden würden? Aber sie wollte die Krippe unbedingt mit eigenen Augen sehen – vielleicht würde sie sich dann wirklich an etwas erinnern. Genau deshalb war sie ja hier. Sie wollte unbedingt mehr wissen als die wenigen dunklen Bruchstücke, die sie seit Kurzem verfolgten.

Sie ging mit Jenny die Gasse entlang und um die Ecke zur Front Street. Dichter Pendlerverkehr, Fußgänger und Busse sorgten für ein reges Treiben. Reifen knirschten auf dem nassen Straßenbelag. Ein Auto hupte. Ein Bus stieß eine weiße Abgaswolke in die kalte Luft. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite leuchteten Schaufenster. Die Farben schienen im Regen zu zerlaufen. Über den Geschäften erhoben sich Gebäude, deren Wohnungen und Büros in den tief hängenden Wolken verschwanden.

Jenny führte sie an einer Reihe geparkter Krankenwagen vor der Notaufnahme vorbei. Im Schutz des Säulenvorbaus vor dem Eingang blieb sie stehen und schüttelte ein weiteres Mal ihren Schirm aus. Das rote Licht des Notaufnahmezeichens über der Tür tauchte ihr Gesicht in einen unwirklichen Schein.

»Da ist es.« Sie schloss den Schirm wieder und nickte zu der Wand neben dem Eingang hinüber. Dort prangte ein Mauerbild. Eine Frau, die den Kopf gesenkt hielt, als wäre sie traurig. Ihr wehendes Haar erinnerte an einen Engelsflügel – es sah aus, als würde der Engel sie beschützen. Neben dem Bild standen in sanft geschwungener Schrift die Worte »Engelskrippe von Saint Peter«. Darunter war eine kleine, rechteckige Tür – eher ein Fenster – in die Mauer eingelassen. Sie war mit einem Metallrand versehen und befand sich etwa auf Taillenhöhe.

»Diese Tür ist immer offen«, erklärte Jenny. »Eine Mutter kann sie öffnen und ihr Neugeborenes in die Krippe dahinter legen. Dreißig Sekunden, nachdem die Tür geschlossen wurde, geht ein Alarm in der Notaufnahme los, woraufhin sich das Krankenhauspersonal um das Kind kümmert.«

Angie schluckte, und die Kälte fühlte sich noch stechender in ihren Gliedern an.

»Kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wie es drinnen aussieht.«

Die Krankenschwester begleitete sie durch den Empfangsbereich der Notaufnahme und einen steril riechenden 
Gang entlang, in dem sich leere Betten auf Rädern reihten. Sie kamen zu einer Doppeltür in der Außenwand, ebenfalls auf Taillenhöhe. Vier Plastikstühle standen an der Wand neben der Doppeltür. Jenny blieb stehen und drehte sich zu Angie um. Im harten Neonlicht musterte die Krankenschwester sie schweigend. Angie erwiderte ihren Blick. Das dunkle, dichte Haar der Frau war zu einem schlichten, schulterlangen Bob geschnitten. In diesem Licht sah Angie, wie fein und papierdünn ihre Haut war. Tiefe Falten lagen um ihre weit auseinanderstehenden, warmen braunen Augen und um den Mund. Jahre des Mitgefühls und der Trauer schienen in dieses Netz gewoben zu sein. Es war das Gesicht eines Menschen, der sich zu sehr und viel zu lange um andere gesorgt hatte. Angie hatte einmal gehört, dass Mitgefühl einem als Krankenschwester das Leben nicht gerade einfacher machte. Am besten kamen die eher selbstbezogenen Krankenschwestern zurecht, denen es leichtfiel, objektiv zu bleiben und sich von ihren Patienten zu distanzieren. Angies Meinung nach war es bei Polizisten genauso. Mitfühlende Officer blieben nicht lange dabei – oder am Leben. Es ging um Selbsterhaltung – um die Fähigkeit, diesen Teil des eigenen Selbst abzutrennen.

»Wie war noch mal der Name Ihrer Freundin?«, fragte Jenny Marsden leise.

»Den habe ich nicht erwähnt.« Angie zwang sich zu einem Lächeln. »Sie möchte im Moment lieber noch anonym bleiben.«

Die Krankenschwester dachte über Angies Antwort nach, ohne auf die zwei Sanitäter zu achten, die mit einer Trage an ihnen vorbeieilten. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich leise. Ihre Augen schimmerten. Rasch wandte sie sich ab und öffnete die Türen in der Wand. »Das ist der innere Zugang zur Krippe.«

Angie trat vor und spähte hinein.

Die Wandnische war in einem dunklen Aubergineton gestrichen und reichte bis hinauf zur Decke. Eine Klappe in der 
hinteren Wand öffnete sich nach draußen. Eine durchsichtige Korbwiege aus Plastik stand in der Nische, etwa neunzig mal hundertzwanzig Zentimeter groß – genug Platz für ein drei- oder vierjähriges Kind. So alt war Angie gewesen, als man sie zurückgelassen hatte. Die Matratze der Wiege war mit weichem weißem Flanell bezogen. In der Ecke saß ein gelber Teddybär, er trug einen roten Pullover mit den Worten »Saint Peter’s Hospital« darauf.

Der Teddy schien sie aus seinen Knopfaugen anzusehen. Ein Schrillen setzte in Angies Kopf ein, während sie in diese glänzenden Augen starrte. Ihr wurde heiß. Druck baute sich in ihrem Schädel auf. Sie kämpfte darum, Luft zu holen, sich gegen den Ansturm der Gefühle zu wappnen, die wie ein Tsunami durch ihre Brust wirbelten.

Jenny beugte sich über die Wiege und öffnete die Tür auf der anderen Seite. Kalte Luft kam hereingeweht. Durch die Öffnung konnte Angie die Lichter und den Verkehr der Front Street sehen, ein Starbucks-Logo gegenüber. Sie kam sich vor, als wäre sie durch ein Loch in der Zeit gefallen, in ein Alternativuniversum.

»Die Krippe damals hat fast genauso ausgesehen wie diese hier«, erklärte Jenny ruhig. »Es hat uns alle mitgenommen, wissen Sie? Als wir das blutende und stumme kleine Mädchen da drin gefunden haben. Sie war ein hübsches Kind – helle Haut und lange dunkelrote Haare. Und dieses rosa Kleid mit der zerrissenen Spitze.« Sie hielt inne. »Wir haben alle geglaubt, es würde sich sofort jemand melden und sie mitnehmen wollen – wir waren sicher, dass sie irgendwo eine Familie haben musste, die sie vermisste. Aber niemand hat sich gemeldet – keine Menschenseele. Und es wurde auch keine verletzte Mutter hier behandelt. Die anderen Krankenhäuser in der Gegend haben nichts Verdächtiges gemeldet. Es war uns ein Rätsel. Ein völliges Rätsel.«

»Erzählen … erzählen Sie mir mehr über das Mädchen.« Angies Stimme klang heiser.

»Ihr Mund war mit einer scharfen Waffe aufgeschlitzt worden – sowohl die Ober- als auch die Unterlippe auf der linken Gesichtsseite wurden durchtrennt. Sie hat heftig geblutet. Überall auf ihrem Kleid und auf der Krippe waren Blutflecken. Sie hat den Teddybären neben der Krippe umklammert, als wäre es ein Rettungsring. Auch der Bär war voller Blut. Sie stand unter Schock, ihre grauen Augen waren riesig, aber sie hat keinen Mucks von sich gegeben. Es war, als hätte sie einfach keine Tränen mehr, vielleicht schon sehr lange nicht mehr.« Jenny verstummte.

Angie sah sie an.

»Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie Ihre«, fuhr Jenny kaum hörbar fort. Ihr Blick ruhte kurz auf der Narbe an Angies Mund. »Ihr Haar war genauso dunkelrot wie Ihres – wie brasilianisches Kirschholz, habe ich immer gedacht.«

Angies Wangen wurden heiß. »Abgesehen von genau diesen Details stand in den Nachrichtenartikeln kaum etwas.«

»Ja – die Polizei hat uns gebeten, alle anderen Informationen geheim zu halten. Sie haben gesagt, das würde ihnen bei den Ermittlungen helfen. Wir haben diese Bitte sehr ernst genommen. Wie schon gesagt, dieses kleine Mädchen in der Babyklappe zu finden … das hat uns alle tief getroffen. Wir alle
 wollten Antworten, und wenn wir helfen konnten, indem wir nicht mit der Presse sprachen, dann taten wir das auch nicht.«

Auf einmal brannten Tränen in Angies Augen. Das machte ihr Angst – diese fehlende emotionale Kontrolle. Aber zu hören, dass es damals Menschen gegeben hatte, die sich um sie gesorgt hatten, die sich nach denselben Antworten gesehnt hatten, die Angie jetzt suchte, die alles getan hatten, um ihr zu helfen … das schuf eine Verbindung zu diesem Ort. Und zu dieser Krankenschwester, mit der sie ein Stück Vergangenheit teilte. Es schenkte ihr einen 
Hauch von Zugehörigkeit, es erdete sie – etwas, nach dem sie sich verzweifelt gesehnt hatte, seit ihr Vater die Bombe ihrer Herkunft hatte platzen lassen.

»Zurückgehaltene Beweise«, erklärte Angie. »Deshalb hat die Polizei Sie um Stillschweigen gebeten. Aber jetzt dürfen
 Sie reden. Was für Beweise damals auch mit dem Mädchen in die Krippe gelangt sind, inzwischen gibt es sie nicht mehr. Ich war heute Morgen beim VPD, und sie haben mir das bestätigt. Es gibt keine Fallakten, keine Beweise, nichts. Die Aufbewahrungsmethoden und Erhaltungsvorschriften haben sich seither dramatisch verändert – wie bei so vielen Polizeibehörden weltweit. Nach einer gewissen Zeit wurden die Beweismittel einfach vernichtet. Die Detectives, die damals die Ermittlungen geleitet haben, leben nicht mehr. Morgen treffe ich mich mit der Witwe eines dieser Detectives, aber ich glaube nicht, dass sie mir irgendetwas sagen kann.«

Jenny nickte und bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen.

»Wissen Sie noch, wann der Alarm der Krippe losgegangen ist?«, fragte Angie. Sie hatte die Geschichte bereits aus der Sicht ihres Vaters gehört, aber sie wollte sie aus so vielen Blickwinkeln wie möglich betrachten.

»Das war gegen Mitternacht«, antwortete Jenny leise. »Als der Heiligabend in den ersten Weihnachtsfeiertag überging – kurz bevor die Glocken der Kathedrale zu läuten begannen. Ich war in der Schwesternstation beschäftigt. Wir hatten damals schon öfter einen falschen Alarm erlebt. Wenn irgendjemand nur aus Neugier die Klappe geöffnet hat. Aber in dieser Nacht war es anders.« Jenny starrte die Krippe an, ihr Blick ging ins Leere, so als würde sie direkt in die Vergangenheit schauen. »Ich habe die Tür geöffnet und … da saß dieses kleine Mädchen und hat mich angestarrt. Blut ist ihr vom Mund getropft, während sie den Stoffbären an sich gedrückt hat. Ich … es war 
ein Schock. So etwas hatte ich noch nie erlebt.« Sie hielt inne, um sich zu sammeln. »Sie muss von irgendeinem warmen Ort gekommen und ganz schnell hergebracht worden sein, wenn man bedenkt, wie wenig sie in dieser Kälte anhatte. Es war nicht einmal genug Zeit, um ihr Schuhe anzuziehen. Und ich glaube, sie hatte Schuhe, weil ihre Fußsohlen in ziemlich gutem Zustand waren. Allerdings war sie sehr dünn.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich habe um Hilfe gerufen. Aus der Notaufnahme sind Ärzte und Schwestern angerannt gekommen. Wir haben sie in ein Behandlungszimmer gebracht, die Blutung gestoppt und ihre Vitalwerte überprüft. Der diensthabende Arzt hat die Wunde an ihrem Mund genäht. Eine forensisch ausgebildete Krankenschwester wurde gerufen. Sie … ähm …«

»Ein Rape Kit? Sie hat das Mädchen auf Spuren einer Vergewaltigung untersucht?«

»Ja. Und sie hat Fotos gemacht, während wir gearbeitet haben. Uns ging es allerdings in erster Linie darum, das Mädchen medizinisch zu versorgen. Dann ist die Polizei eingetroffen und hat Fragen gestellt. Eine Kinderärztin wurde angefordert und eine Therapeutin. Wir haben Anzeichen einer Unterernährung und eines möglichen Vitamin-D-Mangels gefunden. Ich glaube nicht, dass sie viel Zeit draußen im Sonnenlicht verbracht hat. Ihr Alter wurde auf vier Jahre geschätzt – anhand der Kalzifikation der Zähne, des Zahndurchbruchs, der Knochenlänge, der Epiphysenentwicklung und daran, wie weit die Wachstumsfugen bereits geschlossen waren – das alles geschieht nach einem ziemlich verlässlichen Muster. Allerdings war sie klein für ihr geschätztes Alter.«

Spannung rollte sich in Angies Bauch zusammen wie eine Schlange. Mit sorgsam kontrollierter Stimme sagte sie: »Es gab also Anzeichen für Vernachlässigung.«

»Eine lange andauernde Vernachlässigung, meiner Meinung nach. Vielleicht schon ihr ganzes Leben.«

Langsam holte Angie Luft. »Und … Beweise für sexuellen Missbrauch?«

»Wir haben keine äußeren Anzeichen sexueller Gewalt gefunden. Keine vaginalen oder analen Verletzungen und auch keine Dammrisse. Aber das bedeutet nicht immer …« Jenny räusperte sich und griff in ihre Tasche, aus der sie ein Taschentuch zog. »Da waren Prellungen an ihrem Körper, manche waren alt, manche neuer. Einige davon befanden sich an der Innenseite ihrer Schenkel. Ihre linke Speiche muss einmal gebrochen gewesen und ohne medizinische Behandlung wieder verheilt sein.« Sie putzte sich die Nase. »Es tut mir leid. Es gibt immer diesen einen Fall, der einem zusetzt. Für mich war es dieser.«

»Ich weiß«, sagte Angie rasch. »Ich arbeite auf der Insel in der Abteilung für Sexualverbrechen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einem unschuldigen Kind oder einer jungen Frau gegenüberzustehen, hilflos angesichts des Missbrauchs und der Vernachlässigung.« Mit jeder Faser ihres Seins konnte sie dieses Gefühl nachempfinden. Deshalb war sie Polizistin geworden. Deshalb war sie bei den Sexualverbrechen geblieben. Das war es, was sie jeden Morgen aus dem Bett trieb. Aber nicht einmal in ihren gewagtesten Träumen hätte sie sich vorgestellt, dass ihr Drang – dieses wilde Verlangen nach Gerechtigkeit – aus den unterdrückten Traumata ihrer eigenen Kindheit herrühren könnte. Dass es möglicherweise ein selbst durchlebter Missbrauch war, der sie antrieb. Den sie erlitten hatte, bevor sie hier gelandet war, in den Armen der Engelskrippe von Saint Peter, an jenem Heiligabend. Eine Vergangenheit, an die sie sich nicht erinnern konnte.

Jenny presste die Lippen aufeinander und nickte. »Während wir uns um das Mädchen gekümmert haben, hörte man Schüsse 
und Schreie vor der Kirche, kurz bevor die Glocken zu läuten begannen. Irgendjemand hat ausgesagt, eine Frau schreien gehört zu haben. Mehrere Zeugen haben von Reifenquietschen berichtet. Die Polizei hat alle verhört, die aus der Mitternachtsmesse gekommen sind, und dazu noch die Leute aus den Restaurants auf der gegenüberliegenden Seite der Front Street. Einer unserer Verwaltungschefs, der für eine Zigarettenpause oben auf einem der Balkone war, hat ausgesagt, einen dunklen Kleinbus gesehen zu haben, der die Straße entlanggerast ist, aber er wusste nicht, ob das Reifenquietschen daher kam. Abgesehen davon scheint niemand irgendetwas gesehen zu haben. Damals in den Achtzigern waren die Straßen so spät in der Nacht ziemlich ausgestorben.«

»Welche Beweise sollten Sie auf Bitten der Ermittler geheim halten?«

Jenny zögerte kurz und schien nachzudenken. »Da war ein Pullover, in der Krippe bei dem Mädchen.« Sie fuhr sich über den Mund, so als wollte sie einen plötzlichen schlechten Geschmack fortwischen. »Ein lila Frauencardigan – mit Knöpfen vorne. Größe M. Von einer gängigen Supermarktmarke damals. Wir haben angenommen, dass sich das Mädchen damit warm halten sollte.« Pause. »Ein paar sehr lange dunkelbraune Haare hingen noch im Stoff und ein paar kurze dunkelblonde. Außerdem waren winzige Spuren an dem Pullover, die wie getrocknetes Sperma aussahen.«

Übelkeit stieg in Angies Magen auf. »Wie kommen Sie darauf, dass es Sperma war?«

»Es hat unter UV-Licht fluoresziert, was auf molekulare Flavin- und Cholinverbindungen schließen lässt, die auf Samenflüssigkeit hindeuten.«

»Hat man den Cardigan in einen Beweismittelbeutel getan und mitgenommen?«

»Zusammen mit den Fotos und dem Kleid des Mädchens, ihrer Unterwäsche, dem Teddybären und den Proben der Untersuchung auf sexuellen Missbrauch. Sie haben Proben von dem Blut genommen, das außen an der Klappe klebte, und sie haben zwei Kugeln gefunden. Eine haben sie aus der Wand geholt, außerdem waren da noch ein paar Patronenhülsen. Nichts davon durften wir der Presse sagen.«

Was bedeutete, dass es einen ballistischen Bericht gegeben hatte, serologische Laborergebnisse, Ergebnisse einer AB0-Blutuntersuchung, mikroskopische Haaranalysen – Beweise, die nun alle vernichtet waren, dank veralteter Polizeirichtlinien. Angie fluchte leise. »Diese alten Beweismittel hätten wir heute mithilfe moderner DNS-Technologien noch einmal untersuchen können. So etwas gab es in den Achtzigern noch nicht.«

»Es tut mir so leid.«

Angie holte tief Luft. »Und das Mädchen hat nichts gesagt? Kein Wort? Während der ganzen Zeit nicht?«

»Nein. Wir wussten nicht, ob sie unter Schock stand oder ob es an der lebenslangen Vernachlässigung lag – unter solchen Umständen ist ein verzögerter Spracherwerb nicht unüblich. Als sich niemand gemeldet hat und sie uns ihren Namen nicht sagen konnte oder wollte, haben die Cops angefangen, sie Janie zu nennen, wie eine kleine Jane Doe. Sie ist ein paar Wochen im Krankenhaus geblieben, bevor sie zur Adoption freigegeben und ins System entlassen wurde. Solange sie hier in unserer Obhut war, haben sich Sozialarbeiter und eine Psychologin regelmäßig um sie gekümmert. Die Polizei hat mehrmals versucht, das Mädchen mit deren Hilfe zu befragen, aber Janie Doe hat sie nur angestarrt. Es wurde sogar eine Phantombildzeichnerin hergerufen, die Janie ohne die Wunde am Mund gezeichnet hat. Dieses Bild wurde in allen Zeitungen veröffentlicht und auf Plakaten in der ganzen Stadt verteilt. In 
den Fernsehnachrichten wurde es auch ausgestrahlt – immer mitsamt der Frage, ob irgendjemand dieses Mädchen kannte.«

»Ich habe die Zeichnung in einem der digitalisierten Artikel gesehen«, bestätigte Angie leise. »Dann wurde also all das getan, und trotzdem gab es keine Hinweise?«

»Es hat mir schwer zugesetzt, Angie. Wir alle, die in dieser Nacht in der Notaufnahme gearbeitet oder bei der Versorgung unserer kleinen Jane Doe geholfen haben, hatten daran zu kauen.« Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf das Gesicht der alten Krankenschwester. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Aber ich habe es trotzdem getan.« Eilig kramte sie in ihrer Tasche und zog einen nicht verschlossenen Umschlag hervor. Sie hielt ihn Angie hin.

»Der gehört Ihnen. Wenn Sie ihn wollen.«

Ein Gefühl von Beklemmung beschlich Angie, während sie den Umschlag anstarrte. »Was ist das?«

»Machen Sie ihn auf.«

Sie nahm den Umschlag, öffnete die Lasche und zog eine alte Kodakfotografie heraus. In verblassten Farben war darauf ein kleines dünnes Mädchen in einem Krankenhausbett zu sehen. Ihr Schlafanzug war ihr viel zu groß. Sie hielt einen Teddybären umklammert, der genauso aussah wie der in der Krippe. Das Mädchen war so blass, dass ihre Haut fast durchscheinend wirkte. Eine bläuliche Ader zeichnete sich an ihrer Schläfe ab. Das Haar war dunkelrot und fiel ihr über die knochigen Schultern. Ohne zu lächeln, blickte sie mit ihren hellgrauen Augen direkt in die Kamera. Ohne jede Gefühlsregung darin. Ihr Mund war brutal geschwollen und verfärbt. Eine schwarze Naht zog sich darüber wie ein übles Halloween-Make-up.

»Dieses Foto habe ich gemacht, kurz bevor das Jugendamt die Kleine abgeholt hat. Damals war sie seit fast vier Wochen hier, und obwohl sie immer noch kein Wort sprechen wollte … 
Ich … Sie hat mich an diesem Morgen irgendwie anders angesehen. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas mitteilen wollte. Also habe ich ihre Hand genommen, sie gedrückt und gesagt: ›Schatz, wenn du mich hörst und mich verstehst, dann drück mal meine Hand.‹« Jennys Stimme brach, und sie verstummte. Dann putzte sie sich ein weiteres Mal die Nase. »Und dann … dann habe ich ihr gesagt, dass sie in Sicherheit ist …« Wieder bebte ihre Stimme. »Ich … ich wollte nur irgendeine
 Verbindung zu ihr herstellen, ich wollte, dass sie mir irgendein
 Zeichen gab, dass sie es verstand … Nicht nur, was mit ihr passierte oder was mit ihr passiert war, sondern dass es auch Menschen in dieser Welt gab, die sich um sie sorgten, wirklich und aufrichtig, und die gut zu ihr waren. Ich wollte, dass sie begriff, dass die Leute vom Jugendamt ihr ein liebevolles Zuhause suchen würden, dass sie eines Tages wissen würde, was Liebe ist.« Noch einmal schnäuzte sie sich, und ihr Taschentuch riss ein. »Und sie hat es getan – Janie hat meine Hand gedrückt.«

Es schnürte Angie die Kehle zu. Rasch wandte sie das Gesicht ab. Die kleine Korbwiege vor ihr verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen.

»Haben Sie Kinder?«, fragte Jenny.

Angie schüttelte den Kopf, traute sich aber nicht, der Krankenschwester in die Augen zu sehen.

»Ich auch nicht. Ich konnte keine bekommen. Aber ich wollte immer Kinder. Ich glaube, dass Kinder unser Daseinsgrund sind – sie sind es, die uns unsterblich machen. Und als man mir sagte, dass ich unfruchtbar bin, da war mein Leben in gewisser Weise zu Ende.« Sie verstummte. Immer noch konnte Angie sie nicht ansehen, sie konnte sich den Gefühlen, die in Jennys Stimme mitschwangen, nicht stellen.

Als Jenny fortfuhr, wurde ihre Stimme rauer: »Diese Nachricht hat mich schwer getroffen, aber damals, als dieses Kind aus der Krippe meine Hand gedrückt hat, da … da hatte 
ich das Gefühl, dass ich im Leben dieses kleinen Mädchens einen wichtigen Beitrag geleistet hatte. Ich fühlte mich bestätigt
. Ich kann vielleicht keine Kinder bekommen, aber an diesem Tag hat mir Janie Doe gezeigt, dass ich trotzdem etwas im Leben der anderen bewirken kann, und das allein hat mein Dasein wieder lebenswert gemacht.«

»Das haben Sie«, flüsterte Angie. »Sie haben
 etwas bewirkt.«

»Ist sie glücklich – Ihre Freundin? Ist ihr Leben in Ordnung gekommen, nachdem sie adoptiert wurde?«

Angie wischte sich mit dem Daumen über die Augen und wandte sich endlich der Krankenschwester zu.

Jennys freundlicher Blick erwiderte ihren fest und offen. »Ich muss
 es wissen.« Sie ballte die Hand zu einer zierlichen Faust und klopfte sich auf den Brustkorb. »Es hat mich berührt – mein Herz, genau hier. Ich habe mich immer gefragt, was aus ihr geworden ist. Deshalb habe ich dieses Foto aufbewahrt. Und als Sie sich kurz nach Weihnachten einfach so bei mir gemeldet haben, völlig aus dem Blauen heraus, und mich um ein Treffen gebeten haben, da war es wie ein Zeichen für mich.« Sie schluckte schwer. »Ich dachte, ja, es geht ihr gut. Das Engelskrippenmädchen ist irgendwo da draußen und … auf der Suche nach der Wahrheit ist sie endlich nach Hause gekommen. Zurück zum Anfang, so wie es sein muss. Ich weiß, es klingt seltsam, aber … genau das habe ich gedacht. Mein Engelsmädchen ist nach Hause gekommen. Der Kreis schließt sich.«

Angie nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln. »Ja«, antwortete sie dann, ganz leise. »Ihr Leben ist in Ordnung. Sie ist in einem sicheren und privilegierten Haus aufgewachsen. Ihre Adoptiveltern haben sie auf jede ihnen bekannte Art geliebt – und lieben sie immer noch. Es hat ihr in materieller Hinsicht nie an etwas gefehlt. Ihre Eltern haben sie auf die besten Schulen geschickt und wunderbare Urlaube mit ihr gemacht. Und die 
ganze Zeit über hat sie sich nie daran erinnert, was an diesem Heiligabend damals geschehen ist. Genauso wenig wusste sie von ihrer Vergangenheit. Bis sie vor Kurzem begonnen hat … Dinge zu sehen. Dinge zu hören. Da hat sie sich an einen Therapeuten gewandt und ihren Vater dazu gedrängt, ihr die Wahrheit zu sagen. Er hat ihr schließlich erzählt, dass sie in der Krippe gefunden wurde. Und jetzt will sie die ganze Geschichte – das Vorher. Sie will ihre biologischen Eltern finden.«

Verstehen und ein gewisser Friede legten sich auf Jennys Gesicht, und sie nickte. Angie fühlte sich an die Mienen der Heiligen erinnert.

»Gott sei Dank«, flüsterte die alte Krankenschwester. Sie hob die Hand, um Angies Arm zu berühren, und Angie versteifte sich – ihre übliche Reaktion auf körperliche Berührungen. Die Krankenschwester bemerkte es, ließ die Hand sinken und schob sie stattdessen wieder in die Tasche. Sie suchte darin nach einem weiteren Taschentuch und putzte sich wieder die Nase. »Manchmal gibt es einen Grund dafür, dass sich Lebenswege kreuzen, Angie. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. So froh.«

Eine Woge der Wärme erfüllte Angie, begleitet von einem bittersüßen Schmerz und einem Gefühl tiefer Verbundenheit. Diese Frau war eine körperliche Verbindung zu jenem kleinen Mädchen von früher – jenem Mädchen in Rosa, das Angie aus den düsteren Tiefen ihres eigenen Unterbewusstseins verfolgte. Das Mädchen, das Angie finden wollte. Sie selbst.

»Es öffentlich zu machen – darüber zu sprechen –, könnte helfen, wissen Sie«, sagte Jenny. »Menschen und Beziehungen verändern sich. Nach all diesen Jahren ist vielleicht jemand bereit, sich zu Wort zu melden.«

»Ich weiß. Aber so weit bin ich nicht. Noch nicht. Wenn … wenn Sie meinen Besuch fürs Erste für sich behalten könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Jenny Marsden sah sie lange und forschend an. »Manchmal glauben wir, dass wir Geheimnisse hüten«, sagte sie dann ruhig. »Aber in Wahrheit sind es die Geheimnisse, die uns hüten. Passen Sie auf sich auf, Angie. Lassen Sie nicht zu, dass dieses Geheimnis Sie in Besitz nimmt.«
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Detective James Maddocks beobachtete die sechs jungen Frauen durch das Fenster der Krankenhausstation. Noch Teenager, wie es schien. Fünf waren dunkelhaarig, eine Blondine war dabei. Sie wirkten abgemagert und ausgezehrt. Ihre Mienen waren ausdruckslos. Sie alle trugen einen eintätowierten Barcode im Nacken.

Die Mädchen waren vor zwei Wochen gefunden worden, als die Polizei die Amanda Rose
 gestürmt hatte, eine auf den Caymaninseln registrierte Luxusjacht, die in einem der malerischen Häfen Victorias vor Anker gelegen hatte.

Maddocks’ und Angies Ermittlungen, die als Teil eines größeren Teams dem Täufer auf den Fersen gewesen waren, hatten die Polizei schließlich zur Amanda Rose
 geführt. An Bord der mittlerweile beschlagnahmten Jacht hatten sie den Bacchanalian Sexclub entdeckt – ein schwimmendes, internationales Luxusbordell. Im Bauch des Schiffs waren sie auf diese sechs minderjährigen Mädchen gestoßen, die man eingesperrt und sexuell ausgebeutet hatte. Sie alle kamen aus dem Ausland, aber abgesehen davon wusste die Polizei praktisch nichts über sie – keine von ihnen hatte seit ihrer Rettung auch nur ein Wort gesprochen.

Neben Maddocks standen Detective Kjel Holgersen, eine Therapeutin und ein Psychiater.

»Wie lange wird es Ihrer Meinung nach noch dauern, bis sie uns vielleicht etwas sagen?«, fragte Maddocks den Arzt, während sein Blick von einem Mädchen zum nächsten wanderte. Die jungen Frauen saßen an einem Tisch, mit Tabletts voller Krankenhausessen vor ihnen. Nur eine pickte lustlos mit der Gabel darin herum. Die anderen saßen reglos da, sie wussten zweifellos, dass man sie von hinter dem Spiegel beobachtete. Sie befanden sich in polizeilicher Obhut, und ihr Quartier verfügte über Betten und eine Art Wohnbereich. Hier sollten sie langsam aufgepäppelt und von den Opioiden entwöhnt werden, nach denen man sie süchtig gemacht hatte. Das MVPD hatte ihren Aufenthaltsort der Presse nicht preisgegeben.

»Das lässt sich unmöglich sagen«, antwortete der Arzt. »Es könnte Monate dauern, bis sie reden. Vielleicht sogar Jahre, auch mit Therapie. Sie zeigen Symptome schwerer Katatonie oder katatonischer Depression – die meiste Zeit sind sie vollkommen starr. Sie schlafen schlecht, können sich nicht konzentrieren oder kleine Entscheidungen treffen. Sie haben Angst vor plötzlichen Bewegungen und lauten Geräuschen, sie sind appetitlos und immer müde. Es hat Tage gedauert, bis sie sich nach ihrer Hospitalisierung auch nur im Bett aufgesetzt haben.«

»Keine Kommunikation unter ihnen?«, fragte Maddocks.

»Es wurde hauptsächlich nonverbale Kommunikation beobachtet, und die reduziert sich auf Augenkontakt und gelegentliche Handbewegungen. Eine unserer Pflegerinnen hat eine geflüsterte Unterhaltung zwischen der dunkelhaarigen Patientin, die gerade ihr Essen auf dem Teller hin und her schiebt, und der blonden Patientin gehört«, antwortete der Arzt. »Aber sobald sie die Anwesenheit der Krankenschwester bemerkt haben, sind sie verstummt.«

»Konnte Ihre Krankenschwester erkennen, welche Sprache gesprochen wurde?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie glaubt
, es könne sich um eine slawische Sprache gehandelt haben.«

»Tja, das grenzt die Sache doch echt mal ein«, murmelte Holgersen. Der schlaksige Detective stand untypisch reglos an Maddocks’ Seite, den Blick auf die Mädchen gerichtet. »Die sind ein totales Rätsel. Wer hätte gedacht, dass uns der Täufer hierherführt, zu einem beschissenen internationalen Sexhandelsrätsel?«

»Sie haben kein Vertrauen«, fügte die Therapeutin hinzu. »Sie wurden gefoltert, unter Drogen gesetzt und körperlich und geistig missbraucht, und offenbar haben sie furchtbare Angst davor, dem Krankenhauspersonal oder mir etwas über sich selbst preiszugeben, vermutlich aus Furcht vor Schuldzuweisungen.«

Maddocks wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, das in seinem Essen herumstocherte. Hohe, kantige Wangenknochen. Kräftige Nase. Weit auseinanderstehende, mandelförmige Augen, so dunkel wie Kohle. Ihr dichtes Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Sie musste jünger sein als seine Tochter Ginny. Ein Übelkeit erregendes, öliges Gefühl machte sich bei diesem Gedanken in seinem Magen breit. Bei der Erinnerung, dass er Ginn fast an den Täufer verloren hätte. Bei der Erinnerung an alles, was im vergangenen Monat geschehen war. Wie seine Partnerin Angie erst seine Lust und dann wohl auch seine Liebe geweckt hatte. Wie sie sich ihrem Vorgesetzten widersetzt und gegen das Polizeiprotokoll verstoßen hatte, um sowohl sein als auch Ginnys Leben zu retten. Dass dies Angie nun den Job kosten konnte. Diese Tatsache lastete schwer auf seinen Schultern. Er wusste auch, wie hart es Angie traf, nicht an den Ermittlungen zu den Barcode-Mädchen teilhaben zu können. Dieser Fall hätte auch ihrer sein sollen. Sexualverbrechen – spezielle Opfer 
–, das war ihr Bereich. Außerdem brauchte er jetzt einen weiblichen Detective mit ihrer Erfahrung in seinem Team.

Während er das dunkelhaarige Mädchen betrachtete, tauchte eine tiefsitzende Erinnerung in seinen Gedanken auf – seine dunkelhaarige Ginny. Achtzehn. Fest in eine Plastikplane gewickelt und in der trüben Finsternis an einem Seil von einer morschen alten Gerüstbrücke herabhängend. Angie, die über die Brücke kroch, um seine Tochter zu befreien …

Er rieb sich die Stirn, zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die sechs Mädchen zu richten, sie waren ihre Jane Does, bis sein Team mehr über sie herausfand.

Wie heißt ihr? Wie hat man euch ins Land gebracht? Woher kommt ihr? Wo sind eure Familien, Freunde und wo seid ihr zu Hause? Es muss doch jemanden geben, der euch liebt und nach euch sucht.

Maddocks hatte sich erst vor Kurzem bei der Mordkommission des MVPD beworben, wo seine erste Aufgabe darin bestanden hatte, die Jagd nach dem Täufer anzuführen. Danach hatte man ihn gebeten, eine neue Task Force zu bilden, um das Schicksal dieser sechs Barcode-Mädchen zu untersuchen. Zu seiner Unterstützung hatte Maddocks mehrere Officer von der Abteilung für Sexualverbrechen des MVPD angefordert, außerdem Vertreter von der Drogenfahndung und aus der Abteilung für polizeiliche Intelligence-Arbeit. Man erwartete, dass sich dieser Fall exponentiell ausweiten würde – diese Mädchen waren vermutlich durch einen ausgeklügelten internationalen Menschenhandelsring ins Land gebracht worden. Die Pässe, die man an Bord der Amanda Rose
 gefunden hatte, waren aller Wahrscheinlichkeit nach gefälscht. Die Dokumente waren weder gestempelt noch bei einem kanadischen Zoll vorgelegt worden. Das hatte Maddocks auf den Gedanken gebracht, dass die Pässe vermutlich dafür bestimmt waren, die Mädchen an Bord der Amanda Rose
 aus Kanada 
hinaus durch die USA in die Gewässer Südamerikas zu bringen – eine historische Reiseroute, die bei fahrenden Bordellen nicht unbekannt war.

Bisher war die Identität der Besitzerin/Managerin/Zuhälterin des Bacchanalian Clubs und ihrer transgender Leibwächterin/Assistentin noch immer unbekannt. Die Zuhälterin schien um die sechzig zu sein. Sie nannte sich Madame Vee. Ihre Assistentin war nur unter dem Namen Zina bekannt. Für keine der beiden hatte man Ausweisdokumente an Bord der Jacht gefunden.

»Inwieweit könnte diese Katatonie in Zusammenhang mit dem Opiatentzug stehen?«, fragte Maddocks den Arzt und ignorierte sein Handy, das in seiner Tasche zu vibrieren begonnen hatte.

»Auch das ist schwer zu sagen«, erwiderte der Psychiater. »Zu den Entzugserscheinungen gehören Ängstlichkeit, Energiemangel, Schlaflosigkeit, Schweißausbrüche, Bauchkrämpfe und Erbrechen, aber meiner Meinung nach ist ihr Verhalten vermutlich eher die Folge eines lange währenden Traumas und Missbrauchs, sowohl körperlich als auch mental.«

»Es passt zu dem, was wir bei Überlebenden aus dem Menschenhandel häufig beobachten«, erklärte die Therapeutin. »Die Kontrollmethoden, die von den Menschenhändlern eingesetzt werden, um die Opfer ausbeuten zu können, beinhalten normalerweise eine Form der sozialen Isolation und der Gefangenschaft. Die Ausweisdokumente werden ihnen abgenommen, es werden strenge Regeln eingeführt, und sie werden in ihrer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt. Körperliche Gewalt sowie die Androhung von Gewalt gehören auch dazu. Viele Opfer glauben, dass ihre ›Arbeitgeber‹ ihren Familien auch aus dem Ausland noch Schaden zufügen können, falls sie nicht gefügig sind. Manche von ihnen haben auch einfach schreckliche Angst davor, ihre Familien könnten erfahren, dass 
sie sich prostituieren – auch wenn sie dazu gezwungen werden.« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, man hat diesen Mädchen gesagt, ihr Leben oder das Leben ihrer Familien sei in Gefahr, falls sie mit den Behörden sprechen.«

Wut und Hass verschmolzen wie kaltes Gelee in Maddocks’ Magen, während er der Therapeutin zuhörte.

»Um Vertrauen aufzubauen, brauchen wir natürlich Zeit«, sagte er leise.

»Und bis sie sich richtig sicher fühlen, wird es sogar noch länger dauern.«

Maddocks sah der Frau in die Augen. »Sie begreifen noch nicht, dass sie wirklich frei sind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden sich vielleicht ihr ganzes Leben lang nicht mehr frei fühlen.«

Mit kühler, harter Entschlossenheit biss er die Zähne zusammen. Sein Blick wanderte von der Therapeutin zu dem Arzt. »Könnten Sie uns anrufen, sobald sich irgendetwas verändert?«

Der Arzt nickte. »Falls es irgendwelche neuen Informationen gibt, dann werden sie wahrscheinlich von ihr kommen.« Er nickte zu dem dunkelhaarigen Mädchen hinüber, das gerade die Gabel weglegte. »Wir glauben, dass sie die Älteste ist. Außerdem ist sie mental eindeutig die Stärkste. Vielleicht hat man sie erst vor Kurzem auf das Boot geholt. Sie musste noch nicht so viel Gehirnwäsche und Folter erleiden. Oder sie ist einfach zäher als die anderen. Eine Überlebenskünstlerin. So was gibt es manchmal – die Menschen, die allen Wahrscheinlichkeiten trotzen.«
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Als Maddocks mit Holgersen das Krankenhaus verließ, vibrierte sein Handy in der Tasche. Er ging langsamer und zog es hervor. Da fiel ihm wieder ein, dass schon vorhin jemand versucht 
hatte, ihn zu erreichen, während er mit dem Arzt gesprochen hatte.

»Maddocks«, meldete er sich schroff. Diese katatonischen Mädchen zu sehen, hatte jede Geduld vertrieben. Er brannte darauf, diejenigen, die das getan hatten, zu finden und festzunageln. Bisher waren es Madame Vee und Zina, die er im Blick hatte. Im Augenblick saßen sie auf der Insel in Untersuchungshaft, doch keine von beiden hatte bei den Verhören bisher auch nur ein Wort gesagt. Er musste eine von ihnen knacken. Er brauchte einen Ansatzpunkt.

»Verdammt, James …« Die Stimme seiner Ex-Frau drang aus dem Handy. »Du hast schon wieder Ginnys Termin verpasst.«

Maddocks blieb wie angewurzelt stehen und sah auf die Uhr. Schon 18:17 Uhr. Mist.
 Auch Holgersen vor ihm blieb stehen und hob fragend eine Braue.

Maddocks machte eine Handbewegung, die bedeutete, er solle weitergehen und ihm einen Moment Zeit geben. Während Holgersen mit seinem seltsamen Gang davonschlurfte, trat Maddocks beiseite in eine stille Ecke des Krankenhauses.

»Hör zu, Sabrina, ich …«

»Sag mir nicht, was ich tun soll. Ginnys Termin war um halb fünf. Ich habe sie gerade angerufen und gefragt, wie es gelaufen ist, und da hat sie mir gesagt, dass du sie nicht abgeholt hast. Also hat sie die Therapiesitzung verpasst.«

Das schlechte Gewissen hielt ihn gepackt. Er war so in Beschlag genommen von den Ermittlungen um die Amanda Rose
 und die Barcode-Mädchen, dass er seine Zusage, seine Tochter zu den Therapiesitzungen zu fahren, einfach vergessen hatte. Es war nun einmal so, dass Ginnys Stressverarbeitungstherapie ein direktes Ergebnis seiner
 Rolle im Täuferfall war. Sie war fast gestorben, weil er tat, was er tat – abscheuliche Monster jagen. Dieses Mal hatte sich das Monster – Spencer Addams 
– umgedreht und sich auf Maddocks’ wunden Punkt gestürzt. Auf sein eigenes Kind.

Maddocks fuhr sich durchs Haar.


Scheiße. Warum hat Ginny mich nicht angerufen und mich daran erinnert, als ich nicht aufgetaucht bin?
 Da begriff er – vielleicht hatte
 sie das ja. Vielleicht war es der Anruf seiner Tochter gewesen, den er während der Unterhaltung mit dem Arzt einfach ignoriert hatte. Während er versucht hatte, die Töchter anderer Männer zu retten.

»Ich kümmere mich …«

»Sie hat sich schon darum gekümmert. Ginn hat selbst einen neuen Termin ausgemacht, aber wir waren uns doch einig, James. Wir haben abgemacht, dass sie nur dann weiter allein auf der Insel leben darf, wenn du für sie da bist. Du hast versprochen, sie zu den Therapiesitzungen zu bringen.«

Maddocks lockerte seine Krawatte. »Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum, Sabrina. Es ist nur …«

»Es ist nur unsere ganze verdammte Lebensgeschichte, und ich habe das so satt. Genau deshalb hat unsere Ehe nicht funktioniert. Genau deshalb waren wir nie eine richtige Familie. Genau deshalb bist du als ihr Vater ungeeignet – und warst es immer. Deshalb ist Peter …«

»Das reicht.« Er brachte die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, während ihm immer heißer wurde.

Genau deshalb bin ich hierhergezogen und habe diesen Job angenommen – um es wiedergutzumachen. Um meiner Tochter nahe zu sein, um eine Beziehung zu ihr aufzubauen … um das zu retten, was von meiner Familie noch übrig ist … um ein guter Vater zu sein.

Trotzdem konnte er es einfach nicht richtig machen – er hatte seine Kleine schon wieder enttäuscht, weil er während der Ermittlungen zu den Barcode-Mädchen seinem Tunnelblick verfallen war.

Würde es immer so weitergehen? Würde er sich immer nur darauf konzentrieren, den Schurken zu fangen, und danach zum nächsten Schurken übergehen? Würde er mit allen Kräften kämpfen, um Mordopfern und ihren Familien Gerechtigkeit zu verschaffen, während er gleichzeitig darum kämpfte, ein Nest, ein Heim, eine Familie aufzubauen? Nur damit am Ende alles zum Teufel ging? Gab es überhaupt einen Weg, wie man an einem großen Fall arbeiten und trotzdem
 ein hingebungsvoller Ehemann und Vater sein konnte? Wie man trotzdem an all diesen Schulveranstaltungen, Sportereignissen und Musikaufführungen teilnehmen konnte, die er im Laufe der Jahre verpasst hatte? Konnte man all das tun und trotzdem den Opfern gerecht werden?

Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Ich kriege das hin«, sagte er kühl. »Ich …«

»Nein, du kriegst es nicht hin. Du arbeitest an diesem großen Fall, das weiß ich. Und aus Erfahrung weiß ich auch, was das bedeutet. Wie lange du arbeitest. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du es hinbekommst, für deinen hinkenden, dreibeinigen Straßenköter zu sorgen, ganz zu schweigen davon, dass du eine Beziehung hinbekommst mit dieser … dieser Polizistin …«

»Angie. Ihr Name ist Angie. Diese Polizistin hat unserer Tochter das Leben gerettet, Sabrina.«

Ein kurzes Zögern. Sabrina räusperte sich. »Ich … ich weiß«, sagte sie dann mit etwas weicherer Stimme. »Und dafür bin ich dankbar. Ehrlich. Aber es war dein Job bei der Mordkommission, der Ginny überhaupt in Gefahr gebracht hat. Ich werde also Folgendes tun: Ich nehme morgen die erste Fähre auf die Insel und helfe Ginny beim Packen. Dann fahre ich mit ihr nach Hause aufs Festland. Sie kann hier bei mir und Peter wohnen. Wir sorgen dafür, dass sie ihre Therapie durchzieht und dass sie alle moralische Unterstützung bekommt, die sie braucht. Ich habe schon mit einem Psychologen gesprochen 
und einen Platz für sie bekommen. Das ist jetzt keine gute Zeit für sie, um ganz allein zu sein. Die Credit Points für ihre Unikurse kann sie sich an der University of British Columbia anrechnen lassen. Die hat auch einen viel besseren Ruf als die UVic.«

Während seine Ex weiterredete, verkrampften sich seine Kiefermuskeln immer mehr. »Ich lege jetzt auf«, sagte er ruhig. »Ich habe hier zu tun – ich rufe dich an, wenn ich reden kann.«

»James, mach das ni…«

Er unterbrach die Verbindung und sah in seinen eingegangenen Nachrichten nach. Ein entgangener Anruf von Angie. Nichts von Ginn. Er wählte Ginnys Nummer. Als es läutete, trat er ans Fenster hinter den Stühlen im Wartebereich und sah auf den Parkplatz hinaus. Der Abend war nebelverhangen. Zu dieser Jahreszeit kam die Dunkelheit früh. Ein leiser Regen fiel, und Wassertropfen rannen an der Scheibe hinab. Unter dem verwischten Lichtkegel einer Straßenlaterne ging Holgersen gerade mit Jack-O spazieren, dem dreibeinigen Mischling, den Maddocks am vergangenen Halloween nach einem Unfall mit Fahrerflucht gerettet hatte. Beim Anblick seines Partners mit dem alten, humpelnden Hund zog sich ihm die Brust zusammen. Der Kerl war ihm ein Rätsel. Er hatte tausend Ticks und schien nicht in der Lage zu sein, zwei grammatikalisch korrekte Sätze aneinanderzureihen, aber er war einer der cleversten Ermittler, denen Maddocks in seinem ganzen Polizeileben je begegnet war. Außerdem vermutete Maddocks, dass Holgersens eigenwillige Sprechweise nur Mittel zum Zweck war, um die Leute entweder aufs Glatteis zu führen oder um eine Ablenkung zu schaffen, hinter der er sich verstecken wollte. Aber was genau wollte er verstecken? Das war die Frage. Eine unbestimmte Unruhe überkam Maddocks, während er den beiden da unten zusah. Er mochte Holgersen, aber er war sich nicht hundertprozentig sicher, ob er ihm auch trauen konnte.

»Dad?«

Er spannte sich. »Hey, Ginn. Es tut mir so, so leid, dass ich den Termin verpasst habe. Warum hast du mich nicht angerufen, als ich nicht aufgetaucht bin? Warum hast du mich nicht daran erinnert? Ist alles in Ordnung?«

»Ist schon gut, Dad. Ich wollte dich nicht stören – ich weiß, wie beschäftigt du mit den Ermittlungen zu diesen Mädchen bist. Und ich will
, dass du die Kerle kriegst, die ihnen das angetan haben. Du musst alles tun, um die wegzusperren.« Ihre Stimme drohte in einer Woge aus Emotionen unterzugehen. »Sie sind dafür verantwortlich, was Gracie und Faith passiert ist, und dafür, dass Lara missbraucht wurde. Sie haben die Mädchen in Gefahr gebracht und einem Mörder Unterschlupf gewährt.« Damit meinte sie die jungen Frauen aus Victoria, auf die es der Täufer abgesehen hatte. »Ich will, dass du sie für eine lange, lange Zeit wegsperrst. Und mir geht’s gut. Ehrlich. Ich kann – ich will
 diese Therapiesache selbst machen.«

Wieder tauchte das Bild von Ginny vor ihm auf, wie sie da wie in einen Kokon gewickelt in der Plastikplane hin und her baumelte. Sein Griff um das Handy wurde fester.

»Was machst du gerade?«, fragte er leise.

»Warum?«

»Ich möchte es nur gern wissen. Ich will mir sicher sein, dass alles okay ist.«

»Es ist jemand bei mir.«

»Wer?«

Ein kurzer Moment der Stille. »Ein Freund.«

»Wer?«

»Jemand, den du nicht kennst.«

»Ein Junge?«

»Ja, ein Junge. Dad, es ist …«

»Ist deine neue Mitbewohnerin auch da?«

»Ja. Aber auch wenn nicht, wäre alles in Ordnung. Es ist … es ist wegen Mom, stimmt’s? Hat sie dich gerade angerufen?« Maddocks zögerte, und Ginny fuhr fort, bevor er etwas sagen konnte. »Hör mal, Dad, Mom hat mich gebeten, wieder bei ihr und Peter einzuziehen. Ich habe Nein gesagt. Ich will nicht zurück nach Hause. Ich will keinen Rückschritt machen. Ich will mich dem stellen. Hier auf der Insel. Mir gefällt meine Uni. Ich mag meine neuen Freunde. Ich bin zufrieden in meiner Wohnung …«

»Ginn, das ist nicht …«

»Wenn du gerade sagen wolltest, dass das nicht meine Entscheidung ist, dann doch, ist es. In vier Monaten werde ich neunzehn.« Sofort standen ihm die Barcode-Mädchen wieder vor Augen. Selbst die Älteste unter ihnen war nicht einmal annähernd neunzehn. »Ich muss
 das allein schaffen, und das habe ich Mom auch gesagt. Und ich werde die Therapiestunden nicht ausfallen lassen, das verspreche ich. Diese Sitzung habe ich umgebucht, und ich kann mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hinfahren. Ich kriege das hin, Dad.«

»Wann ist denn der neue Termin?«

»Nächsten Dienstag. Um sechs, nach meinen Kursen.«

»Okay, wir machen das folgendermaßen, Kleine. Ich warte nächsten Dienstag um halb sechs im Auto vor deiner Woh…«

»Das ist nicht nö…«

»Doch, ist es, Ginn. Für mich. Für mich ist es nötig, dass ich da bin. Okay? Bitte.«

Kurzes Zögern. »Klar, Dad.«

»Und danach gehen wir beide essen und reden über alles. Versprich es mir.«

»Versprochen.«

Mit schwerem Herzen legte Maddocks auf und sah wieder auf die Uhr. Er musste auch Angie zurückrufen. Er wollte unbedingt wissen, wie ihr Treffen mit der alten Krankenschwester 
aus dem Saint Peter’s gelaufen war. Er war gerade dabei, Angies Nummer zu wählen, als die Krankenhaustüren aufglitten und Holgersen hereingeeilt kam. Seine Jacke und sein Haar glänzten nass. Jack-O hatte er sich unter den Arm geklemmt.

»Sarge!«, rief er und kam im Schweinsgalopp zu ihm geeilt. »Wir müssen zurück ins Revier. Sofort. Zinas Anwalt will uns einen Deal vorschlagen – Zina bietet Informationen über die Barcode-Mädels an.«
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Angie sah Jenny Marsden nach, während diese die dunkle Straße entlangging und schließlich im Nebel verschwand. Die alte Krankenschwester hatte recht – ein Geheimnis konnte einen in Besitz nehmen. Ein Geheimnis war mächtig. Aber nur, wenn seine Enthüllung die eigenen sozialen Beziehungen gefährdete. Und Angie fühlte sich gefährdet. Dieses Geheimnis aus ihrer Vergangenheit stellte sie als Opfer dar. Es gab ihr das Gefühl, verletzlich zu sein. Und die altgedienten Haudegen, mit denen sie bei den Sexualverbrechen und bei der Mordkommission – wohin sie wirklich wollte –zusammenarbeitete, witterten warmes Blut, frische Wunden. Wie ein Rudel Wölfe zielten sie darauf ab, sich gegen ein vermeintlich schwaches Glied in ihrer Gruppe zu wenden. Und es zu töten. Vielleicht irgendeine Art primitiver Urinstinkt, denn ein Rudel war nur so stark – und so schnell – wie sein schwächstes Mitglied. Und für Cops war es überlebenswichtig, dass sie sich auf ihr Rudel verlassen konnten.

Angies Methode, sich als einzige Frau der Gruppe durchzusetzen, war einfach – wenn sie jemand rumschubste oder verarschte, schlug sie ihm hart und direkt auf die Nase, bevor ihr Gegner die Zähne in ihre Schwachstellen versenken konnte. Es funktionierte. Besonders bei frauenfeindlichen Arschlöchern wie Harvey Leo. Und genau deshalb wollte sie nicht
, dass diese 
Sache bekannt wurde. Noch nicht. Besonders nicht, solange die interne Untersuchung gegen sie lief. Außerdem hatte sie wirklich keine Lust, zum Paradebeispiel für Polizeigewalt zu werden. Das MVPD würde sie sang- und klanglos fallen lassen, wenn das geschah, da war sie sicher. Das Department hatte so schon Schwierigkeiten, seinen Ruf wieder aufzupolieren, nachdem während der Spencer-Addams-Ermittlung immer wieder Informationen an die Presse durchgesickert waren.

Als Jenny verschwunden war, ging Angie langsam die Backsteingasse zurück. Wieder blieb sie vor dem schwach erleuchteten Hintereingang stehen. Sie schloss die Augen, fühlte die Kälte, roch den Regen, lauschte auf die Geräusche der Stadt. Sie versuchte, sich zweiunddreißig Jahre in die Vergangenheit zu versetzen, sie versuchte, sich an den Augenblick zu erinnern, bevor man sie in die Babyklappe geschoben hatte.

Nebel und Feuchtigkeit hüllten sie ein. Sie konnte die nassen Backsteine riechen und diesen seltsam metallischen Geruch, den sie mit nahendem Schnee in Verbindung brachte.

Aber keine Erinnerungen regten sich – gar nichts.

Sie ging weiter zur Kathedrale, erklomm die Stufen und zog die schwere Holztür auf. Der Raum dahinter war gewaltig und wirkte feierlich. Kerzen flackerten – kleine Goldzungen aus Licht, die an den Buntglasfenstern und den Schatten leckten. Hinter dem Altar hing eine Jesusstatue, den Kopf unter der brutalen Dornenkrone gesenkt, Hände und Füße ans Kreuz genagelt. Angie versuchte noch einmal, es zu hören – die dünnen, süßen, engelsgleichen Töne des Ave-Maria, des Liedes, das ihre Adoptivmutter an jenem schicksalhaften Heiligabend vor über dreißig Jahren in dieser Kathedrale gesungen hatte. Dasselbe Lied, das ihre Mutter gesungen hatte, als sie gedankenverloren in ihrem Schaukelstuhl in der Mount Saint Agnes Mental Health Treatment Facility auf der Insel vor und zurück gewippt war. Vor zwei Wochen. Als Angie diese Melodie an 
jenem Tag wieder gehört hatte, da waren dunkle Bilder aus der Vergangenheit aufgestiegen, die bisher in einer Kammer tief in Angies Seele verborgen gewesen waren. Sie vergegenwärtigte sich diese Klänge …

Ave Maria

Gratia plena, Dominus tecum …

Doch dieses Mal erwachten keine Bilder zum Leben. Stattdessen hallten jene seltsamen polnischen Wörter, an die sie sich ebenfalls erst seit Kurzem erinnerte, in ihrem Kopf wider.

Uciekaj, uciekaj! … Wskakuj do srodka, szybko! … Siedz cicho!

Lauf, lauf! Da rein! Bleib still!

Es war eine Frauenstimme. Hatte die Frau sie angeschrien, damit sie in die Babyklappe kletterte? Damit sie den Mund hielt, sobald sie darin war? Angie dachte an das Geständnis ihres Vaters.

Auf den Fotos in den Medien sahst du genauso aus wie unsere vier Jahre alte Angie, als sie uns genommen wurde. Das rote Haar. Das Alter stimmte. Es war unheimlich, dass sie – ich meine, dass du direkt vor der Kirche gefunden wurdest, in der deine Mutter gesungen hat, wo sie durch ihre Gebete wieder eine Verbindung zu dir aufnehmen konnte … Sie hatte das Gefühl, dass du es warst, Angie. Zurückgekehrt, am Heiligabend, wie ein Kind in der Krippe. Für deine Mutter war es ein Zeichen. Ein sehr mächtiges Zeichen. Sie glaubte, die Engel hätten dich zurückgeschickt und dass wir alles in unserer Macht Stehende tun müssten, um dich zu adoptieren und wieder zu uns nach Hause zu holen.

Sie schüttelte sich bei dieser Erinnerung. Ihre Adoptiveltern hatten sie einfach in die Lücke eingesetzt, die ihre tote Tochter hinterlassen hatte – sie hatten die alte Angie durch die neue aus der Babyklappe ersetzt. Sie hatten ihr sogar denselben Namen gegeben und sie in dem Glauben gelassen, dass sie die alte Angie sei und dass die Wunde an ihrem Mund von dem Autounfall 
in Italien herrührte, bei dem die alte Angie gestorben war. Da konnte man schon mal eine Identitätskrise bekommen.

Sie verließ die Kirche und ging die Gasse entlang zurück zur Front Street, angelockt vom warmen Licht der Schaufenster. Sie fühlte sich beraubt, leer und kalt, als sie dem Echo ihrer Stiefelabsätze auf dem Pflaster lauschte. Damit einher ging ein Gefühl von Resignation, von einer schweren Besiegtheit. Vielleicht würde sie die Wahrheit nie erfahren. Da die VPD-Akten und die Beweise vernichtet worden und die damaligen Ermittler verstorben waren, blieben ihr für ihre Nachforschungen nicht mehr viele Möglichkeiten.

Vor dem Eingang zur Notaufnahme blieb sie stehen, und ihr Blick kehrte wieder zu dem Starbucks-Schild auf der anderen Straßenseite zurück. Sie betrachtete das Schaufenster und dann die Wohnungen darüber. Schließlich musterte sie die angrenzenden Geschäfte. Dem digitalisierten Artikel, von dem sie Jenny erzählt hatte, waren auch ein paar Fotos beigefügt worden, aufgenommen kurz nach der Schießerei vor der Kirche. Die Polizei hatte den Bereich vor der Kirche abgesperrt und die Zeugen hatten sich neben einer kleinen Menschenmenge auf der anderen Straßenseite versammelt, genau da, wo sich jetzt der Starbucks befand. Nur war es damals kein Coffeeshop gewesen.

Angie trat einen Schritt zurück, unter den Säulenvorbau, raus aus dem Regen. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche – sie hatte sich ein neues gekauft, da sie ihr Diensthandy mitsamt der Marke und der Waffe hatte abgeben müssen. Sie öffnete das Foto, das sie von dem Artikelbild geschossen hatte. Es zeigte ungefähr zwanzig Menschen mit Mützen und Mänteln, dicht zusammengedrängt. Es schneite und grelle Lichter eines Nachrichtenteams waren zu sehen. Gelbes Absperrband, Polizisten in Uniform. Hinter ihnen erkannte Angie ein 
Restaurant mit einem grellrosa Neonschild, auf dem »The Pink Pearl Chinese Kitchen« stand.

Sie sah auf. Das chinesische Restaurant war dem Starbucks gewichen. Aber wann? Hatte es dazwischen noch ein anderes Geschäft – oder mehrere Geschäfte – an dieser Stelle gegeben? Diese Informationen könnte sie sich auch aus den Unterlagen über die Stadtplanung und die Geschäftslizenzen holen, bei ihrem nächsten Besuch auf dem Festland. Aber fragen kostete ja nichts. Außerdem konnte sie einen Schuss heißes Koffein und Zucker gebrauchen.

Angie schlug die Kapuze hoch, trat wieder in den Regen hinaus und überquerte die Front Street. Sie betrat den Starbucks.

Es war ruhig zu dieser Abendessenszeit. Nur ein Mann saß allein mit seinem Laptop an einem Tisch ganz hinten, und zwei Frauen, die Angie für Angestellte des Krankenhauses hielt, unterhielten sich in einer Sitzecke aus zwei niedrigen Sesseln. Leise Musik spielte – eine gefühlvolle Jazzmelodie. Sie zog die Kapuze vom Kopf und bestellte sich einen Cappuccino und einen Brownie bei der jungen Frau hinter dem Tresen. Die Frau trug einen Nasenring und einen Silberstecker oben am Ohr. An der linken Seite ihres Halses erstreckte sich ein großes Spinnennetztattoo. Es erinnerte Angie an Netzstrümpfe, die einen dicken Oberschenkel umschlossen – wie ein Rocky-Horror-Kostüm. Angie ging zum Ende des Tresens weiter, wo ihr ein Barista ihren Kaffee machte.

»Wissen Sie, wie lange es diesen Starbucks hier schon gibt?«, fragte sie den Barista.

Er sah auf, runzelte die Stirn und verzog nachdenklich den Mund. »So etwa vier Jahre? Oder vielleicht fünf?« Er wandte sich an seine Kollegin. »Weißt du, wann der Laden hier eröffnet wurde, Martine?«

Martine schüttelte mit unverhohlenem Desinteresse den Kopf.

»Vor etwa einem halben Jahr hatten wir einen Wasserrohrbruch«, erklärte der Barista und konzentrierte sich darauf, Milchschaum auf Angies Cappuccino zu löffeln. »Danach wurde die Innenausstattung renoviert. Deshalb sieht alles so neu aus.«

»Irgendeine Ahnung, was vorher hier war?«

Er sah auf. »Ein chinesisches Restaurant. Den Laden hat es jahrzehntelang gegeben.« Er lächelte. »Das weiß ich aber auch nur, weil der alte Chinese, der das Restaurant so ewig geführt hat, in einem der Apartments oben wohnt.«

Angie horchte auf. »Wissen Sie, wie er heißt?«

»Hey, Martine, der alte Restauranttyp – weißt du, wie der heißt?«

»Ken irgendwer«, antwortete sie. »Ken Ling … Lee. Keine Ahnung.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, schnappte sich eine silberne Milchkanne und begann, sie im Spülbecken auszuwaschen.

Der Barista reichte Angie ihren Cappuccino. »Wie gesagt, er wohnt oben. Kommt jeden Nachmittag um zwei her, pünktlich wie die Maurer. Liest seine Zeitung und trinkt eine Green Tea Latte. Er sitzt immer da drüben in der Ecke, wenn der Tisch frei ist.«

»Dann ist er morgen also vermutlich auch hier?«

Der Barista schnaubte. »Nach dem Typ kann man die Uhr stellen.«

Aufgeputscht von dem Adrenalin trug Angie ihren Kaffee und ihren Brownie zu einem Tresen, der die gesamte Fensterseite zur Front Street entlanglief. Sie setzte sich auf einen der Barhocker dort und nippte an ihrem Kaffee, während sie ein weiteres Mal das Foto auf ihrem Handy betrachtete. Wenn der alte Restaurantbesitzer schon im Jahr sechsundachtzig hier gearbeitet hatte oder jemanden kannte, der es getan hatte, dann war er vielleicht ihr erster Zeuge. Ein Ausgangspunkt. Früh am 
nächsten Morgen hatte sie eine Verabredung mit der Witwe eines der alten Detectives am North Shore. Bis zwei Uhr nachmittags könnte sie wieder in der Stadt sein und sich hier nach dem ehemaligen Restaurantbesitzer umsehen. Falls er nicht kam, würde sie eben mit den Aufzeichnungen der Stadtverwaltung beginnen und dort vielleicht seinen Namen und seine Adresse ausfindig machen. Oder sie würde eben alle Wohnungen über dem Starbucks abklappern.

Mit neuer Energie biss Angie in ihren Brownie und rief Maddocks auf dem Handy an. Während es klingelte, kaute sie und genoss den sofort einsetzenden Zucker-Schokoladen-Rausch. Ihr Anruf landete auf der Mailbox. Angie legte auf und schluckte langsam. Auf einmal war der Bissen staubtrocken in ihrem Mund. Er war mit dem Fall der Barcode-Mädchen beschäftigt. Sie wusste es. Ihr
 Fall – oder jedenfalls sollte es zumindest zum Teil ihr Fall sein. Maddocks’ und ihre Ermittlungsarbeit war es gewesen, die über den Täuferfall zur Entdeckung und Rettung dieser jungen Frauen mit den Barcode-Tattoos geführt hatte. Ein leicht bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Sie hatte Maddocks das Leben gerettet, und nun arbeitete er an einem der größten und spannendsten Fälle, die es beim MVPD seit Jahrzehnten gegeben hatte. Und im Hinblick auf die internationalen Verwicklungen würde er sich sicher noch ausweiten. Während sie von der Seitenlinie aus zusah und um ihre Karriere bangte.

Angie nahm einen Schluck Kaffee, während sie ihre Aufmerksamkeit dem gewaltigen Krankenhausbau auf der anderen Straßenseite zuwandte. Durch ihre eigene Reflexion im Fenster betrachtete sie das Gebäude. Vom Regen verschleiert duckte es sich gegen die unheilvoll wirkende Steinkathedrale. Ein Ort, der sie an Dickens denken ließ. Unzählige Galerien und Gänge voller Schmerz und Geheimnisse. Der Ort, an dem sie verlassen worden war. An dem ihr Leben als Angie Pallorino 
begonnen hatte. An dem ihre Erinnerungen ausgelöscht worden waren. Während sie noch das Gebäude betrachtete, verwandelten sich die Regentropfen in Schneeflocken. Sie schwebten herab wie schwerelose Silberblätter und setzten sich auf Dächer, geparkte Autos und den kalten Bürgersteig.

Ein unwirkliches Gefühl erfasste sie – zwei Identitäten lagen vor ihr. Das Kind davor und die Angie danach. Nun folgte die Angst. Sie fächerte irgendwo tief in ihr auf, in den Kellergewölben ihrer Seele, stieg aus der Vergangenheit empor, bahnte sich ihren Weg hinauf in die Gegenwart wie eine Fremde. Angie schüttelte sie ab. Denn nun gab es nur noch einen Weg – den nach vorn.

Was ironischerweise bedeutete, dass sie zuerst zurückkehren musste.
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Mittwoch, 3. Januar

Angie fuhr über die Lions-Gate-Brücke. Ihre Scheibenwischer mühten sich quietschend mit dem weichen Nieselregen ab. Es war 11:30 Uhr und der Verkehr floss störungsfrei dahin. Weit unter der Brücke schimmerte stahlgrau das Wasser des Burrard Inlet. Links von ihr lagen vor den Ufern von Kitsilano und Spanish Banks mehr als zwölf große Tanker im Nebel und warteten darauf, in den Hafen von Vancouver einfahren zu dürfen. Sie würden noch lange warten müssen, denn der Streik der Hafenarbeiter ging nun schon in die zweite Woche. Zu ihrer Rechten lag, an Tagen wie diesem vor allen Blicken verborgen, der weiße Gipfel des Mount Baker in den Vereinigten Staaten. Aber vor ihr, hinter dem gegenüberliegenden Ufer des Burrard, erhoben sich die dicht bewaldeten North Shore Mountains, erhellt von vereinzelten Sonnenstrahlen. Wolken- und Nebelfetzen trieben an ihren grünen Flanken entlang. Oberhalb der Schneegrenze war alles rein und weiß.

Die Witwe des verstorbenen VPD Detective Arnold Voight erwartete Angie am Fuß jener Berge, wo sie nun in einer Einliegerwohnung im Haus ihrer Tochter wohnte. Voight war damals der leitende Ermittler im Krippenfall gewesen.

CBC Radio spielte leise in ihrem gemieteten Nissan Altima, als sie von der Brücke auf den Marine Drive abfuhr. Auch ihren MVPD Crown Vic hatte sie während ihrer Beurlaubung abgeben müssen. Darüber hinaus musste sie an jedem Tag, an dem sie normalerweise hätte arbeiten müssen, im Department anrufen – sie wurde immer noch bezahlt. Sie hatte immer noch einen Dienstplan. Eine Beurlaubung war kein Urlaub, wie ihr Vorgesetzter Sergeant Matthew Vedder klargestellt hatte.

Bei dem Gedanken an die ausstehenden Ergebnisse der Untersuchung wurde ihr ganz anders. Es konnte nicht nur das Ende ihrer Karriere bedeuten, sondern auch einen Eintrag ins Strafregister.

Um sich abzulenken, wählte sie die Telefonfunktion auf ihrem Display und rief noch einmal Maddocks an. Er war bisher der Einzige, dem sie von ihrer Entdeckung, dass sie in einer Babyklappe gefunden worden war, erzählt hatte, und sie wollte ihm berichten, was sie von der Krankenschwester erfahren hatte. Sie hatte am vergangenen Abend versucht, Maddocks aus dem Hotel anzurufen, aber jedes Mal war sie direkt auf der Mailbox gelandet.

Sein Handy klingelte, aber wieder wurde sie zur Mailbox durchgestellt. Angie bog in den Marine Drive ein, während sie Maddocks’ Stimme vom Band lauschte. Sie blieb an einer roten Ampel stehen und hinterließ ihm eine Nachricht.

»Maddocks, hier ist Angie. Ich … Ruf mich zurück, ja? Ich bin auf dem Weg zu Detective Arnold Voights Witwe. Sie lebt am North Shore. Das VPD hat keine Fallakten mehr.« Sie legte auf, ein leeres Gefühl im Bauch. Verdammt, sie vermisste ihn, und das frustrierte sie. Sie wollte niemanden vermissen. Sie wollte niemanden brauchen
. Ihr Griff um das Lenkrad wurde fester. Die Ampel sprang auf Grün und sie trat aufs Gas. Später würde sie ihn sowieso sehen – sie hatten fürs Abendessen einen Tisch im King’s Head reserviert, um ihren »Geburtstag« 
zu feiern, der heute war. Nachdem sie die Babyklappe gesehen hatte, wurde diese Farce nur umso schärfer spürbar, denn niemand wusste, wann sie wirklich geboren worden war und von wem. Die Pallorinos hatten den dritten Januar einfach ausgesucht, weil sie das Gefühl hatten, an diesem Tag, am Anfang eines neuen Jahres, würde auch ihr neues Leben beginnen. Und, hatte ihr Vater erklärt, sie hatten das Datum nicht genau am Neujahrstag wählen wollen, damit sie ihren eigenen besonderen Tag bekam.

Als Angie nach links Richtung Lonsdale abbog, wandten sich ihre Gedanken ihren Adoptiveltern zu – Miriam und Joseph Pallorino. Sie hatten hier am North Shore gelebt, während sie Angie als Pflegekind bei sich aufgenommen hatten, bevor die Adoption zugelassen worden war. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass eine Sozialarbeiterin und eine Psychologin sie mehrmals pro Woche besucht hatten. Auch eine Sprachtherapeutin war gekommen, um Angie dabei zu unterstützen, das Sprechen wieder zu erlernen, und ihr Englisch beizubringen, da man zu diesem Zeitpunkt bereits ahnte, dass sie möglicherweise in einer fremden Sprache erzogen worden war. Oder dass man ihr das Sprechen bisher überhaupt nicht vermittelt hatte.

Uciekaj, uciekaj! … Wskakuj do srodka, szybko! … Siedz cicho!

Instinktiv hatte sie gewusst, was diese Worte zu bedeuten hatten. Lauf, lauf! Da rein!


Mittlerweile glaubte sie, dass sie als Kind zumindest etwas Polnisch verstanden hatte und dass die Stimme, die ihr diese Worte zurief, vielleicht die ihrer Mutter gewesen war oder die einer Frau, die sich um sie gekümmert hatte.

Angie fuhr einen steilen Hügel hinauf, umrundete eine Biegung, bremste ab und überprüfte die Adresse auf einer Säule vor einer abschüssigen Einfahrt. Hier wohnte die Witwe. Angie 
bog ab und fuhr zu einem blassgrau gestrichenen Farmhaus. Vor der Garage parkte sie ihr Fahrzeug.

Sie war nervös und voller Erwartung, während sie das Haus genauer in Anschein nahm. Gleich würde sie der Witwe des Mannes gegenüberstehen, der vor drei Jahrzehnten nach ihrer Familie gesucht hatte.
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»Bitte, kommen Sie rein. Ich bin Sharon Farraday. Meine Mutter erwartet Sie schon.« Die Frau, die Angie die Tür geöffnet hatte, war schlank und hatte sich das dunkle Haar zu einem unordentlichen, aber schmeichelhaften Pferdeschwanz zurückgebunden. Einzelne weiche Strähnen umgaben ihr schmales Gesicht. »Sie ist da hinten.«

Angie zog sich Stiefel und Jacke aus und folgte Sharon Farraday durch ein Wohnzimmer mit Holzboden, gewölbter Decke und einer Glaswand, von der aus man auf den Burrard und die Stadt in der Ferne blicken konnte. Die Spitzen der Wolkenkratzer stachen aus einem dichten Nebelmeer heraus, das sich über das Land herabgesenkt hatte. Ein kleines Kind saß auf dem Boden inmitten überall verteilter Spielsachen. Es sah auf, als Angie eintrat – ein süßer Wildfang von einem Mädchen, etwa drei Jahre alt. Sie trug eine Latzhose und ein Flanellhemd und sie hatte erdbeerblonde Zöpfe.

»Hallo«, sagte die Kleine und musterte Angie mit runden blauen Augen.

»Kaylee, das ist Angie Pallorino«, sagte Sharon. »Sie möchte Gran besuchen.«

»Willst du meinen Dinosausier sehen?« Kaylee streckte ihr ein Plastikspielzeug hin. »Das ist ein Bronnosausier.«

»Aha«, sagte Angie und beugte sich hinunter, um das Spielzeug genauer in Augenschein zu nehmen.

»Hab ich zu Weihnachten gekriegt. Und was hast du gekriegt?«

Angie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Weihnachten verlaufen war. Sie war bei Maddocks gewesen, und sie hatten auf der Jacht miteinander geschlafen. Geschaukelt vom Wind. Während der Regen aufs Deck geprasselt war. »Tja, leider keinen Dinosausier.«

»Der ist böse!«, sagte Kaylee und grinste so frech, dass es ihre sommersprossige Nase krauszog.

»O ja, das glaube ich.« Angie richtete sich auf und wandte ihre Aufmerksamkeit den Familienfotos auf dem Bücherregal hinter dem Mädchen zu. Die Bilder zeigten eine fröhliche Familie, bestehend aus Mutter, Vater und Tochter. Auf einem weiteren Foto war ein grauhaariger Mann mit dichtem Schopf und einer Angelrute zu sehen. Er grinste breit und hatte den Arm um eine zierliche, silberhaarige Frau gelegt.

Angie nickte dem Foto zu. »Sind das Ihre Eltern?«, fragte sie Sharon.

»Ja – der große Detective und seine Hausfrau.«

Angies Blick flog zu ihr. War da eine Spur Groll in ihrer Stimme?

Sharon zuckte entschuldigend mit den Schultern. »So meine ich es nicht. Aber wissen Sie, wenn man als Kind eines Polizisten aufwächst, der in Schwerverbrechen ermittelt … Tja, Sie können das nicht wissen, aber bis zu seiner Pensionierung vor drei Jahren habe ich ihn kaum gesehen. Aber da war ich schon längst erwachsen und dabei, eine eigene Familie zu gründen. Und achtzehn Monate nachdem er mit dem Arbeiten aufgehört hat, ist er gestorben.« Sie zögerte, und etwas Dunkles schlich sich in ihren Blick. »Manchmal kann man sein ganzes Leben damit verbringen, auf den Tag zu warten, an dem man 
die Arbeit hinter sich lässt. Der Tag, an dem man anfängt, das Leben zu genießen, wirklich zu leben. Seine Familie kennenzulernen. Und dann ist es auf einmal vorbei – es ist zu spät. Du bist weg.«

»Willst du spielen?«, unterbrach Kaylee sie. »Ich hab einen Tyrasausier für dich.«

Angie unterbrach den Blickkontakt zu der Frau und sah das Mädchen auf dem Boden an. Sie musste etwa im selben Alter sein wie Angie damals, als man sie blutend in die Babyklappe gesteckt hatte. Genauso alt wie das Mädchen in Rosa, das sie in ihren Halluzinationen heimsuchte. Sie schüttelte das seltsame Gefühl ab. »Nicht jetzt, Kaylee, danke. Ich muss mit deiner Oma sprechen.«

Sharon deutete auf die Treppe. »Die Wohnung meiner Mutter ist unten.« Sie senkte die Stimme und sagte: »Ihre Erinnerung ist nicht mehr ganz so gut wie früher – manchmal ist sie ein bisschen verwirrt. Und sie reagiert recht schnell gereizt, wenn man sie drängt. Bitte, warum auch immer Sie hier sind, seien Sie behutsam mit ihr.«

Angie sank das Herz ein wenig. »Natürlich.« Sie stieg die Holztreppe hinauf, und Sharon rief ihr noch hinterher: »Hoffentlich mögen Sie Scones – sie hat gebacken, es hat den ganzen Morgen danach geduftet.«

Am Fuß der Treppe stand die Tür einen Spalt offen. Angie klopfte und schob die Tür dann noch etwas weiter auf. »Hallo? Mrs Voight – sind Sie da?«

Die winzige silberhaarige Frau von dem Foto kam hinter der Wand hervor. Sie trug eine orangefarbene Schürze mit riesigen lila Auberginen darauf.

»Ich bin Angie.« Sie trat in den offenen Wohnraum.

»Wanda. Schön, Sie kennenzulernen.« Die Frau streckte Angie die Hand hin. Angie hörte den Hauch eines britischen Akzents und die Hand fühlte sich kühl und zerbrechlich an, wie 
die Knochen eines Vögelchens. »Arnold wäre begeistert davon gewesen, dass Sie sich für seinen alten Fall interessieren. Dieses Geheimnis um das Mädchen in der Babyklappe ist ihm wirklich an die Nieren gegangen.« Während sie sprach, löste sie die Schnürung ihrer Schürze.

»Wissen Sie viel darüber?«

»Eigentlich nicht. Arnold hat nicht über die Einzelheiten seiner Fälle mit mir gesprochen. Er hat mich gern von der ganzen Finsternis seiner Arbeit abgeschirmt. Ich habe Ihnen Tee gemacht – mögen Sie Tee? Bitte, setzen Sie sich doch.« Wanda Voight machte eine Geste zu einem runden Tisch hin, der vor einem Fenster stand, durch das man in einen kleinen Garten schauen konnte. Auf dem Tisch lag eine bunte Tischdecke, und darauf ruhte eine Teekanne mit einer gehäkelten Wärmehaube darüber. Daneben warteten ein Teller mit Scones und Schälchen mit Marmelade und Sahne. Außerdem zueinanderpassende Teetassen, Untertassen und Teller.

»Ich liebe Tee, vielen Dank.« Angie setzte sich an den Tisch. »Von hier unten haben Sie auch einen schönen Blick«, sagte sie und besah sich die hübsche kleine, sorgfältig gemähte Rasenfläche mit den Büschen darum herum. Eine gelbe Zeder mit hängenden Ästen wachte über alles. Nachdem sie ein paar Nettigkeiten ausgetauscht hatten und Angie eine volle Tasse vor sich und einen warmen, gebutterten Scone mit Marmelade auf dem Teller hatte, steuerte sie die Unterhaltung wieder zurück zum Grund ihres Besuchs, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht zu direkt vorzugehen – ältere Menschen erforderten ein ganz anderes Taktgefühl, wenn es an die Befragung ging. Sie hatten das Leben in einer anderen Ära kennengelernt. Üblicherweise musste man erst dafür sorgen, dass sie entspannt und zufrieden waren, man musste sie mit ein wenig Allgemeingeplauder aufwärmen. Angie erklärte noch einmal, warum sie gekommen 
war. »Wie ich schon am Telefon gesagt habe, ich untersuche den Engelskrippenfall für eine gute Freundin.«

»Dann sind Sie also Privatdetektivin?«

»Sozusagen. Zumindest in diesem Fall.« Angie stellte ihre Tasse ab und beugte sich vor. »Dieser Fall wurde in den Medien behandelt. Plakate wurden aufgehängt, aber trotzdem hat sich niemand gemeldet, der das Mädchen zu sich holen wollte. Keine entfernten Verwandten, nichts. Für eine Weile muss der Fall hohe Priorität gehabt haben?«

Nachdenklich nippte Wanda an ihrem Tee. »Wissen Sie, etwa eine Woche lang war es der Aufmacher in allen Nachrichten, aber dann gab es dieses große Erdbeben in Alaska, und die Geschichte über das Mädchen in der Babyklappe wurde einfach weggefegt. Dazu kam dann noch der Absturz dieser Boeing im Pazifik. Ein Hockeyteam aus Calgary war an Bord gewesen, und alle haben nur noch darüber geredet.« Wieder trank sie einen Schluck Tee, dann schüttelte sie den Kopf. »Arnie hatte Albträume wegen des Engelskrippenfalls. Und als sich niemand wegen des kleinen Mädchens gemeldet hat und Arnie einfach nicht mehr tun konnte, um noch etwas über sie herauszufinden … na ja, es ist ihm nicht leichtgefallen, das loszulassen. Es war schlimm für ihn, dass er das Rätsel nicht lösen konnte.«

»So wie ich es verstanden habe, war er der leitende Ermittler.«

»Ja. Sein Partner damals war Rufus Stander. Sie haben zusammengearbeitet. Irgendwann mussten sie den Fall beiseitelegen, weil es dringendere Dinge zu tun gab.«

»Was ist aus Rufus Stander geworden? Als ich gestern beim VPD war, hat man mir gesagt, dass er ebenfalls verstorben ist.« Und ich hatte so das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.


Ein Schatten huschte über das Gesicht der älteren Frau. Vorsichtig stellte sie mit beiden Händen die Tasse auf die Untertasse. Dann wischte sie sich mit einer Serviette den 
Mund ab. »Arnie und Rufus haben mehrere Jahre nach dem Engelskrippenfall an einer besonders schwierigen Ermittlung gearbeitet. Ein achtjähriger Junge war aus dem Stanley Park verschwunden. Hat sich einfach in Luft aufgelöst. Arnie und Rufus haben zu dem Team gehört, das mit der Suche beauftragt war. Und sie waren es schließlich auch, die ihn gefunden haben. Nur einen Häuserblock vom Park entfernt. Sie waren in der Mietwohnung eines Mannes, den man mit dem Jungen im Park hatte sprechen sehen. Der Mann war nicht zu Hause, also ließ der Vermieter Arnie und Rufus in die Wohnung. Der Vermieter hatte ausgesagt, dass man den Mann schon seit dem Verschwinden des Kleinen nicht mehr gesehen hatte. Während Arnie mit dem Vermieter sprach, öffnete Rufus die Kühlschranktür, um zu sehen, was darin war – um einen Hinweis darauf zu bekommen, seit wann der Mann fort war und ob er vielleicht wieder zurückkommen würde …« Ihre Stimme verklang. Sie schüttelte sich. »Ein Müllbeutel fiel heraus auf den Boden. Man hatte den Jungen in den Müllbeutel gesteckt und in den Kühlschrank gestopft. Rufus hat Arnie später erzählt, dass es dieser Müllbeutel war, den er einfach nicht verkraftet hat – die Tatsache, dass man das Kind dieser Eltern einfach so in eine Abfalltüte gesteckt hatte. Wie irgendwelchen Müll, der weggeworfen werden sollte.« Ein langes Schweigen folgte. Der Regen draußen wurde heftiger. Die Äste der gelben Zeder senkten sich noch tiefer und Wasser troff von ihnen herab. »Ich glaube, Rufus ist nie darüber hinweggekommen«, sagte Wanda und ihre Stimme war rau. »Darüber und über all das andere Zeug, mit dem sich Großstadtpolizisten herumschlagen müssen. Jahre später hat er seine Angelegenheiten in Ordnung gebracht. Alle seine Kleider gewaschen. Seine Schuhe ordentlich in den Schuhschrank gestellt, Seite an Seite. Dann ist er gegangen und hat sich auf die Schienen gelegt. Unten bei North Van.« Eine weitere, schwere Stille senkte sich herab. Wanda räusperte sich. 
»Da hat Arnie endlich den Ruhestand beantragt. Die meisten Menschen verstehen nicht, was diese Arbeit den Polizisten und ihren Familien abverlangt. Sie wissen nicht, wie man auf Zehenspitzen um die hässliche Seite dieses Berufs herumschleicht. Sie wissen nichts von den Stimmungsschwankungen, den Depressionen, dem Trinken.« Sie sah aus dem Fenster und ihr Blick ging in die Ferne. »Manchmal, wenn Arnie nach einer schlimmen Schicht heimgekommen ist, konnte ich stundenlang nicht mit ihm sprechen. Ich musste ihn einfach auf dem Sofa liegen lassen, wo er sich sinnlose Fernsehsendungen angeschaut und ein paar Bier getrunken hat. Dann war er irgendwann wieder er selbst. Es war nicht leicht, mit ihm verheiratet zu sein. Aber ich habe ihn geliebt.« Sie sah wieder Angie an. »Er fehlt mir.«

Sie zögerte, zwang sich dann aber dazu, ungeschickt die Hand auf die der Frau zu legen. »Das tut mir leid.«

Wanda holte tief Luft. »Nein, mir tut es leid. Hier sollte es nicht um mich gehen.« Sie zog die Hand zurück, suchte in ihrer Tasche nach einem Tuch, putzte sich die Nase und stand auf. »Ich habe Sharon gebeten, Arnies Kisten aus dem Keller zu holen. Sie hat die Kartons für Sie neben die Schiebetür gestellt.«

»Welche Kartons?«

»Sie sind da drüben«, sagte Wanda, stand auf und ging zur Glastür.

Angie sprang auf und folgte ihr, auf einmal raste ihr Puls.

Wanda deutete auf zwei Pappkisten, die nebeneinander auf dem Boden hinter dem Sofa standen. Sie waren mit gelbem Klebeband versiegelt. Mit dickem schwarzem Filzstift hatte jemand BOX 01 JANE DOE SAINT PETERS #930155697-2 an die Seite des ersten Kartons geschrieben.

Es war ein Schock. Angie beugte sich vor und schob den ersten Karton beiseite.

BOX 02 JANE DOE SAINT PETERS #930155697-2

Ihr Blick huschte hoch zu Wanda. »Sind das die Akten zum Engelskrippenfall?«

»Wie schon gesagt, es hat Arnie wirklich zugesetzt. Er hat nie aufgehört, selbst weiterzusuchen. Er hat sich immer gefragt, ob dieses Mädchen vielleicht eines Tages als erwachsene Frau zurückkehren und ihm Fragen stellen würde. Er wusste, dass sie adoptiert worden war. Er wusste, dass sie eine gute, fürsorgliche Familie gefunden hatte. Er hat sogar ein paar Mal den Adoptivvater des Mädchens angerufen, um sich nach der Kleinen zu erkundigen und zu fragen, ob sie sich vielleicht an irgendetwas über diesen Tag oder ihr vorheriges Leben erinnern konnte. Oder ob sich irgendjemand Verdächtiges bei ihnen gemeldet hat. Arnie hat auch geglaubt, dass sich möglicherweise einmal ein Verwandter auf der Suche nach dem Mädchen mit ihm in Verbindung setzen könnte. Aber das ist nie passiert. Er hat ihre Familie nie gefunden und auch nicht die Männer, die an jenem Abend vor der Kirche geschossen haben. Als er erfahren hat, dass die Beweise zerstört werden sollten, ist er losgegangen und hat diese Kartons geholt. Das sollte er eigentlich nicht. Damals wurden Beweismittel irgendwann vor Zeugen verbrannt. Manchmal haben sie Eigentum an Familien zurückgegeben, wenn eine Familie gefunden werden konnte. In diesem Fall, da nichts Wertvolles und keine Waffen oder so darin waren, haben sie zugelassen, dass Arnie sich die Kisten holt. Er hat ihnen gesagt, dass er auf eigene Faust daran weiterarbeiten wollte. Er hat die Kisten mit nach Hause genommen.«

»Hat
 er weiter daran gearbeitet?«

»Er hat die Akten immer wieder aufgeschlagen, sich Notizen gemacht, ein bisschen rumgestochert. Irgendwann hat er die Akten wieder versiegelt. Als ich nach seinem Tod das Haus verkauft habe, da habe ich sie mitgenommen und in den Keller gebracht.«

Angie starrte die Kartons an. Tief in ihrem Bauch fühlte sie ein Muskelzittern.

War das möglich?

Konnten die forensischen Beweise, von denen Jenny Marsden ihr erzählt hatte, in diesen Kartons sein – Laborergebnisse einer serologischen Untersuchung, Fingerabdrücke, ballistische Informationen, die Ergebnisse der Vergewaltigungsuntersuchung – Dinge, die man auf DNS testen konnte?

»Ich glaube, Arnie hätte gewollt, dass Sie sie bekommen«, sagte seine Witwe leise. »Er hätte gern gewusst, dass jemand immer noch nachforscht.«

Angies Herz klopfte bis zum Hals und ihr wurde heiß, während sie weiter auf die beiden Kisten am Boden starrte. Ein mögliches Tor.

In ihre Vergangenheit.

Ihre Zukunft.
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Angie fuhr dreimal um die Innenstadt, bis sie einen Parkplatz am Straßenrand in der Nähe des Starbucks-Eingangs fand – sie wollte den Nissan in der Nähe haben, damit sie ihre Kisten im Auge behalten konnte. Eilig stieg sie aus dem Auto und steckte Münzen in die Parkuhr. Es war bereits nach zwei. Sie joggte auf den Coffeeshop zu, ihre Tasche um die Schultern geschlungen. Der Wind war kalt, aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Mit klopfendem Herzen schob sie die Tür auf.

Wärme und der Duft von Kaffee schlugen ihr entgegen. Das Café war voll und laut, verschiedene Angestellte arbeiteten hinter dem Tresen. Aufregung ergriff sie, als sie die Person sah, die sie suchte – einen älteren Asiaten, der sich an einem kleinen runden Tisch im hinteren Teil über eine Zeitung beugte.

Angie schlängelte sich durch die Leute hindurch und ging zu dem Tisch.

»Guten Morgen«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme gleichmäßig klingen zu lassen.

Er sah auf. Angie schätzte, dass er um die siebzig war. Er war klein, gebeugt wie ein Fragezeichen in seiner übergroßen Hahnentritt-Jacke. Seine Ohren ragten wie Tassenhenkel unter dem mönchartigen Kranz weißer Haare hervor, der eine glatte, mahagonifarbene Glatze mit Leberflecken umrahmte. Unter 
seinen ausgeprägten, apfelförmigen Wangenknochen sah sein Kiefer hohl aus, als wäre er vielleicht zahnlos. Augen, tief und braun, schauten sie fragend durch eine kleine Silberrandbrille an.

Angie lächelte und sagte: »Mein Name ist Angie Pallorino. Der Barista, der gestern Abend hier gearbeitet hat, sagte mir, dass ich Sie vielleicht heute hier finden könnte. Ich glaube, Sie haben das ›Pink Pearl Chinese Kitchen‹ betrieben?«

Er runzelte die Stirn. »Ja. Viele Jahre lang. Es gehörte meiner Familie. Ich habe in dem Restaurant gearbeitet, viele, viele Jahre, seit ich zwanzig war.«

»Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen? Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Er legte die Stirn in Falten und rückte seine Brille zurecht. Dabei zitterten seine Hände wegen seines Alters oder einer Krankheit. »Ich wollte … ich wollte gerade gehen. Meine Sendung kommt in fünfzehn Minuten im Fernsehen. Ich schaue sie immer.«

Angies Muskeln spannten sich an. »Ich werde es wirklich kurz machen.«

Er zögerte und wies dann mit der Hand auf den leeren Stuhl gegenüber. »Bitte.«

»Kann ich Ihnen noch einen Tee holen?«, fragte Angie, als sie den Stuhl herauszog. »Oder vielleicht etwas anderes?«

»Nein danke. Wie gesagt, ich gehe gleich.«

Sie setzte sich und sprach schnell. »War Ihr Restaurant schon im Jahr 1986 hier?«

»Schon lange vorher. Meine Eltern haben das Pink Pearl im Jahr 1982 eröffnet. Meine Schwester und ich haben es erst vor fünf Jahren verkauft. Es war ein Teil der Geschichte von Vancouver, wenn ich das so sagen darf. Wir haben viele Zeiten in dieser Stadt kommen und gehen sehen.«

Angie beugte sich vor. »Erinnern Sie sich vielleicht daran, dass am Weihnachtsmorgen 1986 ein Kind in der Babyklappe im Saint Peter’s Hospital zurückgelassen wurde? Anscheinend gab es eine Schießerei, lautes Geschrei. Vielleicht waren Sie unter denjenigen, die von der Polizei oder von Journalisten befragt wurden?«

Er runzelte die Stirn, sein Blick wurde abwesend. »Ja. Das war ein großer Tag, ja. Ich konnte den Tag nicht vergessen. Schüsse. Das Kind. In den Zeitungen stand, es war ein Bandenstreit, ja.«

»Sie haben es gesehen?«

»Ich nicht. Ich war hinten in der Küche. Wir haben erst spät zugemacht, nach Mitternacht. Es war immer viel los im Pink Pearl, wegen der Schwestern, Ärzte und Sanitäter, die oft zwischen den Schichten rüberkamen und hier etwas gegessen oder mitgenommen haben. Aber meine Großmutter war an dem Weihnachtsabend an der Kasse – sie hat etwas gesehen. Sie starb vor vielen Jahren.«

»Was hat sie gesehen?«

Sein Blick wurde vorsichtig. Er schaute zur Tür. Angie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bitte, ich muss es wissen. Für eine Freundin. Ich untersuche den alten Krippenfall.«

»Sind Sie eine Journalistin?«

»Nein.«

»Polizei?«

»Ich mache das auf privater Ebene«, sagte sie. »Ich recherchiere die Geschichte des Kindes. Für meine Freundin.«

Er sah ihr in die Augen, prüfend, und Angie zwang sich, die Schärfe abzumildern, die sie in ihrer Stimme spürte. »Hat Ihre Großmutter damals eine Aussage bei der Polizei gemacht?«

Er schüttelte langsam den Kopf, als würde er immer noch überlegen, ob er ihr trauen sollte. »Sie hat kein Englisch gesprochen. Sie mochte die Polizei nicht. Sie hielt sich fern von ihr. 
Sie hatte Angst vor der Polizei wegen ihrer Geschichte in China. Aber sie erzählte uns, was sie in jener Nacht gesehen hat.«

»Uns?«, drängte Angie sanft.

»Mir. Meiner Schwester. Meiner Mutter, meinem Vater und meinem Bruder. Sie stand dort drüben – zu den Fenstern gewandt. Dort war früher die Kasse.« Er zeigte auf einen Ort gegenüber der Tür. »Am unteren Teil der Fenster hingen rote Vorhänge, damit die Leute, die auf der Straße vorbeiliefen, nicht einfach die Gäste anschauen konnten, die an den Tischen aßen. Es war fast Mitternacht – die Kirchenglocken hatten noch nicht angefangen zu läuten. Und dann sah sie die Frau.«

Angies Puls beschleunigte sich. »Die Frau?«

»In einem Kleid. Sie rannte über die Straße auf die Gasse zwischen dem Krankenhaus und der Kirche zu. Sie trug ein Kind auf der Hüfte.«

»Das Krippenkind?«

»Ich nehme es an. Meine Großmutter sagte, es sei ihr aufgefallen, weil die Frau keinen Mantel trug und es kalt war. Es hatte angefangen zu schneien. Wegen dem Vorhang konnte meine Großmutter nur den oberen Teil von der Frau und dem Kind auf ihrer Hüfte sehen. Meine Großmutter ist schnell zum Fenster gelaufen, um mehr zu erkennen, aber die Frau war schon weg, die Backsteingasse hinunter. Dann, gerade als meine Großmutter beim Fenster ankam, hörte sie Geschrei. Sie sagte, zwei Männer sind die Straße heruntergekommen, von da vorne.« Er wies nach links. »Sie sagte, sie verfolgten die Frau und das Kind. Sie hatten Handfeuerwaffen bei sich. Auch keine Mäntel.«

Angies Mund wurde ganz trocken. »Wie … wie sah sie aus, diese Frau?« Ihre Stimme klang heiser.

»Meine Großmutter konnte nur sehr lange schwarze Haare sehen. Die Frau schien jung zu sein, meinte sie.«

»Und die Männer?«

»Groß. Muskulös. Sie liefen in die Gasse, der Frau hinterher, und dann hörte meine Großmutter Schüsse, aber sobald die Schießerei begann, fingen die Kirchenglocken an zu läuten. Sie hörte weiter entfernt Reifen quietschen. Dann kam ein schwarzer Lieferwagen vorbei, sehr schnell, obwohl der Lieferwagen vielleicht nichts damit zu tun hatte, sagte sie. Erst später, nachdem die Zeitungsleute und die Polizei kamen und sich die Leute vor dem Restaurant versammelten, erfuhren wir, dass man ein Kind in die Babyklappe gelegt hatte.«

»Und Sie haben das der Polizei nicht erzählt – was Ihre Großmutter gesehen hatte?«

»Doch«, sagte er. »Die Ermittler wollten persönlich mit meiner Großmutter sprechen, mit mir als Übersetzer, aber sie überlegte es sich anders – sie sagte mir auf Chinesisch, dass sie gar nichts gesehen hätte und dass sie es sich nur eingebildet habe. Ich gab ihre Worte an die Polizei weiter. Sie war damals zweiundachtzig, und ihre Sehkraft war nicht gut. Grauer Star. Sie neigte außerdem dazu, sich Dinge einzubilden, und niemand anderem waren diese Männer und die Frau aufgefallen, deshalb …« Er zuckte mit den Schultern. Vor dem Café hielt ein Bus. Die Hydraulik zischte laut, als der Bus sich neigte und die Türen sich öffneten, um die Passagiere herauszulassen. Der Blick des Mannes huschte durchs Fenster zu dem Bus und er erhob sich. »Viel Glück mit Ihren Recherchen.« Er verbeugte sich leicht.

»Warten Sie, warten Sie.« Angie sprang rasch auf und suchte in ihrer Tasche nach einer Visitenkarte. »Ich habe Ihren Namen nicht erfahren, und ich möchte vielleicht später noch einmal mit Ihnen sprechen oder Sie anrufen.« Sie gab dem Mann ihre Karte. Er las sie und blickte dann scharf auf.

»Sie sind doch von der Polizei.«

»Ich arbeite als Detective auf Vancouver Island, ja, aber das hier hat nichts mit meinem Job zu tun. Ich verspreche es. 
Wie ich gesagt habe, es ist ein persönlicher Gefallen für eine Freundin.« Misstrauen zeigte sich in seinen kleinen braunen Augen.

»Meine Freundin war das Kind in der Babyklappe«, sagte Angie leise, in dem verzweifelten Versuch, Vertrauen aufzubauen, bevor er ging. »Sie will wissen, warum sie dort zurückgelassen wurde und woher sie kommt. Ich versuche, ihr zu helfen. Kann ich Sie später irgendwo erreichen, wenn es nötig ist?«

»Ich heiße Ken Lau«, sagte er schließlich und steckte ihre Karte ein. »Ich wohne in einer der Wohnungen oben. Wir haben immer über dem Pink Pearl gewohnt. Jetzt wohne ich über dem Starbucks.«

»Und Ihre Telefonnummer?«

»Ich stehe im Telefonbuch. Lau in der Front Street.«

Und damit schlurfte er zur Tür und ging hinaus in den Winternachmittag. Die Tür schwang langsam hinter ihm zu.
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Angie kroch in ihrem Wagen langsam den kilometerlangen Damm zum Tsawwassen-Fährhafen entlang. Sie wollte rechtzeitig für ihre Verabredung zum Geburtstagsabendessen mit Maddocks zu Hause sein – sie brannte darauf, ihm ihre Neuigkeiten zu erzählen –, aber stürmisches Wetter und starke Windböen hatten die Abfahrt der Fähren verzögert und den Verkehr gestaut. Sie hatte außerdem zu wenig Zeit eingeplant, weil sie zum Starbucks zurückgefahren und Ken Lau gesucht hatte.

Während sie voranschlich, schienen die beiden Kisten mit den Fallakten auf dem Sitz neben ihr eine fast greifbare Präsenz auszustrahlen, lebendig und voller schwelender, spinnwebenverhangener Geheimnisse, mit denen sie sich beschäftigen wollte. Aber sie musste warten. Sie wollte die Siegel in einer sterilen Umgebung öffnen und dabei Handschuhe tragen, falls sich in den Kisten nicht verunreinigte Beweise befanden, die man noch einmal untersuchen konnte. Angies Plan war es, Dr. Sunni Padachaya anzurufen, die Leiterin des MVPD-Kriminaltechniklabors, und sie zu bitten, ihr eine gute Firma mit forensischer Expertise zu empfehlen, um alle Tests durchzuführen, die sie benötigte. Sie war in den letzten Jahren klug mit 
ihrem Einkommen umgegangen. Die Entdeckung dieser Kisten war ein Wendepunkt – und das gab ihr neue Hoffnung.

Angie fluchte, als sie erneut gezwungen war, auf die Bremse zu treten. Die Autoschlange vor ihr kam zum Stehen. Ungeduldig trommelte sie mit den Nägeln auf das Armaturenbrett. Windböen ließen ihr Fahrzeug wackeln und trieben wogende Vorhänge aus Regen und Nebel über die Straße. Sie drückte das Telefonsymbol auf dem Armaturenbrett und wählte Maddocks’ Nummer. Sein Telefon klingelte mehrmals, bevor die Mailbox ansprang.

»Hey, ich bin’s noch mal. Ich stehe in der Schlange vor der Fähre nach Hause. Wollte nur Bescheid sagen.« Sie würde sich ihre Neuigkeiten für das Abendessen aufsparen. »Wir sehen uns im King’s Head.« Sie legte auf, aber eine seltsame Leere, weil sie ihn nicht erreichen konnte, mischte sich in die Aufregung darüber, die Kisten und Ken Lau gefunden zu haben.

Angie wartete darauf, dass die Autos sich wieder die Landzunge entlangbewegten, die in den windgepeitschten Ozean hinausragte. Der blutergussfarbene Himmel wurde dunkler und die Wolken hingen immer tiefer – eine weitere Front zog herauf. Ein helles Licht unten am nebligen Strand erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie spähte durch die Regenschlieren, die sich das Fahrerfenster hinunterschlängelten. Eine kleine Gruppe von Menschen drängte sich um das Licht. Es war unnatürlich grell. In dem Moment bemerkte sie den Übertragungswagen der CBC, der an der Straße oberhalb des Strandes parkte. Neugierig griff sie ins Handschuhfach und holte ihr Fernglas heraus – Polizeiangewohnheiten waren hartnäckig. Jemand hielt einen riesigen Regenschirm über eine mollige blonde Frau, die anscheinend von einer Reporterin mit einem langen schwarzen Mantel und einem Mikrofon in der Hand befragt wurde. Die kurzen Haare der Frau wurden vom Wind zerzaust. Sie hielt einen kleinen weißen Hund an der Leine. Sie war nicht nur 
mollig, erkannte Angie, als sich die Frau zur Seite drehte – sie war hochschwanger unter ihrer blauen Jacke. Die Schwangere zeigte auf eine Felsnase am Strand. Der Kameramann schwenkte seine Kamera in die Richtung. Während Angie zusah, erfüllte sie eine seltsame Kälte, ein merkwürdiges Gefühl, dass die Dinge näher kamen.

Ihr Handy klingelte und sie erschrak. Schnell drückte sie den Knopf an ihrem Armaturenbrett und nahm den Anruf an, in der Erwartung, dass es Maddocks war.

»Pallorino«, sagte sie, beinahe hätte sie auch noch ihren Dienstgrad genannt.

»Vedder hier«, kam die Stimme. Beim Klang der Stimme ihres direkten Vorgesetzten fühlte sie sich sofort unwohl. Vedder war der Leiter der Abteilung für Sexualverbrechen, wo sie die letzten sechs Jahre verbracht hatte. Er war außerdem zur MVPD-Kontaktperson zwischen ihr und der unabhängigen Untersuchungsbehörde bestimmt worden.

»Sir?« Sie ließ das Fenster wieder hoch.

»Können Sie heute am späteren Nachmittag herkommen? Wir haben eine Entscheidung von der Untersuchungsbehörde. Wir würden uns gern persönlich treffen, um das zu besprechen, und auch die Ergebnisse der internen Prüfung des MVPD.«

Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Angie nichts sagen. Sie räusperte sich. »Was hat die Untersuchungsbehörde gesagt?«

»Wir müssen das persönlich machen. Vielleicht sollten Sie Ihre Gewerkschaftsvertreterin mitbringen.«


Verdammt.
 Ihre Augen brannten. Sie rieb sich über die Stirn. »Ich … ich stehe in der Warteschlange für die Fähre in Tsawwassen«, sagte sie langsam. »Wenn ich die nächste Überfahrt schaffe, könnte ich um kurz nach fünf bei Ihnen im Büro sein. Ich werde Marge Buchanan anrufen und fragen, ob das für sie passt.«

»Bestätigen Sie es mir, sobald Sie Buchanan kontaktiert haben.«

»Vedder, wer ist ›wir‹?«

»Flint und ich.«

Angie fluchte innerlich. Inspektor Martin Flint war der Leiter der Speziellen Ermittlungen, unter die die Abteilung für Sexualverbrechen fiel, sowie die Abteilung gegen Ausbeutung, die Abteilung Hochrisikotäter und die Abteilung Häusliche Gewalt und Terror. Sie war erledigt.

»Sie müssen mir irgendetwas geben – dann kann ich mich wenigstens vorbereiten.«

»Es tut mir leid, Angie.« Dass er ihren Vornamen benutzte, half nicht. Sein Tonfall sagte ihr, dass auch er es nicht einfach fand. Vedder war gut zu ihr gewesen. Er hatte sich bei den vielen Gelegenheiten für sie eingesetzt, bei denen Angie mit den frauenfeindlichen Kerlen in der Truppe aneinandergeraten war. Mit Detective Harvey Leo zum Beispiel. Vedder und sie hatten sich angefreundet – er war einer der wenigen Männer in der Truppe, zu denen sie eine Beziehung aufgebaut hatte, jemand, dem sie vertraut hatte. Das war es jetzt also. Sie hatte vermutet, dass es passieren könnte – dass man sie feuern würde. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so bald passieren würde. Ihre größte Sorge war jetzt, dass die interne Untersuchung ihren Fall an die Strafverfolgungsbehörde weiterleiten würde. Sie konnte angeklagt werden, weil sie unangemessene und tödliche Gewalt angewendet hatte. »Es tut mir wirklich leid wegen dem Zeitpunkt«, fügte er hinzu. »Ich weiß, dass heute Ihr Geburtstag ist.«


Ja, toll, herzlichen Glückwunsch
. »Ich werde dort sein.« Sie legte auf und saß wie betäubt da. Durch die Regenfäden auf dem Fenster sah sie, wie sich die Filmcrew auf die Felsnase zubewegte. Ein Lastwagen hinter ihr hupte. Angie zuckte zusammen. Die Schlange vor ihr hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie zeigte über 
die Schulter den Stinkefinger und griff nach dem Schalthebel. Sie fühlte sich nicht mehr in aufgeregter Erwartung, während sie mit dem Verkehr weiterkroch. Sie spürte eine Angst davor, dass das Leben, wie sie es kannte, vorbei war.

Sie kam endlich bei der Ticket-Kabine an und rollte das Fenster herunter. Ein Stoß Meereswind schlug ihr entgegen, salzig und ruhelos.

Ihr Fahrzeug schaffte es als eines der letzten auf die Fähre namens Queen of the North. Die Rampe klapperte, als sie auf das Autodeck fuhr. Es klang endgültig. Als die Rampe hinter ihr hochgezogen wurde, schwenkte ein Mann mit einer knallorangeroten Weste seine Taschenlampe und schickte sie tiefer in die dunklen Eingeweide des Schiffs. Motoren und Metall grollten. Angie parkte, stieg aus ihrem Mietwagen, schloss ab und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Sie ging hoch zur Passagierebene, schob die schwere Tür zum Außendeck auf und lehnte sich gegen den Wind, auf dem Weg zum vorderen Teil des Schiffes. Sie stand da, die Hände auf dem Geländer, hielt das Gesicht in den rauen Wind, und es machte ihr nichts aus, dass der eiskalte Regen ihr ins Gesicht schlug. Auf der anderen Seite des metallgrauen Wassers lag die Insel. Ihr Zuhause. Hinter ihr lag das Festland, ihre unbekannte Vergangenheit. Das Schiffshorn ertönte und das Geräusch der brummenden Motoren veränderte sich, als die Propeller weißen Schaum durch das Meer wirbelten. Das Schiff fuhr aus dem Hafenbecken. Angie fühlte sich, als würde sie gleich eine Schwelle überschreiten.
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Maddocks unterließ es, seine Krawatte zu lösen, obwohl das Verhörzimmer im Gefängnis von Vancouver Island stickig war. Heiß. Eine Betonkonstruktion. Blasse institutionsmäßige Wände. Polizeispiegel. Verschlossene Tür. Ein Wächter in schwarzer Uniform stand vor der Tür, die Beine breit, Schultern gerade, die rechte Hand über dem linken Handgelenk, eine Haltung, die zeigen sollte, dass er auf alles vorbereitet war. Auf dem Namensschild an der Brusttasche stand MORDEN. An seinem Gürtel hingen ein Schlüsselring und ein Schlagstock. Am Tisch gegenüber von Maddocks saß die Inhaftierte, die er befragen wollte – Zina, die transsexuelle Leibwächterin und Assistentin, die bei der Razzia auf der Amanda Rose
 vor zwei Wochen festgenommen worden war.

Neben Zina saß ihr Verteidiger Israel Lippmann. Durch den Polizeispiegel schauten Holgersen, der Staatsanwalt, und ein Vollzugsbeamter zu.

Maddocks, Holgersen und der Anwalt waren über die Saanich-Halbinsel zum alten Wilkinson-Road-Gefängnis gefahren, eine Hochsicherheitsanstalt, in der sowohl verurteilte Straftäter als auch Untersuchungsgefangene einsaßen. Lippmann hatte einen Deal vorgeschlagen, wenn seine Klientin in eine andere Anstalt verlegt und die Anklagepunkte 
abgemildert werden würden. Wie eine baumelnde Karotte lockten Informationen zur Identität der Barcode-Mädchen das MVPD und die Staatsanwaltschaft.

Es konnte der Durchbruch sein, den sie brauchten, um die Verdächtigen zu finden, die diese Mädchen in die Prostitution verkauft hatten. Menschenhandel hatte meistens mit organisiertem Verbrechen und internationaler krimineller Zusammenarbeit zu tun. Die Barcode-Tätowierungen selbst wiesen auf koordinierte kriminelle Strukturen und Eigentumsbrandmarkung hin.

Maddocks schaute die adlerartigen Gesichtszüge der über zwei Meter großen Gefangenen ihm gegenüber an. Die Haare der Insassin waren militärisch kurz geschnitten und silbern gefärbt. Maddocks hatte kürzlich von Lippmann erfahren, dass Zina sich selbst als weiblich betrachtete. Es war nicht leicht für Maddocks, diesen Menschen, der in Missbrauch, Kidnapping und Frauenhandel verwickelt war, als eine »Sie« anzusehen. Aber er arbeitete daran. Ihre Haut hatte einen seltsam aschfahlen Ton, ihre Augen waren fast farblos. Sie trug Gefängniskleidung – leuchtend rote Hosen, ein rotes Sweatshirt mit VIRECC, BC CORRECTIONS auf dem Rücken. Sie saß seltsam still, in ihrem Gesicht war keine Gefühlsregung erkennbar. Frische lila Prellungen und Schwellungen verunstalteten ihre linke Wange. Eine genähte Wunde zog sich über ihre linke Schläfe. Würgemale umrundeten ihren Hals. Paradox, dachte Maddocks, wo doch eine ihrer Sexarbeiterinnen bei einem schiefgelaufenen Würgespielchen gestorben war.

Bevor sie das Zimmer betraten, hatten Lippmann und der Staatsanwalt die Einzelheiten eines Deals und die Verhörbedingungen ausgehandelt, die für sie akzeptabel waren.

Maddocks drückte den Aufnahmeknopf und schaltete die Kamera und das Aufnahmegerät damit ein. »Verhör beginnt mit der Insassin namens Zina. Ort: Vancouver Island Regional 
Correctional Centre. Zeit: 16:45 Uhr, Mittwoch, dritter Januar.« Er schaute Zina in die Augen.

»Für das Protokoll: Kann die Insassin bitte ihren offiziellen Namen nennen?«

»Zaedeen Camus«, sagte sie deutlich, ohne zu blinzeln.

Maddocks’ Herz schlug schneller. Jetzt hatten sie einen Namen, mit dem sie arbeiten konnten.

»Nationalität?«

»Ich bin aus Algier. Meine Mutter war Algerierin. Mein Vater ist französischer Staatsbürger. Ich habe einen französischen Pass. Mein fester Wohnsitz ist in Paris.«

Das erklärte ihren Akzent.

»Und Sie nennen sich Zina?«, fragte Maddocks.

»Ich finde den Namen femininer. Ich ziehe es vor, mich als weiblich zu bezeichnen. Ich unterziehe mich gerade einer Hormontherapie. Eine Operation wird folgen.«

Was sie zum Kern der Sache brachte – dem Grund, warum sie hier waren. Während des Durcheinanders bei der Razzia auf der Amanda Rose
 war den festnehmenden Beamten nicht klar gewesen, dass Zina, die mit männlichen Geschlechtsmerkmalen geboren worden war, sich selbst als weiblich verstand. Sie war mit den männlichen Insassen im VIRECC eingesperrt worden. Da sie in ihrer ersten Nacht sexuell belästigt und schlimm verprügelt worden war, befand sie sich jetzt zu ihrem eigenen Schutz in einer Einzelzelle. Lippmann hatte mehrere Beschwerden eingereicht, darunter eine bei der Menschenrechtskommission. Und er hatte einen Transfer in eine rein weibliche Untersuchungshaft gefordert. Dennoch gab es Sicherheitsbedenken hinsichtlich der aktuellen Vorschriften zu Transgender-Insassen und Zinas Transfer in eine weibliche Gruppe. Angesichts Zinas mutmaßlicher Verwicklung in Entführungen, sexuelle Belästigungen, Menschenhandel, Folter, Drogenmissbrauch, Gehirnwäsche und das gewaltsame Einsperren von minderjährigen Frauen an Bord der Amanda Rose
 hätte sie es in keinem Gefängnis leicht gehabt. Aber das war der Grund, warum ihre Insassin jetzt bereit war zu reden.

»Wo sind Ihre Ausweispapiere, Ihr Pass?«, fragte Maddocks. »Man hat sie nicht auf der Amanda Rose
 gefunden.«

Zaedeen Camus schaute zu ihrem Anwalt. Lippmann nickte leicht.

»Madame Vee hat mich angewiesen, meine Papiere zusammen mit ihren in einen Beutel zu tun, den Beutel zu verschließen, zu beschweren und über Bord zu werfen.«

»Wann hat sie Sie dazu angewiesen?«

»Als die Polizei das Boot stürmte.«

»Wie haben Sie ihn über Bord geworfen?«, fragte Maddocks. »Aus dem Fenster ihres Büros?«

»Korrekt, aus dem Bullauge in ihrem Büro.«

»Beschreiben Sie den Beutel.«

»Ein verschließbarer Beutel. Wasserdicht. Ein kleines orangerotes Logo an der Seite.«

»Wie groß?«

»Es passen fünf Liter hinein.«

»Warum über Bord?«

»Madame Vee fand, dass Schweigen und Anonymität die sicherste Vorgehensweise ist, wenn wir verhört werden. Sie wollte außerdem, dass die Dokumente geschützt sind, falls wir sie später mit einem Taucher wieder heraufholen könnten.«

»War noch etwas anderes in dem Beutel außer den Ausweispapieren von Ihnen und Madame Vee?«

Ihr Blick flatterte. Lippmann bewegte die Hand über seinen Block – ein Zeichen.

»Ja.«

»Was war noch in dem Beutel?«

»Andere Papiere – nur Dinge, die unsere persönliche Identität betreffen.«

Maddocks notierte sich das und die Beschreibung des Beutels. Sie mussten Polizeitaucher unter die Amanda Rose
 schicken. »Und wie lauten der offizielle Name und die Nationalität von Madame Vee?«, fragte Maddocks, nachdem er sich zu dieser großen Frage manövriert hatte.

Zaedeen Camus zuckte zusammen – das erste Anzeichen von Stress bei der Gefangenen. Maddocks hielt ihrem Blick stand. Und ja, in ihren farblosen Augen konnte er Anzeichen von Angst sehen. Die Zuhälterin hatte immer noch Macht über Zina, vielleicht auch über ihre anderen Angestellten. Bis jetzt hatte die mysteriöse Madame der Polizei nichts geliefert. Und weder ihre Fingerabdrücke noch die von Camus waren im System. Ihre Identität zu kennen wäre ein Riesenschritt nach vorn.

»Nur zu«, drängte Lippmann.

»Ihr Name ist Veronique Sabbonnier«, sagte Camus.

»Staatsangehörigkeit?«

»Auch Französin.«

»Wo haben Sie Veronique Sabbonnier kennengelernt?«, fragte Maddocks.

Sie schluckte. »Wir haben uns in Paris getroffen. Sie kam oft in ein Hotel, in dem ich Geschäftsführer war.«

»Wann war das?«

»Vielleicht vor fünf Jahren.«

»Hat Veronique Sabbonnier damals als Zuhälterin gearbeitet?«

Lippmann räusperte sich und sagte: »Diese Frage liegt außerhalb der Parameter unserer Befragungsvereinbarung.«

Maddocks begegnete dem düsteren Blick des Anwalts, ließ einen Moment der Stille entstehen und lenkte dann um. »Wann haben Sie angefangen, für Sabbonnier zu arbeiten?«

»Ich habe sie zwei Jahre später in einem Hotel in Marseille wiedergetroffen, in das ich versetzt worden war. Sie hatte mit 
der Amanda Rose
 im örtlichen Hafen angelegt. Sie verbrachte vier Monate in Marseille. Ich habe sie in dieser Zeit näher kennengelernt und sie lud mich an Bord der Jacht ein und bot mir dann einen Job in ihrem Club an.«

»Der Bacchanalian-Club?«

»Ja. Am Ende dessen, was Madame Vee ihre Marseille-Saison nannte, fuhr ich mit der Amanda Rose
 mit.«

»In welcher Funktion stellte Sabbonnier Sie an?«

Camus sah ihren Anwalt an. Ein weiteres kurzes Nicken von Lippmann.

»Persönliche Assistentin. Türsteherin für den Bacchanalian-Club.«

»Der ein luxuriöser Sexclub war?«

Schweigen.

Maddocks entschied sich für einen Seitenhieb. »Hat Sabbonnier Sie gebeten, Faith Hockings Leiche zu entsorgen, nachdem Hocking bei einem sexuellen Akt auf der Amanda Rose
 starb?«

Lippmann lehnte sich abrupt nach vorn. »Diese Frage liegt weit außerhalb der Parameter unserer Abmachung, Detective.«

Maddocks holte tief Luft und ließ ein weiteres langes Schweigen entstehen, damit sich der Druck in dem zu warmen Zimmer erhöhte. Laut den beiden jungen Freiern, die angeklagt waren, Hocking bei einem aus dem Ruder gelaufenen Würgespiel erdrosselt zu haben, war es Camus gewesen, die Sabbonnier gerufen hatte, um aufzuräumen und die Leiche zu entsorgen. Camus hatte angeblich Hockings nackten Körper in eine dicke Plastikplane gewickelt, die gleiche Art Plane, in der später Ginny gefangen gewesen war. Sabbonnier hatte dann angeblich den Tischler und Helfer an Bord der Amanda Rose
 Spencer Addams beauftragt, Hockings Leiche in derselben Nacht mit einem Boot hinauszufahren und sie im Meer zu entsorgen. Addams hatte jedoch Hockings Leiche für seine 
eigenen nekrophilen Zwecke behalten, bevor er sie schließlich ins Meer warf. Sie war im Gorge angespült worden und wurde Maddocks’ erster Fall in seinem neuen Job bei der MVPD-Mordkommission.

Maddocks versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Arbeitete Spencer Addams, der Tischler, schon auf der Amanda Rose
, als Sie in Marseille angeheuert wurden?«

»Er wurde kurz darauf eingestellt. Er arbeitete während der Mittelmeer-Saisons auf der Jacht und während den folgenden Saisons in Victoria, Vancouver, Portland, San Francisco und in der Karibik.«

»Und woher holte Sabbonnier ihre Sexarbeiterinnen für all diese ›Saisons‹?«

»Einige der Sexarbeiterinnen kamen aus regionalen Clubs oder von Zuhältern in den Städten, in denen wir anlegten – Sabbonnier hat … Abmachungen in vielen Städten. Die Frauen arbeiteten während der Saison, in der die Jacht im Hafen lag. Manche kamen für mehrere Saisons wieder. Aus eigenem Antrieb.«

»Aber einige der Frauen wurden die ganze Zeit über gegen ihren Willen auf dem Schiff festgehalten?«

Stille.

»Okay«, sagte Maddocks. »Kommen wir direkt zu den Barcode-Mädchen, ja? Es wurden sechs junge Frauen an Bord der Amanda Rose
 gefunden, als sie an der Uplands-Marina vor Anker lag. Alle haben Barcodes auf den Nacken tätowiert. Alle scheinen minderjährig und aus dem Ausland zu sein. Woher kommen sie?«

»Prag.«

Maddocks sah Camus in die Augen. »Nur ›Prag‹?«

Ihr Adamsapfel bewegte sich. Sie befeuchtete ihre perfekt geformten Lippen. »Prag ist ein Umschlagplatz. Das ist alles, was ich weiß.«

Maddocks bezweifelte, dass das alles war, was sie wusste, aber er würde später darauf zurückkommen, wenn sie bei weiteren Verhören mit Camus und Sabbonnier gründlich nachforschten und dabei idealerweise mit dieser neuen Information Druck auf beide ausüben konnten.

»Ist Prag der Ort, wo dieser sogenannten ›Ware‹ die Barcodes eintätowiert wurden?«

»Soviel ich weiß, ja.«

»Was bedeuten diese Tattoos? Ablaufdatum? Eigentum?«

»Eigentum. Herkunft und Alter der Ware. Und das Datum, an dem das Mädchen zum ersten Mal benutzt wurde. Die Tattoos sind in eine Computer-Datenbank eingespeist worden, um sie verfolgen zu können. Die Mädchen werden gegen eine Gebühr ausgeliehen, normalerweise für einen Zeitraum von zwei Jahren. Sie können nach dieser Zeit zurückgegeben und gegen neue ausgetauscht werden, wenn man das will, gegen zusätzliche Kosten. Madame Vee hat diese neue Art des … Handels, nannte sie es, getestet.«

Galle stieg in Maddocks’ Kehle auf. »Und wem gehört diese Barcode-Ware?«

»Einer russischen Organisation.«

»Welcher Organisation?«

»Ich weiß es nicht. Die Russen haben das Prostitutionsgewerbe in Prag komplett von den Albanern übernommen. Sie bedienen jetzt den britischen Markt. Und die Märkte in Nord- und Südamerika. Mehr weiß ich nicht.«

»Natürlich nicht. Und wo sind die sechs Frauen mit Barcode, die man an Bord der Amanda Rose
 gefunden hat, ins Land eingereist?«

»Über den Port of Vancouver. Auf einem Containerschiff aus Korea. Mitglieder der Hells Angels von Vancouver und kollaborierende Hafenarbeiter haben ihre Einreise möglich gemacht.«

Maddocks’ Puls schoss nach oben. Er setzte eine ungerührte Miene auf und blieb ganz gelassen. »Und dann, nachdem die ›Ware‹ im Hafen angekommen war?«

»Anschließend hat man die Barcode-Mädchen in ein Versteck irgendwo in British Columbia gebracht – ich weiß nicht, wo. Vielleicht Vancouver. Danach kamen die sechs zu uns.«

»Wie lange waren sie in diesem Versteck?«

»Ich weiß nicht. Eine Weile. Vielleicht einen Monat.«

»Warum hat man sie dort festgehalten?«

Camus zögerte. Ihr Anwalt nickte. »Sie wurden … in den richtigen Zustand versetzt.«

»Das heißt?«

Camus schluckte und sagte: »Vielleicht ein bisschen aufgepäppelt. Wieder ganz gesund gemacht, während Käufer aus Clubs gesucht wurden, so etwas.«

»Sie haben also im Schiffscontainer gelitten. Wie lang waren sie auf See?«

Lippmann bewegte sich auf seinem knarrenden Stuhl. »Meiner Klientin ist nicht mehr über den Transport der Mädchen ins Land bekannt, als sie bereits erzählt hat.«

Maddocks holte tief Luft und sagte: »Die Hells Angels von Vancouver arbeiten also mit einem russischen Ring des organisierten Verbrechens zusammen, der seinen Sitz außerhalb von Europa hat?«

»Sie hat Ihnen alles gesagt, was sie weiß«, wiederholte Lippmann.

»Oder alles, was sie erzählen will?«

»Ich wiederhole«, sagte Lippmann. »Wir haben eine vorausgehende, legale Vereinbarung, was offengelegt werden soll.« Der Blick seiner dunklen Augen richtete sich fest auf Maddocks. »Zu diesem Zeitpunkt.«

Ein machiavellistischer Opportunist, dachte Maddocks. Lippmann behielt seine Karten in der Hand, um sie später auszuspielen, auf Kosten von sechs missbrauchten und verängstigten minderjährigen Frauen. »Was ist mit den Pässen der Mädchen?«, fragte Maddocks und verschob damit erneut die Grenzen ihrer Abmachung. »Wir haben Dokumente für die sechs Mädchen mit Barcodes an Bord der Amanda Rose
 gefunden – drei israelische Pässe, zwei estnische und einen litauischen. Diese Mädchen sind keine Israelis, Estinnen oder Litauerinnen.« In Wahrheit hatte das MVPD keine Ahnung, welche Staatsangehörigkeit die sechs Mädchen hatten, aber Maddocks improvisierte. »Wir haben diese Pässe außerdem von forensischen Ausweisexperten untersuchen lassen – sie sind gefälscht.«

Stille.

Er lehnte sich nach vorn. »Was ich glaube, ist, dass diese jungen Frauen Pässe aus diesen Ländern bekommen haben, weil genau diese Länder – Israel, Estland, Litauen – zu denen gehören, von denen aus man kein Einreisevisum nach Kanada braucht. Bisher brauchen sie nur ein ETA, eine elektronische Reiseerlaubnis, die man online für ein paar Dollar bekommt. Warum gibt es keinen Eintrag, dass diese Passnummern in dieses Land eingereist sind?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Camus.

»Weil sie für einen zukünftigen Gebrauch bestimmt waren, oder? Für den Zeitpunkt, an dem Sabbonnier mit den Mädchen an 
Bord der Amanda Rose
 für all diese ›Saisons‹ in die Häfen verschiedener Länder reisen wollte?«

Stille.

»Wo wurden die Fälschungen hergestellt?«

»Weiß ich nicht.«

»Versuchen Sie doch mal zu raten.«

»Vielleicht wurden sie in Tel Aviv gefälscht, von Russen.«

Heißes Adrenalin rauschte durch Maddocks’ Blut. Langsam und ganz ruhig sagte er: »Also, wir haben russisches organisiertes Verbrechen in Tel Aviv, das zusammen mit russischem organisiertem Verbrechen in Prag arbeitet, um Frauen international zu handeln. Und dieser Menschenhandelsring hat auf regionaler Ebene eine Verbindung zu den Hells Angels?«

Stille. Lippmann war jetzt nervös.

Maddocks sagte: »Nachdem die sechs Mädchen in diesem Lagerhaus wieder aufgepäppelt worden waren, haben die Hells Angels von Vancouver sie direkt zu Ihnen und Veronique Sabbonnier gebracht? Für einen Zwischenhändleranteil? Oder hat jemand anderes das Geldgeschäft abgewickelt und Ihnen die Mädchen verkauft und übergeben?«

Rote Flecken bildeten sich auf der seltsam gefärbten Haut über Camus’ scharfen Wangenknochen. Maddocks’ Herz pochte schneller bei dem verräterischen Hinweis. Seine eigene Haut wurde heiß. Ein russischer internationaler Menschenhandelsring mit Verbindungen zu einer prominenten lokalen Bikergang? Wenn er Beweise finden konnte, war das eine Riesensache. Hells Angels waren notorisch schwer dranzukriegen. Er musste Kontakt zu den Einheiten für organisiertes Verbrechen der Royal Canadian Mounted Police auf dem unteren Festland aufnehmen. Interpol und andere internationale Menschenhandelsbehörden mussten auch eingebunden werden. Sein Fall überschnitt sich vielleicht mit anderen Ermittlungen, die bereits liefen.

Camus schwankte plötzlich auf ihrem Stuhl. Abgesehen von den roten Flecken schien ihr alles Blut aus dem Gesicht gewichen zu sein, sie sah grau aus.

»Okay, das reicht, Sergeant Maddocks«, sagte Lippmann, sprang auf und winkte der Wache hinter ihnen. »Wir sind hier fertig. Meine Klientin braucht medizinische Hilfe und Ruhe. 
Wir werden die schriftlichen Protokolle unterschreiben, wenn Sie damit fertig sind.«

Maddocks blieb sitzen, während der Wachmann die Tür zum Verhörzimmer aufschloss und Lippmann und seine Klientin hinausführte.

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmete er lange und kontrolliert aus. Er fing gerade erst an. Und jetzt hatte er Blut geleckt.

Maddocks verließ das Gefängnis mit Holgersen, mit Kopien von Zaedeen Camus’ unterschriebener Aussage in der Hand. Draußen war es dunkel. Kalt. Ein leichter Nebel senkte sich herab.

Holgersen blieb unter dem Säulendach neben einem der beiden Steinlöwen am Eingang des Gefängnisses stehen. Er holte ein zerdrücktes Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Also, das ist mal eine irre Story«, sagte er und versuchte umständlich, sich eine Zigarette aus dem Päckchen zu angeln. »Wenn wir eine Verbindung zwischen den Hells Angels, den Hafenarbeitern und dem russischen Mob beweisen können.«

»Ja.« Maddocks nickte in Richtung der Zigarette. »Brauchst du lange dafür?«

»Nur ’n paar schnelle Züge, Boss. Wenn ich schon nicht in deinem Auto rauchen kann und so.« Er zündete die Zigarette an und blies einen Schwall Rauch in die Nacht.

Maddocks schaute hinaus in den Regen, ungeduldig wegen dieser Verzögerung durch seinen Partner. »Flint fragt gerade bei den Abteilungen für organisiertes Verbrechen auf dem Festland nach. Er fühlt vor, ob schon jemand anderes auf Prostituierte mit Barcodes gestoßen ist.«

»Nur gut, dass wir die Details über die Tattoos vor der Presse geheim gehalten haben nach dem Einsatz auf der Amanda Rose
.« Holgersen nahm einen langen Zug und sprach durch den Rauch, während er ausatmete. »Trotzdem tippe ich drauf, 
dass diese Angels und Russen ihren Lieferkanal dichtgemacht haben, jetzt, wo alle von der Razzia auf der Amanda Rose
 wissen. Selbst wenn diese Details zurückgehalten werden, wissen sie sicher, dass wir ihre Mädchen gefunden haben, und sie werden ihre nächste Barcode-Lieferung in ein anderes verdammtes Kaninchenloch verschwinden lassen.«

Maddocks’ Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen. Er sah auf die Uhr. 18:30 Uhr. Seine Verabredung mit Angie im King’s Head war um halb acht. Holgersen und er mussten die ganze Saanich-Halbinsel runter zum Revier des MVPD in Victoria fahren, wo sein Vorgesetzter, Inspektor Martin Flint, auf die Aussage wartete.

»Ich hab ja gehört, dass die am Hafen von Vancouver so eine riesige Röntgenmaschine haben, mit der sie die Schiffscontainer durchleuchten, die jeden Tag reinkommen«, sagte Holgersen und schnippte Asche auf den Boden. »Aber sie können nur so drei oder vier Prozent überprüfen, diejenigen, die man als verdächtig einstuft. Anscheinend entscheiden die vom Zoll, welche geprüft werden sollen. Sie bekommen Informationen, bevor die Schiffe einlaufen, und sie nehmen nur Schiffe ins Visier, bei denen ungewöhnliche Aktivitäten an Bord gemeldet werden. Wie kommen die an diese Infos, frag ich mich? Jeden Tag kommt irgendein Scheiß durch diese Häfen.« Er schaute hinauf zu den schlossähnlichen Türmen und Zinnen und nickte in Richtung der Fassade des historischen Gefängnisses. »Sieht aus wie eine mittelalterliche Burg, findest du nicht? Würde man von drinnen nie denken. Der Justizvollzugsbeamte hat mir gesagt, dass sie es ›Wilkie‹ nennen, weil es an der Wilkinson Road liegt. Seit über hundert Jahren in Betrieb. War mal die Colquitz-Provincial-Anstalt für geisteskranke Straftäter.« Er wackelte mit dem Fingern an seiner Schläfe. »Klapse.«

»Tu mir einen Gefallen«, sagte Maddocks, dem der Geduldsfaden riss. Er kramte seine Schlüssel aus der Tasche 
und hielt sie Holgersen hin. »Geh schon mal vor zum Auto. Du kannst fahren. Ich komme gleich nach – muss nur einen persönlichen Anruf machen. Und im Auto wird nicht geraucht.«

Holgersen schaute von den Schlüsseln zu Maddocks. »Pallorino?«

»Welchen Teil von ›persönlich‹ hast du nicht verstanden, Holgersen?«

Er zuckte beiläufig mit den Schultern und nahm einen weiteren schnellen Zug, bevor er die Zigarette mit dem Absatz austrat. Den Stummel hob er auf und ließ ihn in eine Tüte fallen, die er aus der Tasche zog. »Wann steht die Entscheidung der internen Untersuchung an?«, fragte er, verschloss die Tüte und steckte sie wieder ein.

»Keine Ahnung.«

»Pallorino weiß noch nichts?«

»Soviel ich weiß, nicht. Jetzt geh schon«, sagte Maddocks.

Holgersen schaute Maddocks noch einen Moment lang an. Dann nahm er die Schlüssel und eilte die Stufen hinab, überraschend flink mit seinen großen Füßen. Er schlug den Kragen seiner dunkelgrauen Jacke hoch, schob die Hände tief in die Taschen und lief davon in den Regen. Als er außer Hörweite war, wählte Maddocks Angies Nummer.

Er fluchte leise, als er wieder auf die Mailbox umgeleitet wurde. Er hatte bereits vor der Befragung von Camus versucht, sie anzurufen. Er hinterließ eine Nachricht.

»Angie. Wir spielen hier Telefonfangen – ich musste einen Abstecher zum örtlichen Gefängnis machen.« Er unterließ es zu erwähnen, warum er hergekommen war. Oder mit wem. Seine fortlaufende Untersuchung mit Holgersen, ihrem Juniorpartner von den Sexualverbrechen, entwickelte sich allmählich zu einem Minenfeld zwischen ihnen beiden. »Ich bin jetzt auf dem Rückweg nach Victoria, aber es kann sein, dass es knapp wird mit unserem Treffen um halb acht. Wenn du vor mir dort 
ankommst, trink etwas auf meine Rechnung, bitte. Ich komme, sobald ich kann.«

Er legte auf und ging zu seinem Impala. Holgersen saß hinter dem Steuer, der Motor wärmte auf und die Heizung lief. Jack-O döste auf seinem Schaffell auf dem Rücksitz. Bis jetzt hatte sich niemand beschwert, dass Maddocks den Hund mit zur Arbeit brachte. Damit würde er sich erst beschäftigen, falls und wenn es passierte.

Während sie die Halbinsel hinunterfuhren, wurde der Regen stärker. Maddocks’ Gedanken wanderten zu Angie und der Entscheidung der internen Untersuchung. Er überlegte, welche Auswirkungen das auf ihre beginnende Beziehung haben könnte. Kalte Unruhe schlich sich in seinen Magen.
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Marge Buchanan, die Gewerkschaftsvertreterin, wartete neben der Tür des MVPD-Reviers auf Angie, durch das Dach vor dem Regen geschützt, genau hinter dem geschnitzten Totempfahl, der als symbolhafte Stützsäule diente.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Angie kurz und ging geradewegs an der Frau vorbei. Sie riss die Glastür auf und fühlte sich nicht imstande, Buchanan in die Augen zu schauen – dieser Frau, die so wohlwollend und aufmerksam mit ihr in den ersten Befragungen der internen Ermittlung gesessen hatte; die ihr geraten hatte, in diesem Fall nicht ihr Recht zu schweigen in Anspruch zu nehmen; die ihr mit einem Anwalt geholfen hatte. Angie war jetzt nicht ganz sicher, ob es der richtige Schachzug gewesen war, ihr verbrieftes Recht zu schweigen nicht in Anspruch zu nehmen. Denn beim Beantworten der Fragen hatte sie offengelegt, dass sie Spencer Addams in einer Art Blackout erschossen hatte – sie konnte sich weder daran erinnern, ihre Waffe so oft abgefeuert zu haben, noch daran, warum sie es getan hatte. Sie wusste nur, dass sie diesen kleinen rosafarbenen Heiligenschein hinter Addams gesehen hatte – dieses leuchtende kleine Geistermädchen in einem rosa Kleid. Und dann hatte sie die Kontrolle verloren. Sie hatte nur das Geistermädchen von Addams wegbringen wollen. Sie hatte es 
retten wollen. Natürlich hatte sie diesen Teil nicht erzählt. Sie hatte den internen Ermittlern nur gesagt, dass sie sich nicht erinnern konnte, nach dem ersten Schuss noch weitere Schüsse abgegeben zu haben. Entweder hatten sie ihr das geglaubt, oder sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie log. Beide Möglichkeiten waren nicht gut.

Angie hielt der Vertreterin die Tür auf und vermied immer noch jeden Blickkontakt. Die ältere Frau trat ins Gebäude und blieb vor Angie stehen, was sie schließlich dazu zwang, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Ich weiß, dass das schwer ist. Irgendwelche Fragen, bevor wir hochgehen?«, fragte Buchanan.

»Vielleicht danach«, sagte Angie. »Kommt auf die Entscheidung an.« Ihr Plan war, Vedder reden zu lassen, wenig zu sagen. Und sich mit den Fakten auseinanderzusetzen, sobald sie diese hatte.

Die ältere Frau schaffte es, mit Angies raschem Schritt mitzuhalten, während Angie nach oben zu Vedders Büro ging, von dem aus man das Großraumbüro der Sitte und ihren eigenen Schreibtisch sah. Auf dem Weg roch Angie das Haarspray der Frau. Ihre Frisur glich einem stahlgrauen Helm. Buchanan war früher Polizistin gewesen. Würde Angie das einmal über sich selbst sagen? Ich war mal Polizistin, früher …


Sobald sie oben angekommen war, lief Angie rasch an dem Großraumbüro vorbei, mit geradem Rücken und erhobenem Kinn. Sie hatte einen schwarzen, gut geschnittenen Lederblazer zu engen schwarzen Jeans angezogen und trug ihre besten Stiefel, die einen kleinen Absatz hatten. Ihre Haare waren frisch gewaschen und fielen seidig glänzend über ihren Rücken. Sie wusste, dass sie gut aussah. Sie war vielleicht eine Verliererin, aber sie würde sich nicht wie eine anziehen.

Dundurn und Smith saßen an ihren Schreibtischen. In den letzten sechs Jahren hatte Angie zu den sechzehn 
Kriminalbeamten bei den Sexualverbrechen gehört. Sie waren in Viererteams aufgeteilt. Holgersen und sie bildeten in ihrer Vierergruppe ein Team. Dundurn und Smith waren das andere. Zusammen mit einem Ausbildungsleiter, einem ViCLAS-Koordinator, einer Analystin und zwei Projektassistenten arbeiteten sie alle unter Sergeant Matt Vedder.

Smith schaute von seinen Papieren auf, als sie vorbeiging. Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Pallorino?« Er stand auf. Dundurn sah ebenfalls hoch, seine potthässliche braune Anzugjacke hing über dem Stuhl hinter ihm. Angie spürte einen Kloß im Hals. Sie hätte nie gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem sie diese beiden Idioten und Dundurns blöde Jacke vermissen würde. Sie nickte ihnen kurz zu, richtete den Saum ihres Blazers und ging weiter. Sie klopfte an Vedders Glastür. Er hatte die Jalousien heruntergelassen. Nicht gut.

»Herein!«, erklang seine Stimme.

Angie richtete sich gerade auf und öffnete die Tür. Vedder saß hinter seinem Schreibtisch. Links von ihm saß Inspektor Martin Flint.

»Sir, Inspektor«, sagte sie. »Sie kennen Marge Buchanan?«

Sie nickten grüßend und Vedder wies auf die beiden leeren Stühle vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz.«

Angie sah Vedder in die Augen, bevor sie sich setzte. Sein Blick war ebenso ausdruckslos wie seine Miene. Nicht gut. Gar nicht gut. Langsam ließ sie sich auf den Stuhl sinken. Buchanan nahm auf dem anderen Platz.

»Wie geht es Ihnen, Pallorino?«, fragte Vedder.

Sie ließ den Blick auf seine Hand sinken. Sie lag flach auf einigen Akten. Auf der obersten erkannte sie das Logo der internen Ermittlung.

»Ich warte auf die Entscheidung.« Sie wies mit dem Kinn auf die Akten. »Wenn wir zum Kern der Sache kommen könnten, 
Sir – was ist das letzte Wort der internen Ermittler?« Sie spürte den prüfenden Blick von Flint deutlich auf sich, weigerte sich aber, in seine Richtung zu schauen. Das war es, sie konnte es spüren. Es lag in der Luft. Das Ende.

»Für das Protokoll«, sagte Vedder. »Der Zweck der internen Untersuchung war es, herauszufinden, ob die untersuchte Beamtin – das sind Sie, Pallorino, in diesem Bericht UB genannt – während der tödlichen Schüsse auf die betroffene Person – Spencer Addams, im Bericht BP genannt – am Montag, dem 18. Dezember, in der gebirgigen Wildnis westlich der alten Eisenbahnbrücke über die Skookum-Schlucht eine strafbare Handlung begangen hat. Ich habe Kopien der Entscheidung für Sie und Buchanan gemacht.«

Er schob zwei Akten über den Tisch. Buchanan griff nach ihrer. Angie starrte nur auf das Deckblatt, während ihr Gesicht zu glühen begann.

»Wie Sie wissen, wird dieser Bericht auf der Webseite der Internen Ermittlungsbehörde veröffentlicht und für die Medien zugänglich sein.«

Blut begann in ihren Ohren zu rauschen. Ihr war schwindlig. Sie konnte nicht stillsitzen. Sie musste hier raus, sofort. Sie räusperte sich. »Das Fazit, Sir … können Sie mir bitte das Fazit nennen?«

Er hielt ihrem Blick stand. »Basierend auf der Prüfung aller Beweise während der Untersuchung und basierend auf der angewandten Rechtslage hat der Oberste Zivilleiter der Internen Ermittlungsbehörde entschieden, dass es erhebliche Probleme und Bedenken zur Vorgehensweise der UB gibt, vor allem hinsichtlich der direkten Missachtung von Befehlen Vorgesetzter, der exzessiven Anwendung von Gewalt, einer bedenklichen Erinnerungslücke und wahrscheinlicher Anzeichen von Raserei oder zumindest des Verlusts professioneller Kontrolle.« Vedder sah Angie immer noch in die Augen. »Die Autopsie der BP und 
die ballistischen Ergebnisse vom Tatort lassen erkennen, dass die UB acht Schüsse in Addams’ Gesicht, Brust und Hals abgegeben hat. Abgesehen von einer Kugel, die offenbar aus einer Entfernung von etwa sechs Metern abgefeuert wurde, und einer aus etwa zwei Metern wurden alle anderen aus kurzer Distanz auf die BP abgegeben, während sie auf dem Boden lag.«

Angie schluckte, weigerte sich aber zu blinzeln. Eine Schweißperle bildete sich zwischen ihren Brüsten und lief unter ihrem BH hindurch.

»Aber unter dem Umstand der Gefahr im Verzug findet der Leiter Ihre Fehler nicht so weitreichend, dass eine strafrechtliche Anklage angezeigt ist.«

Die Erleichterung traf sie mitten in die Brust, so stark, dass sie kaum atmen konnte. Sie warf Buchanan einen raschen Blick zu, die kurz lächelte und nickte.

Vedder sah nicht begeistert aus. Flint auch nicht. Sie hatte Glück gehabt, und das wusste sie.

»Dennoch, nach einer zusätzlichen Prüfung des Vorfalls durch das MVPD, wie vom Polizeigesetz vorgeschrieben, hat die Abteilung bestimmt, dass ein schwerer Verstoß gegen die Abteilungsregeln stattgefunden hat und dass dem Vorfall eine Geschichte ungehorsamen Verhaltens vorausgeht. Es besteht Sorge hinsichtlich Ihrer psychischen Verfassung, besonders, nachdem Sie Ihren Partner letzten Sommer verloren und die vorgeschriebene Therapie nicht weitergeführt haben.« Vedder bewegte sich auf seinem Stuhl. »Es ist entschieden worden, dass die Disziplinarstrafe eine zwölfmonatige Bewährungszeit umfasst, in der Sie als uniformierte Beamtin in einer Verwaltungsstelle arbeiten, die nicht von Ihnen verlangt, eine Waffe zu tragen. Wir bieten Ihnen die Stelle als Social-Media-Beamtin in der Gemeinschafts- und Sozialabteilung an, in einer Gehaltsklasse, die der Stelle angemessen ist. Die Beamtin, die zurzeit diese Stelle innehat, wird ab nächster Woche für zwölf 
Monate im Mutterschaftsurlaub sein. Sie werden sie ab morgen während dieser Zeit vertreten.«

Angie schnürte es die Kehle zu. Sie blinzelte. »Das … ist nicht Ihr Ernst?«

»Das war ein sehr schwerwiegender Protokollbruch, Detective Pallorino. Während unserer internen Untersuchung haben mehrere Beamte sich besorgt darüber geäußert, möglicherweise Ihr Partner zu werden. Besonders, weil Sie Spencer Addams so kurz nach dem Tod Ihres letzten Partners erschossen haben.«

»Ich wurde in dieser Untersuchung freigesprochen.«

»Zu viele Untersuchungen. Sie werden sich außerdem bei einem anerkannten Polizeipsychologen für eine psychologische Einschätzung melden und dem daraus resultierenden vorgeschlagenen Therapieweg folgen. Und Sie werden einen Aggressionsbewältigungskurs besuchen sowie eine Reihe von Workshops, die dazu gedacht sind, bessere Teamplayer auszubilden.« Er schob ihr die MVPD-Akten zu und eine Kopie für Buchanan. »Am Ende der zwölfmonatigen Bewährungszeit wird eine weitere interne Untersuchung durchgeführt.«

»Nach der ich zu den Sexualverbrechen zurückkehren kann?«

»Es gibt keine Garantie. Das wird von Ihrem Verhalten während der Bewährungszeit abhängig sein.«

Angies Blickfeld verengte sich. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren.

Buchanan lehnte sich nach vorn. »Detective Pallorino hat noch Urlaubs- und Krankheitstage, die sich auf drei Monate belaufen, zu ihrem jetzigen Gehalt …«

Vedder unterbrach sie. »Wenn sie diese drei Monate jetzt nehmen will, fängt ihre zwölfmonatige Bewährungszeit erst an, wenn sie zurückkommt.« Eine Pause. »Der Bereich Öffentlichkeitsarbeit wird einen Schreibtisch für Sie 
bereitstellen, den Sie gleich morgen früh beziehen können, Pallorino. Es ist eine Neun-bis-siebzehn-Uhr-Stelle. Morgen beginnt Ihre Arbeitszeit jedoch um elf Uhr, weil Officer Pepper, die Sie ersetzen, erst dann zur Verfügung steht, um Sie einzuführen. Sie hat vorher einen Vortrag in einer Schule.«

Stille. Die Luft in dem abgeschlossenen Büro schien stickiger zu werden.

Angie starrte Vedder an.

Vor zwei Wochen hatte sie noch auf eine große Beförderung in die komplett männliche Mordkommission hingearbeitet. Sie war so verdammt nah dran gewesen.

Schulvorträge?

Eine Uniform?

Keine Waffe?

Sie war noch nie so weit unten in der Rangordnung gewesen. Nie. Soziale Medien? Das muss ein Witz sein.
 Es war demütigend. Es war noch nicht einmal eine Option – alles, was sie ausmachte, war, Detective zu sein. An der Aufklärung schwerer Verbrechen zu arbeiten. Das war der Grund, warum sie morgens aufstand. Man hätte sie genauso gut feuern können.

Herzlichen Glückwunsch zum beschissensten aller Geburtstage, Angie.
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»Hey, endlich schaffe ich es, dich zu erreichen. Wie geht es dem Geburtstagsmädchen? Hast du meine Nachrichten bekommen?«

Maddocks.

Angie umfasste ihr Handy fester. Es war 19:52 Uhr. Sie saß seit 19:25 Uhr mit einem Martini hier am Tresen im King’s Head. Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck. »Du willst mir sagen, dass du noch später kommst, oder?«

»Es tut mir leid, aber …«

»Aber es ist etwas dazwischengekommen? Der Fall?«

»Es ist ein großes Ding. Wir haben einen großen Durch…«

»Ja, einen Durchbruch. Ich verstehe, Maddocks.« Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu einem schmalen Koppelfenster, das auf den dunklen Parkplatz hinausging. Sie hatte diesen Barhocker ausgewählt, weil sie so ihren Nissan mit den Kisten darin im Auge behalten konnte. Nicht dass es sonderlich wahrscheinlich war, dass jemand einbrach und die Akten zu dem ungeklärten Fall stahl, aber sie spürte trotzdem den Drang, auf sie aufzupassen. Sie hatte ungeduldig darauf gewartet, dass Maddocks kam – um ihm von Vedder zu erzählen, von ihrer Bewährung. Ihrem Ausflug nach Vancouver. Der großen Neuigkeit mit den Akten des alten Falls. Maddocks war der einzige Mensch, dem sie sich im Moment wirklich anvertrauen 
konnte. Er hatte bewiesen, dass sie ihm vertrauen konnte. Er hielt ihr den Rücken frei und sie ihm.

»Was meinst du, wie lange du brauchst?« Sie versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Höchstens noch eine halbe Stunde. Kannst du bitte warten? Hast du was zu trinken?«

Ärger, Verbitterung, Wut, Verletztheit, alles brach in einer mächtigen, unkontrollierbaren Welle über ihr zusammen. »Hör mal«, sagte sie kühl. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird, Maddocks.«

Er zögerte bei dem scharfen Wechsel in ihrem Tonfall. »Du glaubst nicht, dass was funktionieren wird?«

»Das Abendessen. Diese … diese Sache zwischen uns.«

»Hey, Angie, Moment mal, warte. Was ist los?« Eine Pause. »Verdammt, es ist die Entscheidung der internen Ermittlung, oder? Ist sie reingekommen?«

Sie holte tief Luft und schaute nach oben zu der schweren Verkleidung über der Bar, während sie versuchte, sich zu beherrschen. »Ja«, sagte sie leise.

Ein Moment Stille. »Und?«

»Und nichts. Ich erzähle es dir später, wenn du Zeit hast. Ich werde jetzt auflegen, meinen Drink austrinken und nach Hause fahren.«

»Ich komme zu dir nach Hause, nach …«

»Nein. Mach das nicht. Bitte.« Sie legte auf und saß einen Moment mit dem Handy in der Hand da. Ihr eigenes Gesicht starrte sie aus dem Spiegel hinter den Flaschenreihen an. Sie konnte tiefe Schatten der Erschöpfung unter ihren Augen sehen, im Kontrast zu ihrem blassen, abgemagerten Gesicht. Sie musste in den letzten Wochen mehr Gewicht verloren haben, als sie gemerkt hatte. Ihr Haar hing glatt auf ihre Schultern, ihre Lippen waren rot, für Maddocks. Für den Anlass ihres 
Geburtstagsessens. Sie hatte sich Mühe gegeben, aber es reichte eben nur für »bemüht«.

Wer bist du, Gesicht im Spiegel?

Ein altes Gedicht kam ihr in den Sinn.

Zerbrochenes Gesicht

Im Spiegel,

du bist meine Schmach …

eine Sünderin

Sie fluchte innerlich. Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht ein Jahr lang hinter einem Schreibtisch sitzen, die Arbeit einer Anfängerin erledigen, Vorträge vor gelangweilten Teenagern oder Grundschulkindern halten, obwohl sie doch wirklich gut darin war, bei den Sexualverbrechen zu ermitteln. Obwohl sie in letzter Zeit an einer Reihe von miteinander verbundenen, spektakulären Morden gearbeitet hatte. Sie hatte dabei geholfen, einen Serienkiller zu fassen. Twittern? Auf Facebook posten? Einträge erstellen für den Blog Ein Tag im Leben einer Polizistin
? Ja, das war Streben nach Gerechtigkeit. Das war volles Ausschöpfen ihrer Fähigkeiten.

Die Strafe durchzustehen war noch nicht einmal eine Garantie dafür, ihre Stelle als Detective wiederzubekommen.

Aber wenn sie es nicht
 tat – wenn sie beim MVPD aufhörte, bevor sie ihre zwölf Monate Disziplinierung geschluckt hatte –, dann würde sie nie ein Zeugnis bekommen. Sie würde nie wieder als Detective arbeiten.

Sie trank den Rest ihres Martinis aus.

»Noch einen?«

Ihr Blick flog zum Barkeeper. Er war vielleicht dreißig, Augen aus flüssigem Obsidian, mit dichten Wimpern. Dickes, dunkles, zerzaustes Haar. Olivfarbene Haut, glatt. Schlank und muskulös wie ein Triathlet. Bestimmt gutes Vögelmaterial, dachte sie plötzlich. Und ihr wurde heiß. Sie schaute ihm in 
die Augen und drehte behutsam den Stiel des Martiniglases in der Hand.

»Wer will das wissen?«

Er wartete einen Moment, ohne den Blick abzuwenden. »Antonio.«

Sie schnaubte leise. »Natürlich. Antonio. Ja, noch einen bitte.«

»Dasselbe?«

»Ja – Martini, dirty.«

»Harter Tag?«, fragte er, nahm ihr das leere Glas aus der Hand und strich dabei mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Die Berührung ließ ein elektrisierendes Knistern ihren Arm hinaufschießen, und es fühlte sich gut an. Sie stellte sich vor, wie er wohl nackt aussah und mit einer Erektion ans Bett gefesselt. Wie sie ein Kondom über seinen Ständer streifte. Die Schenkel öffnete. Auf ihn hinabsank. Ihr Becken bewegte, zuerst sanft … Ihr Herz schlug schneller. Hitze rauschte in ihren Schoß. Der alte Drang, in den Club zu gehen, schlängelte sich hinab in ihren Bauch und schlug seine Krallen tief in ihren Hals. Ein guter, die Gedanken betäubender Fick – das war es, was sie jetzt brauchte. Besser als ein Drink. Besser als Gras. Besser als Koks.

»Könnte man sagen. Ein harter Tag«, sagte sie.

»Kann ich etwas tun?«


Oh ja.
 »Der Drink.«

»Bin gleich zurück.«

Antonio schlenderte auf übertrieben lässige Art zum hinteren Ende der Bar, wo er ihren Drink mixte. Sie sah zu, wie sich die Gesäßmuskulatur unter dem Stoff seiner maßgeschneiderten schwarzen Hose bewegte. Es geht nichts über einen Orgasmus, um sich abzulenken.

Angie zwang sich, den Blick abzuwenden. Sie erkannte ihre körperliche Reaktion als das, was sie war. Eine Sucht. Eine Flucht. Ein Weg, um ihre Gefühle zu betäuben. Ins Foxy zu 
gehen, den Nachtclub am Highway vor der Stadt, war jahrelang ihr Bewältigungsmechanismus gewesen. Ein Ort, um Dampf abzulassen. Alle Polizisten, die an der Aufklärung schwerer Verbrechen arbeiteten, hatten solche Strategien. Das Foxy war ihre gewesen – ein Jagdrevier, wo sie ein anonymes Ziel ausmachen konnte. Wo sie den ausgewählten Mann aufreißen, ihn im danebengelegenen Motel mit Handschellen ans Bett fesseln und ihn vögeln konnte, ohne Namen oder Nummern auszutauschen. Ohne weitere Verpflichtungen. Und sie ging, bevor er sie im Gegenzug richtig genießen konnte. Machtrausch, ja, aber warum nicht? Sie hatte mit Männern zu tun, die jeden Tag in ihrem Leben Frauen benutzten, also war das ihre Art, die Kontrolle zurückzugewinnen. Angie war immer süchtiger nach diesem Schuss geworden, die latente Gefahr, der Geschmack von physischer und emotionaler Stärke.

Bis Maddocks aufgetaucht war.

Bis zum Fall Spencer Addams.

Antonio stellte ihren neuen Drink auf einen Untersetzer vor ihr.

»Danke«, sagte Angie, mied diesmal seinen Blick und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf das Eishockeyspiel auf dem großen Fernseher über der Bar. Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Martini, konzentrierte sich auf das warme Brennen des Alkohols in ihrer Brust und atmete tief ein.

Das Eishockeyspiel war zu Ende und der Sender ging über zu den 20-Uhr-Nachrichten. Das Bild eines kleinen, schmutzigen, blasslila Turnschuhs füllte plötzlich den Bildschirm. Angie erstarrte, das Glas in der Luft. Der Text am unteren Bildschirmrand lautete: EIN WEITERER ABGETRENNTER FUSS WIRD IN SALISH SEA ANGESPÜLT.

Die Kamera schnitt auf eine junge Frau mit einem hübschen, runden Gesicht, blauen Augen und kurzem blondem Haar, das im Wind wehte. Die Nase und die Wangen der Frau 
waren gerötet und ihre blaue Jacke glänzte vom Regen. Hinter ihr hing der Himmel dunkel und tief über einem neblig-grauen Meer. Sie stand auf schwarzem Sand, der von der Flut glatt gespült war, und sie hielt eine Leine mit einem kleinen weißen Hund daran. Die blonde Frau zeigte auf einen Felsblock in der Nähe des Wassers, wo ein Haufen verwickelten Seetangs lag. Als sich die Frau umdrehte, sah Angie, dass sie schwanger war.

Langsam ließ sie ihr Glas auf den Tresen sinken.

Ich habe das heute gesehen. Ich habe die Dreharbeiten gesehen, während ich in der Schlange zur Fähre gestanden und mit Vedder gesprochen habe.

Zwei Männer im mittleren Alter setzten sich auf die leeren Hocker neben Angie. Sie nahm sie kaum wahr.

»Mann, guck dir das an«, sagte der eine Mann zu dem anderen. »Seltsame Sache, diese angespülten Füße. Wie viele sind es jetzt, siebzehn in den letzten zehn Jahren?«

»Aber das da ist ein Kinderturnschuh«, sagte der andere Mann. »Der Schuh von einem kleinen Mädchen. Die anderen schwimmenden Füße waren alle von Erwachsenen.« Der Mann lehnte sich über die Bar und rief Antonio zu: »Hey, kannst du die Nachrichten mal kurz lauter stellen?«

Antonio drehte den Ton auf. Angie starrte wie gebannt auf den kleinen knöchelhohen Turnschuh, der noch einmal den Bildschirm füllte. Eine gelb-weiße Masse schmiegte sich in den Schuh. Etwas Dunkles und noch sehr Vages begann in ihrem Inneren Form anzunehmen. In ihr stieg Unruhe auf.

Die Kamera schnitt zurück zum Strand, dieses Mal zu einer Reporterin. Dunkle Locken wehten über das Gesicht der Frau, während sie in ihr Mikrofon sprach. »Ein jahrzehntealtes Rätsel rückte am Montag wieder in den Fokus, als die Überreste eines weiteren abgetrennten menschlichen Fußes, noch im Schuh, am Strand des Damms des Tsawwassen-Fährhafens angeschwemmt wurde, der achtzehnte abgetrennte Fuß, den man seit dem 
Jahr 2007 an Stränden in British Columbia und Washington State gefunden hat. Die Schuhe mit dem makabren Inhalt sind angeschwemmt worden wie Strandgut und wurden zwischen Schaum, Süßigkeitenverpackungen, Steinen oder Algenhaufen gefunden. Betsy befand sich am Neujahrsmorgen mit ihren Kindern am Strand, als sie die grausige Entdeckung machte.«

Die Reporterin wandte sich an die schwangere blonde Frau. »Frau Champlain, können Sie uns erzählen, wie Sie den abgetrennten Fuß gefunden haben?«

»Meine beiden Kinder und ich standen in der Schlange zur Fähre, auf dem Rückweg nach Hause auf die Insel. Es war sehr viel los, man musste mehrere Fährfahrten abwarten. Unsere Hündin Chloe musste raus, also haben wir sie mit an den Strand genommen, wo sie sich von meinem Sohn losgerissen hat. Wir fanden Chloe dort drüben bei diesen Felsen mit etwas im Maul.«

»Der Schuh?«

Auf einmal wirkte das Gesicht der Frau verzerrt, so als würde sie gleich anfangen zu weinen. Sie wich dem prüfenden Kameraauge aus, indem sie nach unten auf den Sand blickte. »Er kam mir so klein vor«, sagte sie leise. »So allein, lag einfach da am Strand. Bloß ein Kinderschuh – die gleiche Größe wie die Schuhe meiner Tochter. Das kleine Mädchen ist … war … wahrscheinlich so alt wie meine Tochter.«

»Wie alt ist
 Ihre Tochter, Frau Champlain?«

»Sie ist drei.«

Angie schluckte. Der Mann, der neben ihr saß, fluchte leise. »Ein Kind«, sagte er noch einmal. »Wie verliert ein Kind einen Fuß? Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«

Die Kamera schwenkte zurück auf eine Nahaufnahme der Reporterin. »Die Sprecherin der RCMP, Constable Annie Lamarre, hat bestätigt, dass es ein Schuh der Marke ROOAirPocket ist, ein Mädchenschuh Größe 27, linker Fuß, und ja, er enthält anscheinend die Überreste eines Kinderfußes. 
Lamarre sagte, die Entdeckung sei für weitere Untersuchungen zur Gerichtsmedizin von British Columbia geschickt worden. Die Gerichtsmedizin hat weitere Kommentare abgelehnt und nur gesagt, der Fall werde untersucht. CBS hat jedoch in Erfahrung gebracht, dass dieses spezielle hohe Knöchelturnschuhmodell von ROOAirPocket nur zwischen den Jahren 1984 und 1986 produziert wurde, danach wurde die Produktion eingestellt und durch den ROOAir-Lift ersetzt.«

Wieder erschien der Schuh auf dem Bildschirm. Eine unerklärliche Übelkeit stieg in Angies Bauch auf. Die Stimme der Reporterin war zu hören. »In British Columbia sind bisher mehrere der abgetrennten Füße als solche von Menschen mit psychischen Krankheiten identifiziert worden, die wahrscheinlich von einer der vielen Brücken in der Gegend gesprungen sind. Drei Füße wurden mit Menschen in Verbindung gebracht, die eines natürlichen Todes starben. Auch andere Theorien sind aufgestellt worden: Manche glauben, die Schuhe seien vom asiatischen Tsunami über den Pazifik getrieben worden oder stammten von einem der Flugzeugabstürze über der Inside Passage. Andere haben Schlimmeres vermutet – einen Serienmörder. Doch ganz gleich, welche Theorie man zugrunde legt, ungewöhnlich ist, dass keine anderen, zu den Füßen gehörenden Körperteile aufgetaucht sind.« Sie hielt kurz inne. Die Kamera zoomte plötzlich zurück auf ihr Gesicht. »Doch dieses letzte makabre Geschenk aus dem Meer – die Entdeckung des Schuhs dieses kleinen Mädchens, der vor über dreißig Jahren produziert wurde – ist nicht ganz so wie die anderen.«

Angie sah sich im Lokal um. Es schien dunkler im Raum geworden zu sein. Kälter. Sie fühlte sich, als würde sie beobachtet, aber niemand sah sie an. Dieses Gefühl, das sie in der Warteschlange zur Fähre überkommen hatte, dieses Gefühl, dass ihr etwas bevorstand, ergriff sie erneut. Draußen wehte der Wind und peitschte Regen gegen die Koppelfenster.
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Er sitzt an seinem metallenen Schreibtisch und schreibt einen Brief. Auf einem Regal links von ihm steht ein kleiner Fernseher. Darauf ist der regionale CBC-Kanal eingeschaltet, der ein Eishockeyspiel zwischen den Canucks und den Oilers überträgt. Er wartet auf die Nachrichten. Zuvor hat er ein recht anständiges Essen in der Cafeteria gegessen. Jetzt ist die übliche Stunde, zu der er seine Korrespondenz erledigt, auf altmodische Art, mit Papier und Stift, während er die Nachrichten des Tages im Fernsehen hört – und gelegentlich hinschaut. Routine. Er hat Gefallen daran gefunden. Routine ist Leben. Gewohnheiten machen einen Menschen aus. Wenn er seine Gewohnheiten beherrscht, hat er die Kontrolle. Es verleiht ihm Macht. Die Menschen verstehen Macht falsch. Echte Macht bedeutet, mit sich im Reinen zu sein und im Moment zu leben – nicht von den Strömungen und Handlungen anderer beeinflusst zu werden. Wenn seine Korrespondenz abgeschlossen ist, wird er seine Klimmzüge machen.

Meine liebste Mila,

– schreibt er –

ist mein Geschenk rechtzeitig zu Olivias Geburtstag angekommen? Ich habe deine Mutter gebeten, es auch wirklich früh genug zu bestellen, damit es für euch beide eine Überraschung ist. Lass 
mich so bald wie möglich wissen, ob es Olivia gefällt. Vielleicht könntest du mir ein Foto von Livvy mit dem Geschenk schicken?

Er hält inne, schaut hoch zu seinem kleinen Fenster. Es ist dunkel draußen. Es regnet. Er fragt sich, ob die Luft kalt ist.

Ich hoffe, dass ich es nächstes Jahr persönlich zu Livvys Geburtstagsparty schaffe. Es könnte möglich sein. Ich möchte glauben, dass es möglich ist. Meine nächste Anhörung ist in fünf Tagen. Dienstag. Sie ist vor dem Mittagessen angesetzt, was bedeutet, dass ich statistisch gesehen dieses Mal eine bessere Chance haben könnte. Denk dann an mich, bitte. Wünsch mir Glück. Ich bin ein anderer Mensch, Mila, und ich werde ihnen das zeigen. Und wenn …

»Ein weiterer abgetrennter Fuß ist in der Salish Sea angeschwemmt worden …«

Sein Blick zuckt zum Fernseher beim Klang der Stimme der Nachrichtensprecherin. Er starrt auf das Bild eines dreckigen Knöchelturnschuhs, das den Bildschirm füllt. Blasslila. Klein. Etwas Wächsernes und Graugelbes im Inneren des Sportschuhs. Seine Brust füllt sich mit Eis. Er lässt den Stift fallen, schnappt sich die Fernbedienung, stellt den Ton lauter. Er hört der Reporterin am Strand zu, die erzählt, wie der Mädchenschuh Größe 27 am Strand des Damms beim Tsawwassen-Fährhafen gefunden wurde. Sein Mund wird staubtrocken.

»CBS hat jedoch in Erfahrung gebracht, dass dieses spezielle hohe Knöchelturnschuhmodell von ROOAirPocket nur zwischen den Jahren 1984 und 1986 produziert wurde …« Die Bilder, der Ton, beginnen zu verschwimmen. Er blinzelt heftig, als die Kamera zurück zu der Reporterin schwenkt, und er schluckt mühsam, während sich die Erinnerungen emporkämpfen.

Kleine Füße rennen. Rosa blitzt auf, lila … auf tiefgrünem Gras. Lichtpfützen, seltene Wellen von Gelächter … ein gesungener Kinderreim.

Schreie. Blut überall. Die Fischreusen.

Die Fische, die Fleisch fressen …

Die Zeit dehnt sich wie ein Gummiband. Er hört den Ton des Fernsehers nicht mehr. Alles, was er vor seinem geistigen Auge sehen kann, als wäre es auf seine Netzhaut eingebrannt, sind die Augen des Kindes, klar und grau, rund und glänzend vor lauter Freude, als es die Schachtel öffnet und die Schuhe findet – ein neues Paar blasslila ROOAirPockets, auf weiches Seidenpapier gebettet.

Nein, das kann nicht sein. Unmöglich. Nicht nach all den Jahren. Nicht kurz vor meiner Bewährungsanhörung. Es ist ein Zufall. Das muss es sein …

Die Nachrichtensendung wechselt zu einem Beitrag über einen Zeltstadt-Protest in der Innenstadt von Vancouver. Er steht auf, geht zum Waschbecken, dreht den Hahn auf. Er lässt das Wasser laufen, bis es kochend heiß ist. Er wäscht sein Gesicht, reibt mit den Händen grob über die Haut, die scharfe Gefängnisseife brennt in seinen Augen. Er stellt das Wasser ab und stützt sich mit den Händen auf die Seiten des Waschbeckens. Langsam schaut er auf in den bruchsicheren Spiegel, der an die Wand geschraubt ist. Ein Gesicht schaut zurück zu ihm. Es ist nicht seines. Nicht das Gesicht, das er kennt, wenn er an sich selbst denkt. Dieser Mann im Spiegel hat eine Gesichtsfarbe, die sich bleich und krank gegen sein Gefängnishemd abhebt. Die Haut um die Augen ist runzlig und die Lider hängen am Rand herab, schlaffe Haut. Aber diese Augen sehen immer noch Dinge von vor langer Zeit. Und gerade jetzt sehen sie den dunklen Schatten, der hinter dem Mann im Spiegel lauert. Ein Schatten, so scheint es, dem er weder davonlaufen noch ihn überleben kann. Egal, wie sehr er es auch versucht.

Es ist nichts. Beruhig dich. Es hat nichts mit mir zu tun. Es ist nur ein Zufall.
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Angie lief mehrmals von ihrem Auto im unterirdischen Parkhaus zu ihrer Wohnung im obersten Stock, um die Aktenkisten und die Vorräte, die sie auf ihrem Heimweg gekauft hatte, nach oben zu bringen. Als sie mit der letzten Ladung in der Wohnung war, schob sie mit dem Fuß die Tür zu und stellte die zweite Aktenkiste auf den Boden neben die erste, wobei sie zusammenzuckte, als die Muskeln in ihrem verletzten Arm protestierten. Sie rieb sich den Arm und starrte hinunter auf die Kisten.

KISTE 01 JANE DOE SAINT PETERS #930155697-2

KISTE 02 JANE DOE SAINT PETERS #930155697-2

Sie ließ zu, dass die Aufregung in ihr hochstieg, als sie die Tür abschloss und ihre Regenjacke auszog. Sie konzentrierte sich lieber auf ihren ungelösten Fall, als Entscheidungen darüber zu treffen, ob sie morgen ihre Uniform hervorholen und sich beim Social-Media-Schreibtisch melden sollte oder nicht. Außerdem hielt das ihre Gedanken davon ab, zu Antonio hinter der Bar zu schweifen oder zum Club. Oder sich missmutig mit ihrem gescheiterten Geburtstagsessen mit Maddocks zu befassen und was es ihr bedeutete, und ob sie um eine funktionierende Beziehung mit ihm kämpfen wollte.

Sobald sie Mantel und Schuhe ausgezogen hatte, schaltete sie alle Lampen in ihrer kleinen Wohnung und den Gasofen an. 
Sie zog warme Leggings und einen Fleece-Pullover über, dazu dicke Socken und UGG-Stiefel. Trotzdem schien die Kälte in ihren Knochen zu kauern, als wäre gestern im Krankenhaus ein nasskalter Schauer aus den Schatten ihrer Vergangenheit gekrochen und in ihr Innerstes vorgedrungen.

Nachdem sie ihren Esstisch mit Chlorreiniger abgewischt hatte, deckte Angie die Oberfläche mit einer Hülle aus schwerer Plastikfolie ab. Sie hatte die Rolle im Baumarkt geholt, zusammen mit 1x1-Meter-Melaminplatten, einer Heißklebepistole und einem Päckchen farbiger Filzstifte. Idealerweise sollten die Fallaktenkisten in einem Labor oder einem ähnlich sterilen Umfeld geöffnet werden, für den Fall, dass sich darin noch brauchbare biologische Indizien befanden. Man sollte den richtigen Verfahrensweisen für den Umgang mit Beweisen folgen. Aber die Beweismittelkette war schon lange unterbrochen. Arnold Voigt hatte laut seiner Witwe die Kisten mehrfach in seiner Wohnung geöffnet. Er oder seine noch lebenden Familienmitglieder konnten alle möglichen Verunreinigungen eingebracht haben. Die Kisten hatten außerdem in einem Keller gestanden, der vielleicht feucht gewesen war. Welche Beweismittel auch immer also in diesen Kisten lagen, sie würden kaum vor Gericht zulässig sein.

Wenn sie jedoch Beweise fand, die man noch einmal untersuchen konnte, könnte es sie zu neuen Anhaltspunkten führen, zu etwas, das man doch vor Gericht verwenden konnte. Und ja, sie dachte wie eine Polizistin – sie wollte nicht nur Antworten, sie wollte auch juristische Gerechtigkeit. Dieser kleinen Jane Doe war ein Unrecht angetan worden – ihr selbst. Männer mit Waffen hatten eine junge Frau mit dunklem Haar im Schnee über die Straße gejagt – eine Frau, die vielleicht ihre Mutter gewesen war. Jane Does Gesicht war zerschnitten worden, Blut überall, Spermaflecken auf einem Pullover, der bei dem Kind gefunden wurde. Schüsse waren abgefeuert worden. Zeugen 
hatten Reifen quietschen gehört. Vielleicht jene von dem Transporter, der vom Tatort weggefahren war. Mit der Frau darin, gefangen. Oder tot.

Wenn Angie irgendeinen Trost aus dem ziehen konnte, was sie bisher herausgefunden hatte, dann den, dass es so schien, als habe die dunkelhaarige junge Frau verzweifelt versucht, das Kind zu retten. Sie war der Frau wichtig gewesen.

Sie hatte Angie nicht verlassen – die Frau hatte sie vor den bösen Männern beschützt.

Sobald die Plastikfolie um die Tischbeine befestigt war, trat Angie zurück und betrachtete ihr Werk. Ihre Einsatzzentrale nahm Gestalt an. Sie hievte die Kisten von ihrem Platz an der Tür hoch und stellte sie auf die vorbereitete Tischplatte. Dann ging sie dazu über, eine Wand in ihrem Wohnzimmer von gerahmten Fotos und einem Bild zu befreien. Angie arbeitete sorgfältig, aber zügig und benutzte die Heißklebepistole, um die weißen Melaminplatten an der leeren Wand zu befestigen, wodurch sie ein riesiges abwischbares Tatortbrett erhielt. Es würde vielleicht schwierig werden, diese Platten später wieder abzubekommen, aber sie dachte nicht an später.

Während der Kleber trocknete, schob sie ihren Schreibtisch mit dem Computer an die angrenzende Wand. Sie startete den Rechner und öffnete einen Ordner, in dem sie die wenigen Onlineartikel aufbewahrte, die sie aus dem Jahr 1986 zu dem Babyklappenkind gefunden hatte. Sie hatte vor, weitere Fahrten zum Festland zu unternehmen, wo sie damit anfangen würde, die Bibliotheksarchive von Vancouver zu durchforsten, auf der Suche nach Mikrofilmkopien aller Zeitungen aus dieser Zeit.

Diese Artikel konnten potenzielle Spuren liefern, die Namen von Fotografen und Journalisten, die über die Geschichte berichtet hatten, die Namen der Verleger und Redakteure aus der Zeit, mögliche Zeugen. Eine weitere Möglichkeit war es, direkt zu Fernsehsendern und Zeitungen zu gehen auf der 
Suche nach Archivmaterial, aber sie wollte sehr vorsichtig sein, bevor sie auf Journalisten zuging. Sie würden ihre Geschichte an ihr riechen. Sie wollte nicht in den Nachrichten landen. Schon wieder.

Besonders jetzt, wo sie auf so dünnem Karriereeis lief.

Angie verband ihre Digitalkamera mit ihrem Computer und lud die Fotos herunter, die sie vor dem Krankenhaus und der Kathedrale gemacht hatte. Sie wählte einige aus und drückte auf DRUCKEN. Dann öffnete sie ein Bild, das sie aus einem der Onlineartikel gespeichert hatte – die Phantombildzeichnung von Janie Doe. Die Bildunterschrift lautete: KENNEN SIE DIESES KIND?

Sie klickte auf DRUCKEN.

Während ihr Drucker summte, prüfte Angie ihre Wandplatten. Sie fühlten sich fest an, der Kleber war trocken genug. Ganz oben auf die Wand schrieb sie in schwarzen Großbuchstaben BABYKRIPPENFALL ’86. Unter die Überschrift übertrug sie die Fallnummer, die das VPD auf Voigts Kisten benutzt hatte: JANE DOE SAINT PETERS #930155697-2.

Unter die Fallnummer hängte sie das Phantombild von Janie Doe. Neben die Zeichnung klebte Angie den verblassten Kodak-Abzug, den ihr Jenny Marsden gegeben hatte. Als Nächstes hängte sie die Bilder auf, die sie vor dem Krankenhaus gemacht hatte.

Sie trat einen Schritt zurück und ließ es optisch auf sich wirken. Der Fall fühlte sich jetzt greifbar an. Echt. Es bündelte ihre Konzentration.

Ihr eigenes verletztes Gesicht von vor zweiunddreißig Jahren schaute zurück. Angie berührte die Narbe an ihrer Lippe.

Wer bist du, Janie Doe? Was haben deine Augen gesehen, das so schlimm war, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst?

Angie schüttelte sich, zog ein Paar Tatorthandschuhe an und nahm ihre Kamera. Sie ging zurück zum Tisch und fotografierte die versiegelten Kisten aus mehreren Blickwinkeln. Dabei stellte sie sicher, dass die Fallnummern zu sehen waren. Sie würde jeden Schritt dieser sehr persönlichen Ermittlung dokumentieren.

Der Begriff »Cold Case« war umstritten, das wusste Angie. Er erweckte den Eindruck, dass ungelöste Fälle nicht zu knacken waren. Aber ein Cold Case war nur ein Konzept – es gab nicht die eine Standarddefinition. Es war einfach ein Fall, der den Strafverfolgungsbehörden gemeldet und untersucht worden war. Doch wegen unzureichender Beweise oder fehlender dringender Tatverdächtiger war niemand festgenommen und angeklagt worden. Und weil die Zeit verging, weil neue Spuren fehlten, weil der Druck auf Verwaltungen und Polizeibehörden, höhere Aufklärungsraten zu liefern, wuchs, wurden diese Fälle nicht mehr aktiv von Ermittlern bearbeitet.


Die Zeit kann deine Feindin oder aber deine Freundin sein.
 Sie stellte ihre Kamera ab und griff nach dem Cuttermesser.

Eine Binsenweisheit besagte, dass sich die Chancen, einen Mord aufzuklären, nach den ersten vierundzwanzig bis zweiundsiebzig Stunden rapide verringerten. Die Gründe dafür waren offensichtlich: Die Chance, nicht verunreinigte Beweise zu finden, war am Anfang am größten. Zeugen waren noch vor Ort anwesend, ihre Erinnerungen an die Ereignisse waren frisch. Es war außerdem weniger wahrscheinlich, dass die Täter die Gelegenheit hatten, Geschichten und Alibis untereinander abzusprechen.

Dennoch, wie Jenny Marsden angemerkt hatte, veränderten sich über die Jahre die Beziehungen der Menschen, die in einen Fall verwickelt waren, stark. Zeugen, die einst Angst gehabt hatten, sich zu melden, waren vielleicht nicht mehr so zögerlich. Und mit den Fortschritten in der Forensik seit den späten 
Achtzigern konnten winzige Spuren, die früher nichts ausgesagt hätten, auf DNS getestet werden. Das alte Zehnfingerabdruck-Kartensystem in Papierform war ebenfalls mit dem Aufkommen des digitalisierten Papillarleisten-Bildsystems revolutioniert worden – digitale Scans von Abdrücken wurden jetzt in automatisierten Abdruckerkennungsdatenbanken gespeichert, zu denen ständig neue Daten hinzugefügt wurden.

Man könnte das hier aufklären, dachte Angie, griff erneut zum Cutter und begann, vorsichtig durch das gelbe Klebeband der ersten Kiste zu schneiden. Ihr Herz klopfte erwartungsvoll. Es war möglich.

Sie öffnete den Deckel und Enttäuschung machte sich breit – nur eine Heftmappe mit losen Akten lag darin sowie zwei ziemlich dünne Notizbücher und Zeitungsausschnitte in einer Plastikhülle. Sie sagte sich, dass das nicht unbedingt bedeutete, dass die Untersuchungsakten unvollständig waren.

Es ist nicht die Menge, sondern die Qualität, die zählt.

Sie hatte Glück, sie überhaupt zu haben.

Angie ging zur zweiten, größeren Kiste über, zerschnitt das Klebeband und öffnete den Deckel. Ihr Puls wurde schneller. Darin lagen mehrere braune Papiertüten, auf denen in Großbuchstaben BEWEISMITTEL stand. Fast zitternd vor Adrenalin nahm Angie ihre Kamera und schoss weitere Fotos. Dann stellte sie die Kamera ab und holte die oberste Tüte heraus. Auf der Seite stand zum Inhalt: STOFFBÄR, BABYKLAPPE ST. PETER’S HOSPITAL.

Sie zögerte, dann öffnete sie die Tüte vorsichtig. Der Kopf eines Teddybären schaute heraus, das Fell steif von getrockneten Blutresten. Blut – ihr Blut. Die Zeit verlangsamte sich. Vorsichtig nahm sie den Teddy aus der Beweistüte und betrachtete ihn genau. Nicht viel anders als der, den sie in der neuen Babykrippe gesehen hatte, die ihr Jenny Marsden gezeigt hatte. Dieser Bär hatte auch ein T-Shirt, auf dem SAINT PETER’S 
HOSPITAL stand. Aber die Buchstaben auf seinem kleinen T-Shirt waren kaum lesbar unter den braunen Flecken.


Das da ist mein Blut, das ich in den Händen halte. Von mir, als ich vier war. Dieser Teddy war mit mir in der Babyklappe.
 Ein Blitz grellen Lichts traf sie an der Schläfe und ließ Spiegelscherben der Erinnerung durch ihr Gehirn schneiden. Schmerz brannte an ihrem Mund. Angie keuchte. Eine Frau schrie.

Uciekaj, uciekaj!

Lauf, lauf!

Wskakuj do srodka, szybko.

Geh rein.

Siedz cicho!

Sei still!

Ihre Welt drehte sich, als würde sie nachts durch einen Schneesturm fahren, die wirbelnden Flocken grell leuchtend im Scheinwerferlicht. Dann kam diese eindringliche, blecherne, schreckliche Kindermelodie.

A-a-a, kotki dwa… Ah-ah-ah,

Zwei kleine Kätzchen.

Es waren einmal zwei kleine Kätzchen.

Zwei kleine Kätzchen,

beide gräulich braun.

Ein Schock – tief, wie ein Erdbeben – erfasste sie und begann, ihren Körper zu schütteln. Lautes Klopfen dröhnte in ihrem Kopf. Lauter. Angie konnte nicht atmen. Atme, atme, Angie…


Mehr Klopfen. Schneller. Fester.

»Angie!«

Sie gab sich einen Ruck und ihr Blick ging Richtung Boden. Jemand klopfte, versuchte hereinzukommen. Schrecken packte sie an der Kehle.

Siedz cicho!

Sei still!

Desorientiert starrte sie auf die Tür, versuchte angestrengt, sich wieder auf die Realität zu konzentrieren. Jemand hatte geklingelt, um ins Haus gelassen zu werden. War es einer ihrer Nachbarn?

Weiteres Klopfen. »Angie? Ich weiß, dass du da drin bist. Ich habe den Nissan auf deinem Parkplatz unten gesehen.«

Maddocks?

Panik stieg in ihr auf. Ihr Blick huschte durch die Wohnung.

»Ich komme rein, okay? Ich komme rein.«

Schlüssel – sie hatte vergessen, dass sie ihm die Schlüssel zum Gebäude und zu ihrer Wohnung gegeben hatte. Mit zitternden Händen versuchte Angie, den Bären wieder in die Beweismitteltüte zu stecken. Aber die glänzenden Knopfaugen sahen sie an. Sie war plötzlich nicht in der Lage, den Kopf des Bären zurück in sein dunkles Gefängnis zu schieben. Sie nahm ihn wieder heraus.

Die Tür ging auf. Angie blieb reglos stehen, den Bären in den behandschuhten Händen. Maddocks tauchte im Türrahmen auf, seine ganzen ein Meter fünfundneunzig. Schwarzer Mantel. Zerzaustes blauschwarzes Haar. Rote Krawatte zu einem frischen weißen Hemd. Der Tag hatte sein Kinn stoppelig werden lassen, Schatten unter seine Augen gemalt und Erschöpfung in die Falten seines Gesichts gegraben. Unter einem Arm trug er Jack-O. In der anderen Hand hielt er eine Flasche Rotwein und einen Umschlag. Aus seinen dunkelblauen Augen sah er sie durchdringend an.

»Angie, alles in Ordnung?« Er trat ins Zimmer. Sein Blick zuckte zunächst zu ihrem Tisch, dann auf ihre Schreibwand. »Was ist los?« Er schob die Tür mit dem Absatz zu und setzte Jack-O ab. Das dreibeinige Tier humpelte zu dem Hundebett, das Angie neben den Gasofen gestellt hatte für die Gelegenheiten, wenn Maddocks zu Besuch kam. Der kleine Kerl rollte sich auf seinem Bett zusammen und sah sie misstrauisch an. Maddocks 
kam zum Tisch. Er sah auf den blutverkrusteten Bären in ihren Händen. Dann richtete er den tiefblauen Blick auf sie. Mitgefühl lag darin.

Eine kleine Stimme meldete sich in ihrem Inneren. Du verdienst ihn nicht, so einen Mann. Du bist auf professioneller Ebene zu neidisch auf ihn. Er wird dich verletzen. Du wirst dich selbst verletzen, indem du das versaust. Besser zuerst gehen, bevor er es tut.


»Sind das alte Beweismittel?«, fragte er. »Von dem Babyklappenfall? Hast du sie vom VPD?«

Angie räusperte sich, schob den Bären wieder richtig in die Beweismitteltüte und versiegelte sie. »Du hättest nicht kommen sollen – ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen.«

Er spannte die Kiefermuskeln an. Dann ging er zur Küchentheke, stellte die Weinflasche ab, legte den Umschlag darauf und zog seinen Mantel aus. Er hängte ihn über eine Stuhllehne und fing an, ihre Küchenschränke zu öffnen. Er fand zwei Gläser, die er auf die Arbeitsplatte aus Granit stellte. »Gib mir eine Chance, mich wenigstens wegen dem Abendessen zu entschuldigen und auf deinen Geburtstag anzustoßen.« Er entkorkte den Wein, während er sprach, und füllte zwei Gläser. Er kam zu ihr und hielt ihr eines hin.

Sie weigerte sich, das Glas zu nehmen, drehte ihm den Rücken zu und zog sich die Handschuhe aus. »Ich will, dass du gehst, Maddocks.«

Er stellte die Gläser wieder auf die Theke und legte dann eine Hand auf ihre Schulter. Sie war groß, diese Hand. Warm. Zuverlässig. Wie er. Sie wurde ruhiger.

»Erzähl mir von der internen Untersuchung. Was haben sie gesagt?«

Sie traute plötzlich ihrer Stimme nicht. In ihrem Bauch begann es wieder zu zittern. Er drehte sie langsam herum. Sie sah auf in seine Augen.

»Es tut mir so leid, dass ich heute nicht für dich da war, Angie.« Eine Pause. »Wie … lautet die Entscheidung?« Er legte eine Hand an ihre Wange. Sie sehnte sich danach, sich in seine Berührung fallen zu lassen. Aber gleichzeitig wollte sie sein Mitleid nicht. So würden ihre Kollegen sie sehen, wenn sie von ihrer Bewährung erfuhren – bemitleidenswert. Manche, wie Harvey Leo, würden sogar Schadenfreude empfinden angesichts ihres Abstiegs zum Social-Media-Schreibtisch. Sie hatte nicht vor, ihnen in die Hände zu spielen, sie würde nicht das Opfer werden. Die in Ungnade gefallene Polizistin in Uniform, das misshandelte kleine Mädchen, in einer Klappe zurückgelassen mit zerschnittenem Gesicht und einem blutigen Teddybären und Sperma auf einem Pullover.

Er streichelte mit dem Daumen ihr Kinn entlang. Und etwas Wildes und Wütendes brach in ihr hervor – der verzweifelte Wunsch, ihre eigenen Unsicherheiten niederzubrennen, den Schmerz zu töten, sich abzuschirmen von der Angst vor dem, was ihre eigenen Erinnerungen hervorbringen mochten, den Realitäten ihrer Kindheit, denen sie vielleicht ins Auge sehen musste. Sie packte seine Krawatte und zog ihn mit einem Ruck an sich. Sie umfasste seinen Kopf, streckte sich und presste ihren Mund hungrig auf seinen. Seine Lippen waren kalt von draußen. Er zögerte eine Millisekunde, bevor er plötzlich ihren Hintern umfasste und ihre Hüften eng an sein Becken drückte. Er erwiderte den Kuss, hart, mit der Zunge teilte er ihre Lippen, öffnete ihren Mund weit und nahm sie in Besitz. Lust blendete Angie, als sie spürte, wie sein Schwanz an ihrem Bauch härter wurde.

Verzweifelt, blindwütig stieß sie ihn gegen die Wand neben der Tür, taub gegenüber dem Schmerz in ihrem Arm. Ein Bilderrahmen krachte zu Boden. Sie küsste ihn heftig, ihre Zungen umspielten einander, verwickelten sich, paarten sich. Rasch öffnete er seine Hose und schob ihre Hand hinein. Er 
war heiß und hart, als sie die Hand um ihn schloss. Der große Inspektor der Mordkommission, der ehemalige Detective der RCMP, der ihren Nervenzusammenbruch nicht gemeldet und sie damit gedeckt hatte. Der Liebhaber, der sie gebrochen und wieder aufgebaut hatte. Der Mann, der ihr beigebracht hatte, sich zu fügen, beim Sex zu vertrauen. Der Mann, der auf einer alten Jacht wohnte, die er genauso wie seine sinkenden Ehe- und Familienträume zu retten versucht hatte. Der Vater, dessen Leben sie zusammen mit dem seiner Tochter gerettet hatte. Ein Mann, von dem sie glaubte, ihn lieben zu können – wenn sie es nur zuließe.

Er stieß ein kehliges Stöhnen aus, als sie begann, mit der Hand auf und ab zu gleiten. Er versuchte, sie Richtung Schlafzimmer zu schieben, aber sie wehrte sich, drückte ihn stattdessen fester an die Wand und zog seine Hose herunter. »Jetzt. Hier«, flüsterte sie an seinem Mund, während sie sich aus ihrer eigenen Hose schlängelte. Sie trat einen Stiefel weg und befreite sich aus dem Hosenbein, bevor sie Maddocks zu Boden drückte.

Er hielt ihren Blick, während er zuließ, dass sie seine Handgelenke über seinem Kopf festhielt. Angie setzte sich rittlings auf ihn und schob den Schritt ihres Höschens zur Seite. Sie öffnete die Schenkel und sank hinab auf seinen warmen, harten Schaft. Mit einem lustvollen Seufzer spreizte sie die Schenkel noch weiter und ließ ihn tief in sich gleiten, noch tiefer. Und sie begann, die Hüften zu wiegen, erzeugte Reibung im Inneren ihres Körpers. Ihr Atem kam schnell, schneller. Sie wiegte sich wilder. Sie wurde feucht um seine Erektion herum. Ihr Körper begann zu kribbeln. Eine heiße, rohe Wut explodierte, schoss durch ihren Bauch, ließ sie noch zügelloser werden. Sie schloss die Augen, warf den Kopf zurück, den Mund weit geöffnet, keuchend, Schweiß bedeckte ihre Haut. Und sie ritt ihn hart und schnell und halb bekleidet, zwang ihre Gedanken zurück, 
durchlebte im Geist noch einmal die allererste Nacht, die sie mit ihm im Foxy Motel verbracht hatte. Sie keuchte plötzlich, verkrampfte und schrie dann laut, als Muskelkontraktionen in rollenden Wellen durch sie hindurchwogten und die Kontrolle über ihren Körper übernahmen.
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Maddocks saß neben Angie auf dem Sofa vor dem Gasofen. Er trank Wein und hörte zu, während sie ihm erst von ihrem Treffen mit Vedder und Flint erzählte, ihrer Disziplinarmaßnahme und dann von ihrem Ausflug nach Vancouver und ihrer Entdeckung der Fallakten. Sie roch gut, frisch geduscht, und sie war in einen weichen, weißen Bademantel gehüllt, das Haar feucht. Regen prasselte gegen die Fenster, während die Zeiger der Uhr auf Mitternacht zurückten. Nebelhörner erklangen unheilvoll über dem Wasser.

Sie sprach mit tonloser Stimme und ihr Gesicht war blass, ihre Augen hatten dunkle Ringe der Müdigkeit. Sie sperrte ihre Gefühle wieder ein. Ließ sie nur durch heftigen, wütenden, kontrollierenden Sex heraus.

Obwohl ihr Sex fantastisch und sein Orgasmus überwältigend gewesen war, klang ein beunruhigendes Gefühl in Maddocks nach. Er erinnerte sich an ihren ersten Sex miteinander im Foxy Motel, als sie ihn mit Handschellen ans Bett gefesselt, sich rittlings auf ihn gesetzt und ihn nach Herzenslust geritten hatte – um dann zu gehen, bevor er kommen konnte. Er hatte gedacht, sie würde ihn dort zurücklassen, nackt und ans Bett gefesselt, mit einem schmerzenden Ständer. Es hatte ihn nach mehr gieren lassen. Er wollte diese Frau namens Angie 
kennenlernen, die ihn im Club aufgerissen hatte, nur um ihn zu vögeln und zurückzulassen.

Aber er wusste jetzt, dass dominanter Sex Angies Bewältigungsmechanismus war, ihre Sucht. Sie waren über diese erste Nacht hinausgegangen. Weit hinaus. Sie hatten etwas Zartes und Verletzliches gefunden, das auf Vertrauen basierte. Aber das hier … angesichts dessen, was sie im Moment durchmachte, war es ein Zeichen des Rückschritts. Er machte sich Sorgen, was das für ihre junge und noch fragile Beziehung bedeutete.

»Ich kann das nicht tun, Maddocks«, sagte sie und stellte ihr Weinglas hart auf den Couchtisch neben den Umschlag, den sie noch nicht geöffnet hatte. »Jeden Tag eine Uniform anziehen, ein ganzes Jahr lang einen Schreibtisch bewachen von neun bis siebzehn Uhr? Schulkindern predigen? Social Media – ich?« Sie fluchte leise und starrte in die Flammen. »Es ist erniedrigend«, sagte sie ruhig.

Er lehnte sich vor. »Wenn du es nicht klaglos durchstehst, wenn du jetzt hinschmeißt, wirst du niemals ein Zeugnis bekommen. Du wirst nie wieder als Polizistin arbeiten, Angie.«

Ihr Kiefer wurde fest. Sie weigerte sich, ihn anzuschauen.

»Hey.« Er berührte ihre Hand. Sie verspannte sich und zog ihre weg, nahm stattdessen ihr Glas. Er holte tief Luft. »Hör mal«, sagte er leise, »zwölf Monate werden schneller vorbeigehen, als du denkst. Es wird im Handumdrehen durch sein. Und …«

Sie fuhr zu ihm herum. »Tu das nicht. Behandle mich nicht von oben herab, Maddocks. Niemals.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Es ist immer noch wertvolle Polizeiarbeit – Bindungen zu Kindern aufbauen, junge Frauen sensibilisieren. Es ist eine Chance, mit unseren Wählern, unserer Gemeinde in Kontakt zu treten. Du könntest Selbstverteidigung unterrichten. Du kannst es hinbekommen, Angie, ich weiß, 
dass du das kannst. Du kämpfst im Moment einfach aus Prinzip dagegen an.«

»Du hast gut reden, Mister Super-Detective, der die Sondereinheit leitet – eine Ermittlung, die ich durchführen sollte. Haben sie dir schon Buziaks Stelle angeboten? Wirst du jetzt der große Mordkommissions-Chef für alles?«

Die Unterströmungen ihrer Worte wirbelten düster und mächtig zwischen ihnen wie ein tödlicher Sog. Damit kamen seine eigenen Schuldgefühle. Sie hatte es für ihn getan – direkte Befehle missachtet. Dennoch war es nicht nötig gewesen, Addams so gewaltsam zu töten. Dass sie ihr ganzes Magazin in sein Gesicht abgefeuert hatte, ihre Anwendung exzessiver Gewalt war falsch gewesen. Und die Hinweise auf blinde Wut und ein Blackout – das waren besorgniserregende Sachverhalte. Als Chef konnte er nicht so einfach darüber hinwegsehen, dass diese Frau in einer Krisensituation andere Polizisten in Gefahr bringen konnte. Sie war glimpflich davongekommen. Und sie musste zu dieser Polizeipsychologin gehen, um ihrer Wut auf den Grund zu gehen. Ihre Probleme kamen wahrscheinlich von verborgenen Kindheitstraumata und der neueren Tragödie, als sie ihren Partner bei einem Einsatz verloren hatte, aber das machte sie nicht sicher. Es hieß nicht, dass die Art und Weise, wie sie Spencer Addams erschossen hatte, in Ordnung war.

»Lass mich dir helfen, Angie«, sagte er leise, aber fest. »Wir können das gemeinsam durchhalten. Und wenn du die Bewährungszeit überstehst, hast du weiterhin Zugang zu den Polizeidatenbanken. Nächste Weihnachten wird das alles vorbei sein. Vier Jahreszeiten. Das ist alles.«

Sie schluckte. In ihren Augen glitzerten die Gefühle, hart wie Diamanten. »Du kannst mir nicht helfen«, sagte sie leise, kühl. »Du hast zu viel zu tun. Was ist überhaupt heute passiert? Warum warst du im Gefängnis? Was hat dich von unserer Verabredung abgehalten?«

»Das muss unter uns bleiben …«

»Verdammt noch mal, Maddocks! Ist das dein Ernst? Wirst du das jedes Mal sagen? Wem zum Teufel soll ich das denn erzählen? Soll ich einen Tweet schicken? Es von meinem Social-Media-Schreibtisch aus bloggen?«

Er biss die Zähne zusammen und sein Puls stieg ein wenig an. Eine leise Warnung flüsterte in seinem Kopf, dass er ihr vielleicht tatsächlich Informationen vorenthalten sollte, aber er erzählte ihr trotzdem von dem Verhör mit Zaedeen Camus und dem Deal. Die Muskeln in ihrem Nacken spannten sich an, während sie zuhörte. Als er fertig war, nahm sie ihr Glas und trank einen großen, langen Schluck. Dann saß sie einen Moment lang da und starrte ins Feuer. »Also die Hells Angels und die Russen?« Sie fluchte leise. »Wer ist mit dir zum Wilkie gekommen?«

»Ein Anwalt und Holgersen.«

Sie schnaubte und wich seinem Blick aus. »So, Kjel Holgersen«, sagte sie so leise, dass es fast unhörbar war.

»Er ist ein guter Polizist.«

»Ja, klar. Er kann kaum drei zusammenhängende Wörter sagen, aber wenigstens leert er keine Revolvertrommel ins Gesicht von einem Bösewicht. Immerhin versucht er nicht, seine Partner zu erstechen.«

Maddocks starrte sie an, die Erinnerung wirbelte durch ihn hindurch – ihr Blackout, nachdem sie den katholischen Priester bei der Täuferermittlung befragt hatte, wie sie versucht hatte, ihn vor der Kathedrale in der Innenstadt zu erstechen.

»Angie …«

Abrupt sprang sie auf. »Ich muss schlafen. Und ich muss eine Entscheidung treffen.«

Das Unausgesprochene hing zwischen ihnen. Sie wollte allein nachdenken. Er war nicht willkommen. Nicht Teil dieser großen Entscheidung in ihrem Leben, sosehr er auch Teil dessen 
gewesen war, was dahin geführt hatte. Ein kaltes Gefühl breitete sich in ihm aus. Maddocks stand langsam auf. Er nahm den Umschlag, den er mitgebracht hatte. »Mach ihn auf.«

Sie zögerte und nahm ihn dann entgegen. Sie öffnete ihn und zog einen Gutschein heraus.

Überraschung zeigte sich in ihren Zügen. »Die sind für eine Lodge, oben im Norden, in der Wildnis?«

»Für uns. Um Zeit miteinander zu verbringen, weit weg von allem. Sobald wir können.«

Etwas in ihrem Gesicht wurde weicher. Sie schluckte.

Er legte die Hand an ihre Wange. »Du musst nicht alles allein machen. Schließ mich nicht aus, Angie. Tu es nicht.«

Ihr Kiefer spannte sich an.

Er nickte langsam, ließ die Hand sinken und nahm seinen Mantel, der über einer Stuhllehne hing. Dann pfiff er scharf. »Jack-O, es ist Zeit zu gehen, Junge.«

Er zog seinen Mantel über, während Jack-O aufstand und herbeihumpelte. Maddocks zögerte, drehte sich dann schnell um, beugte sich herunter und nahm Angies Gesicht fest zwischen die Hände. Er küsste sie hart auf den Mund. Er spürte, wie sie sich versteifte, sich wehrte und dann seinem Kuss nachgab. Ein Gefühl der Erleichterung breitete sich in seinem Bauch aus – sie reagierte immer noch, wollte ihn immer noch. Ihre Verbindung blieb bestehen, wenigstens auf einer Ebene. Er löste den Kuss, sah ihr in die Augen. »Manchmal musst du wirklich aufhören zu kämpfen.«

Er nahm Jack-O unter den Arm und ging zur Tür. Es war nach Mitternacht, als er und Jack-O mit dem Fahrstuhl nach unten fuhren. Er wusste, dass Angie Pallorino auf keinen Fall schlafen ging. Sie würde dem Lockruf der Kisten auf ihrem Tisch nicht widerstehen können. Das würde eine schwierige Sache werden. In jeder Hinsicht.

Er erinnerte sich auch an all die Dinge, die er an ihr liebte – ihre Unabhängigkeit, ihre Stärke. Ihre Schönheit innerlich und äußerlich. Das Feuer, das in ihr brannte, der Wunsch, den Verletzlichen zu helfen. Wie zärtlich sie sein konnte, wenn sie nicht solche Angst hatte, ihr Sex. All die Gründe, warum er immer noch wollte, dass es funktionierte.
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Donnerstag, 4. Januar

Die Tür klickte hinter Maddocks und Jack-O ins Schloss. Angie fuhr sich mit beiden Händen durch das feuchte Haar. Was zum Teufel tat sie denn da? Versuchte sie, dieses zarte Pflänzchen ihrer Beziehung zu sabotieren, bevor es überhaupt eine Chance bekam zu wachsen? Bevor er
 sie verlassen konnte? Sie war nicht fair zu ihm – das war ihr Problem. Die Tatsache, dass er immer noch an ihrem gemeinsamen
 Fall arbeitete, während sie auf der Bank saß, obwohl sie ihm das Leben gerettet hatte – das war allein ihre Schuld, nicht seine. Das musste sie sich klarmachen. Sie hatte sich ihr eigenes Grab geschaufelt, denn sie hätte durchaus Ginny und ihn retten können, ohne bei Spencer Addams’ Erschießung die Kontrolle zu verlieren.

Trotzdem rieb Maddocks mit seiner mitfühlenden, ruhigen und souveränen Gegenwart nur noch Salz in die Wunden. Sie fühlte sich unzulänglich, wie eine Versagerin.

Du musst nicht alles allein machen.

Tja, schon, aber manche Dinge muss man eben doch allein machen. Man kommt allein in die Welt und man geht auch allein wieder. Letzten Endes bist es doch nur du.

Angie griff nach ihrem Glas und kippte den letzten Schluck herunter. Dann strich sie ihr Haar zurück und band es mit 
einem Haarband zusammen. Sie schnappte sich ein frisches Paar Latexhandschuhe und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kartons mit den Beweismitteln zu.

Sie legte die Tüte mit dem Teddybären beiseite und hob die nächste Tüte heraus. Darauf stand, dass sie einen lila Frauencardigan beinhaltete. Angie hielt inne, als sie eine Heftmappe entdeckte, die seitlich im Karton steckte. Sie legte den noch verpackten Cardigan auf den Tisch, griff nach der Mappe und schlug sie auf. Ganz vorn entdeckte sie ein Verzeichnis der Dinge, die dieser Karton enthalten sollte.

Sie überflog die Liste.

Ein Teddybär. Ein Mädchenkleid. Ein Set Mädchenunterwäsche. Ein lila Frauenpullover. Getrocknete und vakuumverpackte Blutproben. AB0-Blutgruppenanalysen, Proben der organischen Flecken auf dem Pullover, gerahmte Dia-Positive der Haarbeweise – einige kurze aschblonde Haare und einige lange dunkle Haare. Fotografien von blutigen Finger- und Handabdrücken am Tatort. Bilder von überpuderten Teilabdrücken. Fotos von Jane Does Prellungen und der Wunde am Mund. Die Ergebnisse des Rape Kits. Ballistische Berichte. Während sie las, wurde ihr immer heißer. Das war ein Durchbruch.

Wenn wirklich Haare da drin waren, dann hatte ein Forensiker aus den Achtzigern vielleicht entscheiden können, ob es einen Treffer gab oder nicht, aber heutzutage konnte man selbst Haarproben von nur zwei Millimetern Länge auf mitochondriale DNS testen und mit der DNS bekannter Individuen vergleichen. Man hatte sogar schon vierzig Jahre alte Haare erfolgreich getestet.

Und konservierte Blut- und Spermaproben – wenn man die Beweismittel korrekt aufbereitet und verwahrt hatte, dann konnte man vielleicht sogar ein DNS-Profil daraus gewinnen. Am besten sollte sie einfach nichts mehr öffnen. Falls es 
tatsächlich konservierte biologische Beweismittel in diesen Kartons gab, dann musste sie diese sofort in die Hände eines guten forensischen Labors geben, ohne sie noch weiter zu kontaminieren. Gleich am nächsten Morgen würde sie Dr. Sunni Padachaya anrufen. Die Leiterin des forensischen Labors des MVPD war dafür bekannt, immer schon früh bei der Arbeit zu sein und erst sehr spät wieder zu gehen. Einmal hatte sie Angie anvertraut, dass sie, abgesehen von der Laborarbeit, einfach kein Leben habe. Angie verstand das, weil es neben ihrer Arbeit im Grunde auch nicht viel gab. Weshalb es sie auch so tief traf, auf Bewährung zu sein und ihre Karriere gefährdet zu sehen.

Auf einmal fühlte sie sich tief erschöpft. Alles verschwamm ihr vor den Augen und sie sah auf die Küchenuhr. Fast zwei Uhr morgens. Sie legte den Hefter zurück, gefolgt von dem Pullover und dem Teddybären. Dann zog sie sich die Handschuhe aus und warf sie in den Mülleimer. Mit etwas Glück würde sie noch ein paar Stunden schlafen können. Sie legte den Riegel an ihrer Wohnungstür vor und löschte die Lichter im Wohnzimmer. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und holte ihre Uniform ganz hinten aus dem Schrank. Sie hängte sie an die Schranktür, setzte sich aufs Bett und starrte sie an: schwarze Hose, schwarzes Shirt, die Marke am Ärmel, das Namensschild über der linken Brust, auf dem PALLORINO stand.

Das letzte Mal hatte sie die Sachen an einem schwülheißen Julitag vor über sechs Monaten getragen. Beim Begräbnis ihres früheren Partners Hash Hashowsky. Bei der Erinnerung an das reiterlose Pferd, an dessen Steigbügel man symbolisch Hashs Stiefel befestigt hatte, wurde ihr ganz eng um die Brust. Ein Meer aus uniformierten Officers, einige in Schwarz, einige im Rot der Mounties, waren dem Pferd gefolgt, begleitet von den klagenden Klängen schottischer Dudelsäcke und dem Schreien der Möwen. Der Verkehr in der Innenstadt war zum Erliegen gekommen. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie wischte sie 
wütend fort. Er war ihr Mentor gewesen. Ihr Freund. Sie hatte Hash wie einen Vater geliebt. Er hatte sie nie belogen und enttäuscht wie ihr Adoptivvater. Und nur der Himmel wusste, wer ihr biologischer Vater sein mochte. Ihr kam ein Gedanke – was hätte Hash ihr angesichts der Probezeit geraten, zu der man sie verdonnert hatte?

Er hätte gesagt, dass sie sich den Arsch abgearbeitet hatte, um eine verdammt gute Polizistin zu werden, und dass es dumm wäre, das alles jetzt wegen einer zwölfmonatigen Disziplinübung wegzuwerfen. Angie holte tief Luft und straffte die Schultern. Sie umfasste fest ihre Knie. Und Maddocks hatte recht – wenn sie ihre Strafe schluckte und beim MVPD blieb, dann würde sie Zugang zu den Datenbanken der Polizei haben, der ihr andernfalls verwehrt bliebe.

Sie würde einfach einen Tag nach dem anderen angehen. Außerdem musste sie sich morgen erst um elf Uhr vormittags melden, genug Zeit also, um vorher noch ihre Beweismittel in ein privates Labor zu bringen. So konnten die Forensiker wenigstens schon mit der Arbeit an den Proben beginnen. Allein der Gedanke, dass sie bald Ergebnisse haben würde – neue Hinweise –, würde sie während dieses ersten Tags aufrecht halten. Und wenn sie am Abend nach Hause zurückkehrte, würde sie sich Detective Voights Fallnotizen und das andere Material vornehmen.

Angie putzte sich die Zähne, kroch ins Bett und schaltete die Nachttischlampe aus. Während sie in die Dunkelheit des Schlafes hinüberglitt, vernahm sie aus der Ferne ein Geräusch. Eine Frauenstimme. Sie sang. Leise und sanft, wie ein Wiegenlied …

Ah-ah-ah, ah-ah-ah,

byly sobie kotki dwa.

A-a-a, kotki dwa,

szarobure, szarobure obydwa.

Ah-ah-ah, ah-ah-ah,

Es waren einmal zwei kleine Kätzchen.

Ah-ah-ah, zwei kleine Kätzchen,

beide gräulich braun.

Ach, pij, kochanie,

jesli gwiazdke z nieba chcesz-dostaniesz.

Wszystkie dzieci, nawet le,

pogrone s we nie,

a ty jedna tylko nie.

Oh, schlafe, mein Schatz.

Wenn du einen Stern vom Himmel willst, dann hole ich ihn dir.

Alle Kinder, auch die bösen,

schlafen tief und fest,

nur nicht du …

Sie sah einen dunklen Raum. Eine geschlossene Tür. Einen schmalen Streifen violettes Licht, der durch ein Gitterfenster hoch oben nahe der Decke fiel. Sie lag auf einem Bett. Und jemand hielt ihre Hand. Kühle Haut. Weich. Es war ein schönes Gefühl. Eine andere Hand strich ihr das Haar aus der Stirn …

Ach, pij, bo wlanie

ksiyc ziewa i za chwil zanie.

A gdy rano przyjdzie wit

ksizycowi bdzie wstyd,

ze on zasnl, a nie ty.

Oh, schlafe, denn der Mond gähnt und ihm fallen bald die Augen zu.

Und wenn der Morgen kommt,

wird er sich sehr schämen, weil er eingeschlafen ist und nicht du …
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Kira Tranquada liebte ihren Job.

Sie war die jüngste Identifikationsanalystin in der kleinen Einheit für Identifikation und Katastrophenbewältigung – der Identification and Disaster Response Unit, kurz IDRU – in der gerichtsmedizinischen Abteilung British Columbias, und sie war sofort bei der Arbeit erschienen, als sie von dem angeschwemmten Fuß gehört hatte. Das war vor vier Tagen gewesen. Das Labor hatte umgehend mit der Arbeit an dem Beweismittel begonnen, das die RCMP ihnen gebracht hatte, um zu sehen, ob es möglich war, ein DNS-Profil zu erstellen.

Es war nicht der erste abgetrennte Fuß, an dem sie gearbeitet hatte. Es war kompliziert, die Herkunft dieser treibenden Füße zu bestimmen und ihnen vielleicht auch einen Namen zuzuordnen. Die Meeresströmungen konnten diese Körperteile bis zu eintausendsechshundert Kilometer weit tragen, und die Strömungen in der Strait of Georgia, wo man die meisten angeschwemmten Füße gefunden hatte, waren äußerst unberechenbar. Menschliche Füße konnten außerdem Adipocire entwickeln, eine seifenähnliche Substanz, die sich aus dem Körperfett bildete und die jene wissenschaftlichen Hinweise einschließen konnte, die dazu beitrugen, das Postmortem-Intervall zu bestimmen. Unter optimalen Bedingungen konnte 
ein menschlicher Körper im Wasser volle drei Jahrzehnte intakt bleiben, was bedeutete, dass die Füße schon seit Jahren umhertreiben konnten. Eine so lange Zeit im Wasser konnte allerdings die DNS zersetzen.

Die treibende Kraft der aquatisch taphonomischen Muster – der Geschwindigkeit, mit der sich ein Körper im Wasser zersetzte – war Sauerstoff. In sehr sauerstoffhaltigem Wasser konnte eine Leiche binnen einer halben Stunde bis hin zu ein paar Tagen zum Skelett werden, mithilfe von Aasfressern wie Haien, kleinen Fischen, Krebsen, Garnelen, pazifischen Taschenkrebsen, kleinen Amphipoden, die man üblicherweise als Seepocken bezeichnete, und weiteren Organismen. Unter diesen Umständen konnten sich die durch die Schuhe geschützten Füße vom Skelett lösen, und falls sich Luft in den Sohlen befand, stiegen sie dann ziemlich rasch an die Oberfläche. Lag eine Leiche jedoch in sauerstoffarmen Gewässern, beispielsweise in einer tiefen Schlucht voller Sediment und Schlick, dann gab es praktisch keine Zersetzung durch Leichenfraß. Dieser Umstand, unterstützt durch einen alkalischen pH-Wert und anaerobe Bakterien, bedeutete ideale Bedingungen für die Bildung von Adipocire oder Leichenwachs, wie man es auch nannte. Bei Kinderleichen geschah dies prozentual öfter. Das Leichenwachs machte es zwar schwer, das Postmortem-Intervall zu bestimmen, andere forensische Beweise konservierte es hingegen sehr gut. Alles in allem war es Kira und ihrem Team gelungen, ohne eine lange und komplizierte Prozedur nukleare DNS aus dem kleinen Fuß zu extrahieren. Nun hatten sie ein Profil, das durch das geografische Informationssystem gejagt werden konnte.

»Es geht auch nicht schneller, wenn du mir über der Schulter hängst, Tranquada«, brummte Ricky Gorman und hämmerte auf seine Tastatur ein. »Wie wär’s, wenn du mir einen Kaffee oder so holst und einfach eine Runde ausspannst?«

Kira boxte Ricky spielerisch gegen die Schulter. Er war der GIS-Zauberer der IDRU. Die meisten Hobbykriminalisten brachten GIS mit der Erstellung geografischer Profile nach den Jagdgewohnheiten von Serientätern in Verbindung, aber Rickys Spezialgebiet war die Zusammenstellung einer facettenreichen Datenbank für nicht identifizierte menschliche Überreste und Berichte über vermisste Personen aus der gesamten Provinz. Und in British Columbia gab es die höchste Anzahl nicht identifizierter Leichen im ganzen Land. Das war zum Teil dem wilden, bergigen Terrain geschuldet, den reißenden Flüssen, der kilometerlangen Küstenlinie mit ihren Höhlen und Inseln, dem unberechenbaren Wetter und der schieren Größe des überwiegend unbewohnten Gebiets, das sich zwischen Washington und Alaska erstreckte. Genau deshalb war im Jahr 2006 die IDRU ins Leben gerufen worden, die laufend ungefähr zweihundert offene Fälle bearbeitete. Ständig kamen mehr neue hinzu, als alte gelöst wurden.

Ricky war unter den Ersten gewesen, die ein GIS-Programm entwickelt hatten, das in erster Linie Google Maps für Nachforschungen zu menschlichen Überresten nutzte, und seine Systeme hatten dazu beigetragen, dass man mittlerweile viele der abgetrennten Füße Personen zuordnen konnte, was weltweit für Schlagzeilen gesorgt hatte.

»Mit Milch und Zucker?«, fragte Kira.

»Hmm.«

Kira ging zur Kaffeekanne hinüber und goss zwei Tassen voll. Der Kaffee war frisch. Es war schon die zweite Kanne, die sie aufgesetzt hatte, seit sie an diesem Morgen um sechs zur Arbeit gekommen war. Und es war erst neun Uhr.

»Was sagen die Anthropologen?«, fragte Ricky, als sie die beiden Tassen an seinen Schreibtisch brachte.

»Linke Fußknochen eines drei- oder vierjährigen Mädchens. Kein Anzeichen, dass er mit mechanischen Mitteln abgetrennt 
wurde – keine Werkzeugspuren wie von einem Messer oder einer Säge.« Sie stellte Rickys Tasse neben ihn. »Das Leichenwachs macht es schwer zu bestimmen, wie lange der Fuß da draußen umhergetrieben ist, aber CBC News scheint mit dem Herstellungszeitraum des Schuhs auf der richtigen Spur gewesen zu sein.« Sie trank einen Schluck und ließ den Blick auf Rickys Monitoren ruhen. »Das knöchelhohe ROOAirPocket-Zero-Modell wurde nur zwischen 1984 und 1986 hergestellt.«

»Was aber nicht bedeutet, dass das Kind seit damals im Wasser liegt«, kommentierte Ricky und griff nach seiner Tasse.

»Nein.« Kira trank noch einen Schluck und nickte zu den Monitoren hinüber. »Ich habe neulich einen Cop getroffen, der immer noch glaubt, GIS wäre Quatsch. Er meint, mit GIS kann man auch nicht mehr machen, als er mit einer alten Karte und ein paar Stecknadeln hinbekommt. Kluge Cops machen diese Stecknadelsache seiner Meinung nach schon so lange, weil sie die Muster im Kopf zusammensetzen können.«

»Technikfeind.« Ricky stellte die Kaffeetasse neben sich ab, ohne den Blick von seiner Arbeit abzuwenden. »Die alten Hasen bei der Polizei haben dasselbe über Kim Rossmo gesagt, diesen Cop aus Vancouver. Er war der erste Officer in Kanada, der in Kriminologie promoviert hat. Seine Dissertation hat den Weg für das Geographic Profiling geebnet, und die daraus entstandenen Computerprogramme werden heute vom FBI genutzt.«

»Ja, habe ich ihm auch gesagt. Und ich habe ihm erklärt, dass in unserem System auch festgehalten wird, wenn ein Flugzeug abstürzt, von dem wir wissen, dass Piloten und Passagiere an Bord waren, auch wenn keine Leichen gefunden werden. Wenn fünfzehn Jahre später ein Fuß angespült wird oder sich zehn Jahre später ein Fingerknochen in einem Fischernetz verfängt, dann können wir sofort sagen, ob diese Körperteile von dem Flugzeugabsturz kommen. Genau wie bei der Leiche, die man vor einem Vierteljahrhundert aus dem 
Fraser River in Coquitlam gezogen hat. Wie sich herausgestellt hat, war es ein Einwohner aus Prince George, dessen Leiche fast achthundert Kilometer weit flussabwärts getragen worden war. Niemand hatte auch nur daran gedacht, so
 weit im Norden nach einer Übereinstimmung für einen männlichen Vermissten zu suchen – die Ermittler waren schockiert.«

Ricky erstarrte. »Scheiße«, murmelte er. Dann lehnte er sich abrupt nach vorn und drückte auf ein paar Tasten. »Wir haben sie. Wir haben einen gottverdammten Treffer!«

Ein Schauer jagte ihr über den Rücken, als sie über seine Schulter spähte. »Heilige …« Sie griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und wählte die Nummer der Leitung der IDRU. »Dr. Colbourne, das hier wollen Sie sicher sehen. Wir haben einen direkten Treffer für den Kinderfuß.« Sie sprach schnell, während ihr Blick über die Informationen auf Rickys Bildschirm huschte. »Aber die besagte Person wird nicht vermisst.« Sie hielt inne, während weitere Informationen auftauchten. »Sie ist auch nicht tot. Sondern sehr lebendig.«
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Um 8:18 Uhr am Donnerstagmorgen erhielt Maddocks einen Anruf – eines der Barcode-Mädchen hatte sich bereit erklärt, mit ihm zu sprechen. Sie schien ein wenig Englisch zu verstehen und hatte der für die Betreuung der Opfer zuständigen Therapeutin mitgeteilt, dass sie Russin sei. Sofort hatte Maddocks eine Dolmetscherin kontaktiert und vereinbart, sich mit ihr in dem Krankenhaus zu treffen, in dem die Mädchen untergebracht waren. Dann waren Holgersen und er losgefahren.

Nun eilten sie an der Seite der Therapeutin und der Dolmetscherin zu dem Gebäudeflügel, in dem sich die Mädchen befanden.

»Sie ist also die Älteste?«, fragte Maddocks und dachte an die junge Frau, die auf ihrem Teller herumgepickt hatte, während die anderen nur reglos dagesessen hatten.

»So scheint es jedenfalls«, antwortete die Therapeutin, die ihnen vorausging. »Jedenfalls ist sie eindeutig die mental Stärkste unter ihnen.« Sie kam an eine geschlossene Tür, blieb stehen und wandte sich an die Detectives und die Dolmetscherin. »Sie wartet da drin mit einer Krankenwärterin. Ich werde bei der Befragung dabei sein. Die Krankenwärterin nicht. Sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt der Meinung sein, dass unsere 
Überlebende unter Stress gerät, dann werde ich die Befragung abbrechen. Haben Sie das verstanden?«

»Klar und deutlich«, antwortete Maddocks.

Sie zögerte. »Von zwei Männern befragt zu werden, könnte zu viel für sie sein.«

Maddocks wandte sich an Holgersen. »Warum machst du nicht einen Abstecher in die Cafeteria, bis ich dich brauche?«

»Ganz wie du willst, Boss.« Er wandte sich ab und eilte davon. Beim Laufen fischte er in seinen Taschen nach irgendetwas, sicher nach seinen Nikotinkaugummis. Maddocks holte tief Luft und wappnete sich mental, bemühte sich um eine ruhige, möglichst wenig bedrohliche Haltung. Idealerweise hätte Angie diese Befragung durchführen sollen. Aber es gab in der Task Force derzeit keine anderen Ermittlerinnen, die qualifiziert genug wären, um mit dieser heiklen Situation umzugehen, und das Letzte, was Maddocks wollte, war zu warten und zu riskieren, dass ihr Opfer wieder verstummte.

Die Therapeutin legte die Hand auf die Türklinke, hielt jedoch ein weiteres Mal inne. »Sie ist immer noch nervös – sie leidet weiterhin an Entzugserscheinungen.«

»Verstanden«, sagte Maddocks.

Sie traten ein. Das Mädchen saß neben einer Krankenschwester an einem kleinen runden Tisch unter einem langen Fenster, in winterliches Licht getaucht. Es war wirklich das Mädchen, das in seinem Essen herumgestochert hatte. Ihr dunkles Haar war wieder nach hinten gebunden. Kein Make-up. Heute trug sie einen schlichten grauen Hoodie über einem weißen T-Shirt, eine Yogahose und Hausschuhe, die irgendjemand für sie gebracht haben musste. Maddocks fühlte ein Ziehen in der Brust. In diesem Aufzug sah sie viel jünger aus als seine Ginny. Kaum wie sechzehn. Noch schlimmer war die Erkenntnis, dass sie trotzdem die Älteste der sechs war.

Die Krankenschwester legte die Hand auf die des Mädchens, stand dann auf und verließ den Raum. Die Dolmetscherin nahm den Platz der Krankenschwester ein, stellte sich dem Mädchen auf Russisch vor und erklärte ihr Hiersein.

Maddocks legte seine Akte auf den Tisch. »Ich bin Detective James Maddocks«, sagte er. »Ist es in Ordnung, wenn ich meine Jacke ausziehe und mich setze?«

Die Dolmetscherin gab seine Frage auf Russisch weiter.

Das Mädchen nickte. Nervös huschte ihr Blick im Zimmer umher. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und zupfte an ihren Nägeln herum, die tief abgekaut waren. An ihrem dünnen Hals waren verblichene Blutergüsse zu sehen. Galle stieg in Maddocks’ Kehle auf, als er sich wieder an das Verhör mit Zaedeen Camus erinnerte.

Was bedeuten diese Tattoos? Ablaufdatum? Eigentum?

Eigentum. Herkunft und Alter der Ware. Und das Datum, an dem das Mädchen zum ersten Mal benutzt wurde. Die Tattoos sind in eine Computer-Datenbank eingespeist worden, um sie verfolgen zu können. Die Mädchen werden gegen eine Gebühr ausgeliehen, normalerweise für einen Zeitraum von zwei Jahren. Sie können nach dieser Zeit zurückgegeben und gegen neue ausgetauscht werden, wenn man das will.

Sorgfältig drapierte er seine Jacke über der Rückenlehne des Stuhls und setzte sich. »Sie sind weit fort von zu Hause«, sagte er dann.

Wieder gab die Dolmetscherin seine Worte weiter.

Das Mädchen nickte.

Maddocks sagte: »Sie sollen wissen, dass Sie das Gespräch jederzeit unterbrechen können, okay? Sagen Sie einfach Bescheid. Sie können die Hand heben.« Er hob die Hand, die Handfläche dem Mädchen zugewandt.

Sie lauschte der Dolmetscherin und nickte dann.

»Sind Sie damit einverstanden, dass wir das Gespräch aufzeichnen?«

Furcht verdunkelte ihre Augen, als die Dolmetscherin ihr die Frage erklärte.

Maddocks beugte sich vor und sprach leise und ruhig. »Ich möchte Ihnen sagen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Sie zu beschützen. Je mehr Informationen Sie uns geben, desto besser wissen wir, vor wem wir Sie und die anderen schützen müssen. Wenn wir die Befragung aufzeichnen können, dann ist das ein großer Beitrag zu unserem Ziel, diese Leute einzusperren. Sind Sie damit einverstanden?«

Sie sagte etwas auf Russisch zu der Dolmetscherin, die daraufhin erläuterte: »Sie möchte wissen, ob sie den Männern vor Gericht gegenübertreten muss, wenn ihre Aussage aufgezeichnet wird.«

»Wir können dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt. Wir können Ihre Identität schützen. Okay?«

Das Mädchen nickte. Erst da legte Maddocks das Aufnahmegerät auf den Tisch. Er drückte den Aufnahmeknopf, und ein rotes Lämpchen leuchtete auf. Sie starrte es an.

»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

Sie hörte der Dolmetscherin zu und blickte dann zu der Therapeutin, die nickte.

»Sophia Tarasov.«

»Wie alt sind Sie?«

»Diesen Monat siebzehn.«

»Und woher kommen Sie, Sophia?«

»Aus Nowgorod in Russland.«

»Haben Sie Familie in Nowgorod?«

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Und irgendwo anders? Können wir irgendjemanden darüber informieren, dass es Ihnen gut geht?«

Sie schüttelte noch entschiedener den Kopf.

Maddocks nickte. Sie hatte nicht nur Angst, sondern schämte sich vielleicht auch. Er würde später noch einmal darauf zurückkommen, denn irgendjemand musste dieses Mädchen doch vermissen und sich Sorgen um sie machen. »Können Sie mir sagen, wie Sie auf die Jacht namens Amanda Rose
 gekommen sind?«

Sie holte tief Luft und begann zu sprechen, während sie auf einen Riss in der Tischplatte starrte. Die Dolmetscherin gab Sophia Tarasovs Geschichte in Russisch gefärbtem Englisch wieder.

»Ich habe mich auf eine Internetanzeige gemeldet, in der Models gesucht wurden. Ich habe die Nummer dort angerufen. Man hat mir gesagt, dass ich zu einer bestimmten Adresse in Nowgorod kommen soll. Ein Mann hat mich fotografiert und mir etwas zu essen und zu trinken gegeben. Er war nett. Dann bin ich in irgendeinem Kleinbus wieder aufgewacht. Ich war verletzt. Sie hatten mich vergewaltigt. Ich habe geblutet. Sie haben mir Wasser gegeben, aber da müssen irgendwelche Drogen drin gewesen sein, weil ich danach wieder bewusstlos geworden bin und mich an nichts mehr erinnere. Ich weiß nicht, wie viele Tage ich in diesem Kleinbus war. Sie haben mich nach Prag gebracht. Ich weiß nur deshalb, dass es Prag war, weil es einer der Männer gesagt hat. In einer Wohnung in Prag wurde ich mehrmals von verschiedenen Männern geschlagen und vergewaltigt. Ich stand unter Drogen. Sie haben mich auf einer Matratze auf dem Boden angekettet. Ohne Kleider.«

Maddocks schluckte. »Waren noch andere Mädchen in der Wohnung?«

»Ich meinem Zimmer, ja. Da waren auch noch drei Matratzen. Und in den anderen Zimmern auch. Ich habe die anderen Mädchen gehört. Weinen. Manchmal haben sie auch geschrien. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war, vielleicht einen 
Monat. Dann haben sie zwanzig von uns auf einen Lastwagen geladen. Es war eine lange Reise.«

»Und dieselben Männer haben Sie nach Prag gebracht?«

»Andere Männer. Sie haben einen russischen Dialekt gesprochen.«

»Können Sie einen oder mehrere dieser Männer beschreiben?«

»Ich weiß nicht.« Sie schwieg eine Weile, dann fuhr sie fort: »Einer von ihnen hatte eine blaue Krabbe, hier, ein Tattoo, auf dem Arm.« Sie klopfte sich auf den Unterarm. »Sie haben uns zu einer Stadt mit Hafen gefahren. Sie haben uns auf ein Boot gebracht.«

»Wissen Sie, welche Stadt es war?«

»Eine russische. Wladiwostok vielleicht – ich habe diesen Namen gehört, als die Männer leise gesprochen haben. Als sie dachten, dass ich weg bin von den Drogen.« Diese Antwort kam direkt von Sophia, in gebrochenem Englisch.

»Springen Sie ein, wenn und falls Sie müssen«, wies er die Dolmetscherin leise an und wandte sich dann wieder an Sophia.

»Sie sprechen Englisch?«

Sie nickte. »Bisschen. Habe es in der Schule gelernt.«

»Was war das für ein Boot?«

»Ein Fischerboot. Krabben. Rostig, alt. Schlechter Geruch.«

»Warum glauben Sie, dass es ein Krabbenfischerboot war?«

»Ich kenne es von meinem Großvater. Er war Krabbenfischer. Königskrabbe. Ochotskisches Meer. Lange her. Er hat uns Geschichten erzählt und Bilder gezeigt. Von amerikanischen Booten aus Alaska mit eckigen Krabbenkäfigen. Die werfen sie nacheinander über Bord. In Russland benutzen wir Käfige, die so aussehen.« Sie deutete mit den Händen eine Kegelform an. »Russische Fischer lassen Käfige hinten vom Boot runter.«

Adrenalin rauschte durch Maddocks’ Adern. Dies waren sehr spezifische Informationen, die sich überprüfen ließen.

»Und von dort aus – vielleicht von Wladiwostok aus – sind zwanzig von Ihnen auf dem Krabbenfischerboot weggebracht worden?«

Sie nickte. »Wir waren im Schiffsbauch. Kein Licht. Es waren viele Tage. Schlimme Stürme. Uns ist schlecht geworden. In einer Nacht haben sie uns alle wach gerüttelt und uns gesagt, wir sollen warme Kleider anziehen. Die haben unsere Hände gefesselt, so.« Sie legte die Handgelenke aneinander. »Sie haben uns aufs Deck gebracht. War ein anderes Schiff in der Nähe. Ich konnte sehen, im Nebel.«

»Auch ein Fischerboot?«

»Nein. Wie ein Frachtschiff. Container auf dem Deck. Ganz hoch gestapelt.«

»Konnten Sie sehen, ob ein Name auf der Bordwand stand? Irgendetwas, mit dem wir das Schiff identifizieren könnten?«

»Erst als sie uns an Bord von neuem Schiff gebracht haben. Sie haben uns von Fischerboot in einem kleinen Boot zum Frachtschiff transportiert. Ich habe eine Flagge gesehen, auf dem Frachtschiff. Von Südkorea.«

Maddocks’ Herz schlug noch schneller. »Sind Sie da sicher?«

»Ja.«

»Was haben Sie noch gesehen?«

»Nur wenig. Es war dunkel. Nebel. Kein Mond. Lichter auf dem Boot waren fast alle aus. Es war sehr kalt. Windig.«

»Welche Sprache wurde an Bord des südkoreanischen Schiffs gesprochen?«

»Manchmal Russisch. Und eine asiatische Sprache.«

Sie griff nach einem Wasserglas, das vor ihr stand, und trank einen großen Schluck. Ihre Hand zitterte.

»Wurden alle zwanzig Frauen von dem ersten Schiff auf das andere gebracht?«

»Ja, und andere Fracht. Ich weiß nicht, was die andere Fracht war. Vielleicht Krabben.«

»Und was ist an Bord des südkoreanischen Schiffs passiert?«

Sie schüttelte den Kopf und ihre Augen schienen in weite Ferne zu blicken. Ihre Miene wurde starr. »Sie haben uns in Container versteckt. Alle zwanzig. Wir hatten zwei Eimer als Toilette. Ein Mann mit Schal über Gesicht ist einmal am Tag mit neuen Eimern gekommen und mit etwas Essen und Wasser. Wir sind sehr krank und durstig geworden. Ich weiß nicht, wie lange oder wie viele Tage. Ein Mädchen – sie ist gestorben. Es hat lange gedauert, bis sie tot war. Sie haben ihren Körper in Container bei uns gelassen.«

Maddocks rieb sich übers Kinn. Die Dolmetscherin rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Maddocks spürte, dass Tarasovs Therapeutin ihn schon sehr bald unterbrechen würde – sie wurde ebenfalls allmählich unruhig. Aber er wollte Sophia Tarasov nicht drängen. Wenn er es vorsichtig anging, würde sie möglicherweise noch ein paar weitere Male mit ihm sprechen. Mit Geduld würde er vielleicht letztendlich mehr gewinnen. Trotzdem nagte die Dringlichkeit an ihm – denn je länger das hier dauerte, desto mehr Zeit blieb dem organisierten Verbrechen, alles zu vertuschen.

»Wohin hat das südkoreanische Schiff Sie gebracht?«

Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf ihre unruhigen Finger. »Vielleicht ein Hafen in Südkorea. Dann ein anderes Schiff, das vielleicht in China gestoppt hat. Frachtwechsel. Dann Vancouver.«

»Als das Schiff in Vancouver angelegt hat, wie hat man Sie da von Bord geholt?«

»Ein paar Männer haben Container aufgemacht und uns rausgescheucht. Wir waren schon an Land, und da waren viele Container um uns rum. Dunkel. Es war Nacht. Die Männer waren sehr eilig, haben alles beobachtet. Sie haben uns zu einem anderen Hafen geführt. Auf anderes Boot. Ein kleines.«

»Wie klein?«

Sie schniefte und wischte sich über die Nase. Das Zittern wurde stärker. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. »Ich … ich weiß nicht. Mir … ging es nicht gut. Übergeben. Ohnmächtig. Ich erinnere nicht viel. Nur verschwommen. Neunzehn von uns wurden von Schiff runtergebracht. Aber nur zehn kamen auf kleineres Boot.«

»Wohin hat man die anderen neun gebracht?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht Lastwagen.«

Maddocks räusperte sich. »Wie lange waren Sie auf dem kleineren Boot?«

Sie schüttelte den Kopf. »Weiß nicht.«

»Woran erinnern Sie sich als Nächstes?«

»Ich bin aufgewacht. Irgendwo mit vier Zimmern. Da war eine kleine Küche und ein Bad, aber die Tür nach draußen war verschlossen. Fenster mit Gittern ganz oben. Jetzt hatten wir gutes Essen. Fisch. Gemüse. Früchte. Wasser. Eine Frau hat es gebracht.«

»Können Sie diese Frau beschreiben? Ihre Nationalität?«

»Sie war alt. Achtzig vielleicht. Sie war ganz schwarz angezogen. Als ich sie gefragt habe, antwortete sie auf Russisch, dass sie mir die Zunge abschneiden, wenn ich rede. Wie sie uns auch in Prag gesagt haben, wenn wir mit jemandem über die Männer sprechen, die uns dorthin bringen. In Prag war eine Frau ohne Zunge.«

»Was konnten Sie durch die Gitterfenster in diesem Haus sehen?«

»Große Bäume. Viele Bäume. Wie ein Wald. Wasser, durch die Bäume.«

»Sonst noch etwas? Geräusche? Verkehr, Flugzeuge?«

»Sehr still. Keine Verkehrsgeräusche. Manchmal kleine Flugzeuge hoch oben. Und Motoren manchmal. Wie von Booten. Einmal ein Hubschrauber.«

»Haben Sie dort noch irgendjemand anderen gesehen außer der alten Frau?«

Nun begann sie, am ganzen Körper zu zittern.

»Nur einen Mann. Er kommt ein paar Mal, wenn es dunkel war. Er war sehr groß. Er hatte eine Maske an und er hat das Licht ausgemacht. Er hat gesagt, dass er die Ware testet. Sehr grob. Nicht jung, aber sehr stark. Kraftvoll. Er hat kaum zwei Worte gesagt.«

»Ein Akzent? In welcher Sprache?«

»Englisch. Amerikanischer Akzent, wie Sie.«

»Hat er sich abgesehen von der Maske entkleidet?«

Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum, dann nickte sie.

»War er beschnitten?«

Sie sah die Dolmetscherin an, die ihr die Frage übersetzte.

Sophia schüttelte den Kopf. »Er hatte ein Kondom an.«

»War an seinem Körper irgendetwas auffällig?«

»Hier …« Sie berührte die Seite ihres Halses und verfiel ins Russische.

»Eine Tätowierung«, erklärte die Dolmetscherin. »Wie eine Krabbe. Dieselbe, die sie auf dem Fischerboot aus Wladiwostok gesehen hat. Dieselbe wie bei einem Mann in Prag. Aber sie sagt, dass er immer das Licht gedimmt hat, wenn er zu ihnen gekommen ist. Seine Vermummung sah aus wie eine Henkersmaske, schwarz mit Augenschlitzen. Sie hat die Krabbe nur gesehen, weil die Maske einmal beim Sexakt leicht verrutscht ist.«

Wieder spürte Maddocks den Adrenalinrausch. Ruhig sagte er: »Sophia, könnten Sie dieses Krabbentattoo einer Phantombildzeichnerin beschreiben?«

Sie nickte. Maddocks griff in seine Tasche und holte sein Handy hervor. Er rief Holgersen an.

»Kannst du eine Phantombildzeichnerin herbringen? Sofort?«, sagte er, sobald Holgersen abnahm. »Hol Cass Hansen, 
wenn du kannst. Ich habe schon mit ihr zusammengearbeitet – sie ist gut. Und sie wohnt nur zwei Minuten vom Krankenhaus entfernt.« Er legte auf und wandte sich wieder an Sophia. »Was ist dann passiert?«

»Madame Vee, sie ist mit dem Flugzeug gekommen.«

»Wie lange haben Sie sich schon in diesem Gebäude befunden, bevor sie gekommen ist?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht drei oder vier Wochen. Madame Vee ist mit Zina gekommen.«

Also hatte Camus gelogen, als sie ausgesagt hatte, sie hätte den Unterbringungsort nie gesehen. Das konnten sie verwenden.

»Sie haben uns gezwungen, nackt zu stehen. Uns umzudrehen. Sie haben Französisch gesprochen. Sie haben sechs von uns ausgesucht. Wir mussten in ein kleines Flugzeug steigen. Wir sind in Hafen gelandet und mit kleinem Boot zur Amanda Rose
 gekommen.«

»Als das Flugzeug von Ihrem Aufenthaltsort abgehoben hat, was konnten Sie da aus der Luft sehen?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nichts. Sie hatten Augenbinden für uns.«

»Haben Sie den Piloten gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie lange hat dieser Flug gedauert, Sophia?«

»Vielleicht Stunde?« Sie hob die Schultern. »Oder zwei – ich hatte Angst. Ich weiß nicht.«

»Haben Sie die Amanda Rose
 jemals wieder verlassen, nachdem Sie an Bord gebracht wurden?«

»Nein. Sie haben uns in Kabinen eingeschlossen. Und von den anderen Mädchen getrennt. Erst als die Polizei gekommen ist und Boot durchsucht hat, wir sind wieder weggekommen von der Amanda Rose
.« Sie wischte sich über die Augen, aber die Tränen liefen ihr weiter über die Wangen.

Die Therapeutin beugte sich vor. »Detective Maddocks. Ich glaube, das reicht für heute.«

Er nickte. »Nur noch eine Frage, Sophia. Die anderen Mädchen, die jetzt hier mit Ihnen im Krankenhaus sind – woher kommen sie und wie heißen sie?«

»Keine Namen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich gebe keine Namen, ich habe es versprochen, keine Namen.«

»Okay, okay. Können Sie mir sagen, woher sie kommen?«

Sie runzelte die Stirn. Sie wirkte vollkommen verängstigt.

»Bitte«, sagte er weich. »Es wird uns helfen.«

Sie starrte ihn an, eine volle Minute, wie es ihm vorkam, dann sagte sie langsam: »Zwei aus Syrien. Sie kommen aus einem Flüchtlingslager in Griechenland. Man verspricht ihnen Überfahrt nach Deutschland, Jobs. Eine aus Österreich – sie ist Türkin. Noch zwei aus Russland, wie ich. Andere Teile von Russland.«

Maddocks biss die Zähne zusammen. Es klopfte an der Tür. Die Therapeutin stand auf, um zu öffnen. Es war Hansen, die Phantomzeichnerin des MVPD.

»Danke, Sophia. Vielen Dank. Sie waren uns eine wirklich große Hilfe.« Maddocks stand auf und trat zu Hansen an die Tür.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte Cass Hansen leise. Sie war rotwangig von ihrem eiligen Lauf zum Krankenhaus. »Detective Holgersen meinte, es sei dringend.«

Maddocks senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Wir brauchen ein Bild von den Tattoos, die Sophia bei mehreren Männern gesehen hat. Offenbar war es bei allen dasselbe Tattoo. Und vielleicht kann sie auch noch irgendetwas anderes an den Männern beschreiben, besonders an dem großen Kerl mit Maske, der die Mädchen vergewaltigt hat.«

Hansen nickte. »Ich versuche es.«

Maddocks schloss die Tür hinter Hansen. Sein Puls hämmerte. Das war es – der Durchbruch, den sie brauchten. Sophia Tarasov würde ihnen später noch mehr sagen, da war er sicher. Vielleicht würde sie sogar die anderen Mädchen zum Reden bringen.
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Vom warmen Auto aus, durch die regenverhangenen Fenster, beobachtet ein Mann den Eingang des Krankenhauses, das sich dunkel und nass unter die tief hängenden Wolken duckt. Winterkahle Bäume wiegen ihre Äste wie knorrige Finger im Wind.

Als die beiden Detectives das Gebäude verlassen, setzt er sich abrupt auf. Seit ein paar Tagen folgt er dem leitenden Ermittelnden nun schon, der in den Nachrichten in Zusammenhang mit der Sprengung des Bacchanalian Club an Bord der Amanda Rose
 genannt wurde. Die Zeitungen und TV-Nachrichten berichten, dass man mehrere junge Frauen von Bord der Jacht gebracht und in Polizeigewahrsam genommen hat. Von seinem Boss weiß er, dass es Barcode-Ware ist. Aber er wusste nicht, wohin sie gebracht worden war. Bis jetzt.

Er glaubt, dass er die Mädchen gefunden hat. Sie sind in diesem Krankenhaus.

Der große, dünne Detective mit der hässlichen Bomberjacke und den Kampfstiefeln bleibt stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Der Boss-Cop – der größere mit dem rabenschwarzen Haar und der blassen Haut, der, den er verfolgt – trägt einen klassischen Wollmantel. Zwei Frauen folgen den beiden. Der Mann weiß, dass die eine Frau eine 
russische Dolmetscherin ist, weil die Detectives auf ihre Ankunft gewartet haben, bevor sie das Krankenhaus betraten. Sobald sie drinnen waren, hatte er ihr Auto aufgebrochen. In ihrem Handschuhfach hat er Visitenkarten mit ihrer Adresse und ihrem Foto gefunden. Jetzt zieht er eine dieser Karten hervor, und sein Blick richtet sich auf die zweite Frau. Er prägt sie sich gut ein. Blond. Klein. Sportlich. Er weiß nicht, wer sie ist. Sie ist später gekommen. Die Gruppe unterhält sich ein paar Minuten vor dem Krankenhauseingang, während der Dünne an seiner Zigarette zieht und große Rauchwolken in die Luft bläst. Sie gehen die Treppe hinunter. Der Dünne lässt die Kippe fallen und tritt sie mit der Stiefelsohle aus, dann hebt er sie wieder auf und legt sie in einen Beutel. Mit hochgeschlagenem Kragen folgt der Dünne seinem Boss zu einem Impala, der auf dem Parkplatz steht. Die beiden Frauen gehen getrennte Wege.

Er zündet sich selbst eine Zigarette an – dem Dünnen beim Rauchen zuzusehen, hat Gelüste geweckt. Der Impala rollt vom Parkplatz und biegt auf die Straße ein. Er wartet weiter in seinem unauffälligen Sedan. Das Nummernschild ist sorgfältig mit verspritztem Schlamm getarnt. Seine Fähigkeit, seine große Kunst, ist die Geduld. Diskretion. Selbst angesichts einer tickenden Uhr. Er bekommt viel Geld für abgeschlossene Jobs. Und das hier ist ein großer Job.

Für diesen Job soll er eine Nachricht senden. Er stellt niemals Fragen. Er fühlt weder Stress noch Emotionen. Er empfindet lediglich Stolz, wenn er einen Auftrag sauber erledigt hat.

Als die Dolmetscherin in ihrem kleinen blauen Yaris vom Parkplatz fährt, drückt er die Zigarette sorgfältig in seinem Aschenbecher aus und lässt ebenfalls den Motor an. Er legt den Gang ein und folgt dem Auto der Dolmetscherin langsam. Seine Reifen knarren auf den nassen Straßen, während er sorgsam Abstand hält.





KAPITEL
 18

Eine elfenhafte Frau mit lila Haaren und einem weißen Laborkittel steckte den Kopf durch die Labortür und sah Angie an. »Unsere Rezeptionistin ist noch nicht da.«

Angie war heiß in der Uniform und sie fühlte sich unwohl, wie sie da mit ihrem Beweismittelkarton im Empfangsbereich von Anders Forensics stand, dem Unternehmen, das Dr. Sunni Padachaya ihr empfohlen hatte. Ihr Arm schmerzte. Der Verkehr war die Hölle gewesen. Und sie hatte es eilig – sie musste vor elf Uhr wieder in Victoria sein, um ihre Schicht anzutreten, sonst würde sie sich gleich am ersten Tag ihrer Probezeit einen Minuspunkt einhandeln. Dieser Neun-bis-fünf-Zeitplan würde noch schlimmer werden, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Ich suche nach Dr. Jacob Anders«, sagte sie. »Er erwartet mich – ich habe vorhin angerufen.«

»Oh, Sie sind Angie Pallorino?«, rief die Elfe und musterte ihre abgetragene Uniform.

»Ja.«

»Ich habe keine Polizistin erwartet.«

»Okay.«

»Jacob ist unterwegs.« Sie führte Angie einen sterilen Betonkorridor entlang, gesäumt von breiten Fenstern, durch die man eine Bucht mit kabbeligem, schaumgekröntem Wasser 
sah. Im Gebäude roch es neu. Und nach Geld. Sunni hatte sie davor gewarnt, dass Dr. Jacob ziemlich teuer war, als Angie sie an diesem Morgen angerufen hatte. Sunni hatte persönlich dafür gebürgt, dass Anders einer der Besten in seiner Branche war – ein frisch hergezogener Brite, der in Großbritannien und Nordamerika viel Erfahrung in der Zusammenarbeit mit Gesetzeshütern gesammelt hatte. In der Vergangenheit hatten sowohl das FBI als auch die RCMP mit ihm zusammengearbeitet, unter anderen Polizeiorganisationen.

Die lilahaarige Laborelfe öffnete eine Tür. »Sein Büro ist da drüben. Gehen Sie ruhig vor.«

Angie trug ihren Karton in eine von Rauchglas umgebene Bürosuite. Auch hier gab es riesige Fenster zur stahlgrauen Bucht hinaus. Ein Glas-und-Chrome-Schreibtisch stand vor den Fenstern. Dahinter gab es keinen Stuhl, nur einen davor. Bücherregale säumten eine Wand. An einer weiteren Wand standen mehrere Monitore und ein Smart Screen. Einige der Monitore zeigten etwas, das wie Schwarz-Weiß-Aufnahmen des Labors und der näheren Umgebung aussah. Auf einem der Bildschirme wurde offenbar Unterwasserbildmaterial gezeigt. Ein weißliches Etwas befand sich in einem gebogenen Käfig. Im Raum war niemand.

»Hallo? Dr. Anders?«

»Detective Pallorino, willkommen«, erklang eine tiefe, tragende Stimme. Den Karton immer noch in den Händen, fuhr Angie zur Quelle des Klangs herum. Hinter einer Trennwand kam ein Mann in einem Rollstuhl hervor. Überrascht musste Angie den Blick senken, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können. Er kam zu ihr gerollt und reichte ihr die Hand. »Bitte, nennen Sie mich Jacob.« Sein Akzent war britisch und erinnerte Angie an die Upperclass und Bildungselite.

Angie balancierte den Karton auf der Hüfte und schüttelte dem Mann die Hand. Sein Griff war fest, bestimmt. Die 
Resolutheit eines Chirurgen, gepaart mit der Sanftheit eines Pianisten. Alles an diesem Mann flüsterte »paradox«, von seinem offensichtlichen körperlichen Gebrechen und der Macht, die er ausstrahlte, bis zur Intelligenz und Freundlichkeit in seinen grauen Augen. Angie schätzte Jacob Anders auf Ende vierzig, vielleicht Anfang fünfzig. Sein dunkles Haar war an den Schläfen ergraut, und Fältchen umgaben seinen ausdrucksvollen Mund. Schön wie ein Filmstar, aber irgendwie nicht ganz passend, auf eine Art, die sie nicht näher bestimmen konnte. Diese Widersprüchlichkeit brachte sie dazu, die Schultern zu straffen.

»Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig mit mir treffen«, sagte sie.

Er musterte sie, ihre Uniform, und in seinem Kopf formte sich aller Wahrscheinlichkeit nach eine Frage, die sie nicht beantworten würde.

»Setzen Sie sich«, sagte er. »Den Karton können Sie auf den Tisch da drüben stellen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Dr. Sunni Padachaya hat Sie mir wärmstens empfohlen. Ich arbeite beim MVPD mit ihr zusammen«, erklärte Angie, während sie den Karton auf der gläsernen Tischplatte abstellte. Anders rollte um den Schreibtisch herum und sie setzte sich auf den Stuhl davor.

»Sunni ist eine gute Freundin von mir«, antwortete er. »Wir haben uns bei einer Forensikkonferenz in Brüssel kennengelernt, vor vielen Jahren. Seither sind wir in Kontakt geblieben.«

»Wir sind auch befreundet.« Was nicht viel hieß, denn Angie hatte keine Freundinnen, jedenfalls keine richtigen. Diese Beziehungen hielten nie lange, auch wenn sie sich Mühe gab. Sie kam zum Punkt, da die Zeit drängte. »Ich untersuche einen alten Fall aus dem Jahr 1986 für eine Freundin.« Sie erklärte Jacob Anders, was sie bisher über den Engelskrippenfall 
wusste und wie sie in den Besitz der Beweismittel und der Akten gekommen war.

»Einen der Beweismittelbeutel habe ich geöffnet, den mit dem Teddybären, was ich vermutlich nicht hätte tun sollen, aber ich habe Handschuhe getragen, und die Umgebung war einigermaßen steril. Was ich brauche, ist eine Interpretation der alten Laborbefunde, und ich möchte wissen, ob die biologischen Beweismittel noch für einen mit moderner Technologie durchgeführten DNS-Test tauglich sind und ob man die Fotos der blutigen Hand- und Fingerabdrücke digitalisieren kann. Da das VPD die Beweise vernichten wollte, bevor der ermittelnde Detective sie mit nach Hause genommen hat, und in Anbetracht der Tatsache, dass er die Kartons in seinem Haus geöffnet und seine Familie sie dann im Keller gelagert hat, sind die Beweise – falls es denn noch welche gibt – vermutlich verunreinigt.«

Er lehnte sich zurück, entspannt, während er sie und die Umstände ihres Falls abschätzte.

»Würden Sie sich der Sache annehmen?«, fragte sie und warf einen raschen Blick auf die Uhr. Der Zeitdruck wurde immer stärker.

»Kennen Sie unsere Honorarsätze?«

»Das ist kein Problem.«

Er befeuchtete sich die Lippen und musterte ihre Züge. Angie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden – er ahnte, dass sie etwas zu verbergen hatte. Sie strich über den Kragen ihrer Uniform und biss in den sauren Apfel. »Um ganz ehrlich zu sein, gibt es da noch etwas, das ich hinzufügen sollte.« Sie hielt inne und sah ihm direkt in die Augen. »Es ist vertraulich.«

»Wir behandeln alle unsere Aufträge vertraulich«, antwortete er. »Verschwiegenheit und Diskretion – beides ist in unserer Branche unerlässlich.«

Sie zögerte. »Ich … ich bin das Kind, das man damals in der Babyklappe gefunden hat, aber ich erinnere mich weder an dieses Ereignis noch an irgendetwas davor.«

Er zuckte nicht mit der Wimper. In seinem Gesicht rührte sich nichts. Sie fühlte sich seltsam erleichtert, nun, da sie es ausgesprochen hatte. Ihm diese Information zu überlassen war, als würde sich ein Teil der dunklen Last von ihrer Brust heben, die sie im Geheimen mit sich herumtrug. So mussten sich die Verdächtigen auf der anderen Seite des Tisches im Verhörzimmer fühlen, wenn sie endlich zugaben, was sie vor der Polizei zu verstecken versucht hatten.

»Sind Sie sicher?«

Angie blinzelte. »Sie meinen, ob ich sicher bin, dass ich
 das Babyklappenmädchen bin?«

»Ja.«

»Ich … Nach allem, was man mir erzählt hat, ja.« Ihre Gedanken rauschten in eine völlig neue Richtung. Daran hatte sie bisher noch nicht gedacht.

»Und Sie sagen, dass sich die DNS des Babyklappenmädchens vermutlich in diesem Karton befindet?«

Sie nickte. »Ihr Blut ist auf dem Teddybären und auf dem Kleid. Vielleicht gibt es auch Haare. Sie hatte – hat – dieselbe Haarfarbe wie ich. Ich meine, falls ich es bin, sind es ja meine Haare. Und ich habe eine Narbe am Mund – sie sieht genauso aus wie die auf den Fotos.«

»Um hundertprozentig sicher zu sein, sollten wir eine frische biologische Probe von Ihnen nehmen, bevor Sie gehen. Die können wir dann mit der DNS an den Beweismitteln abgleichen. Sind Sie damit einverstanden? Dann lasse ich Ihnen von einer meiner Mitarbeiterinnen einen Vertrag aufsetzen, inklusive einer vollständigen Offenlegungserklärung und aller relevanten Verschwiegenheitsklauseln.«

Angst wand sich in ihrem Bauch. »Ja. Natürlich, ja. Ich möchte sicher sein.« Ein Schatten bewegte sich am Rand ihres Gesichtsfelds und erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah zu dem Bildschirm an der Wand, auf der die Unterwasseraufzeichnung lief. Sie sah zu, wie ein elastisches, amorphes Ding eine Wolke aus Schlick und Sand aufwirbelte. Sie weitete sich aus, bis sie den Käfig ganz einhüllte und vor Angies Blicken verbarg. Fangarme wurden sichtbar, als sich das Ding schließlich zusammenzog, um sich durch einen schmalen Spalt zwischen den Gitterstäben zu quetschen. Ein Krake. Im Inneren des Käfigs dehnte er sich wieder aus, woraufhin eine Wolke madenartiger Organismen aufstieg und sich wild wuselnd verteilte. Der Krake hüllte das weiße Objekt in dem Käfig ein wie eine Decke.

Angie beugte sich vor. »Was ist
 das?«

Anders wandte sich zum Bildschirm um. »Ah.« Lächelnd rollte er ein Stück näher an den Monitor heran. »Ein pazifischer Riesenkrake. Er wurde von dem Schweinefleisch angelockt, das am Meeresboden in einem Käfig liegt. Das gehört zu unserer Studie über Unterwasser-Taphonomie, die wir in Zusammenarbeit mit Dr. Karen Schelling von der Simon Fraser University durchführen.« Er wandte sich wieder Angie zu. »Sie ist eine Entomologin, die …«

»Ich weiß, wer Dr. Schelling ist. Sie hält oft Vorträge für Polizeiorganisationen. Ich habe eine ihrer Vorlesungen über Insekteneinwirkung bei Leichen besucht.«

»Tja, sie versucht, mehr über die Verwesungsraten in verschiedenen marinen Umgebungen herauszufinden. Das da ist das Äquivalent einer Unterwasser-Body-Farm. Nur dass wir keine menschlichen Leichen da draußen ins offene Gewässer legen können, also verwenden wir Schweine, frisch vom Schlachter, um Rückschlüsse auf die Verwesungsgeschwindigkeit menschlicher Körper zu ziehen. Unterwasser-Taphonomie ist ein Feld, 
das weit weniger erforscht ist als Taphonomie an Land. Und es gibt so viele Variablen.«

»Dann sind das da also Live-Aufnahmen? Von da unten?« Sie ruckte mit dem Kinn in Richtung der Bucht unter dem Fenster, wo eine Reihe von Docks ins Meer ragte. Am Ende eines der längeren Docks stand ein kleines, von Wind und Regen gepeitschtes Gebäude.

»Genau. Karen hat ihre Forschungsbasis allerdings an der SFU auf dem Festland, aber sie kann ihre Unterwasserkameras aus der Ferne von überall auf der Welt steuern. Ich habe hier eine dieser Kameras, aber jeder kann sich über das Internet in das Projekt einloggen und live zusehen.«

Kälte kroch Angie in die Knochen, während sie zuschaute, wie der Krake nun an dem Schwein im Unterwasserkäfig fraß. Sie dachte an den winzigen Schuh, der in den Nachrichten gezeigt worden war, und unwillkürlich sah sie stattdessen ein kleines Mädchen dort unten auf dem Meeresgrund liegen, als Futter für Seepocken, Krebse, Kraken und Fische. Die Kälte wurde zu Eis, und ein seltsamer Druck lag auf ihrer Lunge. Sie räusperte sich und sagte: »Ich … ich sollte jetzt wahrscheinlich lieber zur Arbeit fahren. Es tut mir leid, dass ich es so eilig habe, aber ich arbeite gerade unter festem Zeitplan.«

Sein Blick flackerte kurz über ihre Uniform. »Verstanden.« Er streckte den Arm über den Schreibtisch und drückte auf einen Knopf an seinem Telefon. »Maryanne, könnten Sie Officer Pallorino einen unserer Verträge zum Unterzeichnen bringen und sie ins Labor führen für einen Wangenschleimhautabstrich und eine Blutprobe?«

»Schon unterwegs«, antwortete eine Frauenstimme.

Jacob Anders ließ den Knopf los und sagte zu Angie: »Wann haben Sie erfahren, dass Sie das Mädchen aus der Babyklappe sind?«

»Vor ein paar Wochen.«

Ein intensiver, aber unlesbarer Ausdruck trat in seinen Blick, so als würde er sie plötzlich mit anderen Augen sehen und seine ursprüngliche Meinung über sie überdenken. Es beunruhigte sie. Wahrscheinlich würde er seinen eigenen Hintergrundcheck durchführen, sobald sie die Tür hinter sich zuzog.

»Wann können wir mit den ersten Ergebnissen rechnen?«, fragte sie.

»Ich kann die Dinge vorantreiben, wenn es dringend ist, aber es wird darauf ankommen, wie gut die Beweismittel verpackt und gelagert wurden. DNS ist zwar unglaublich resistent und kann ein paar Meter unter der Erde jahrtausendelang überleben oder sogar hunderttausend Jahre in gefrorener Erde oder Eis, aber sobald sie Hitze, Sonnenlicht, Wasser oder Sauerstoff ausgesetzt wird, zersetzt sie sich. Und je mehr die DNS zersetzt ist, desto langwieriger und komplizierter wird die Laborarbeit. Manchmal macht die Zersetzung auch alle Arbeit unmöglich. Wir rufen Sie an und geben Ihnen einen zeitlichen Überblick, sobald wir die Beweismittel voll erfasst haben.«

»Klingt gut.«

Es klopfte an der Tür. Dann schwang sie auf und die lilahaarige Elfe trat ein, eine Akte in der Hand. Angie erhob sich.

»Vielen Dank noch einmal, Dr. Anders, dafür …«

»Für Sie gern Jacob«, wiederholte er lächelnd und kam hinter dem Schreibtisch hervorgerollt. Er bot ihr die Hand an.

Angie schlug ein und spürte wieder diese seltsame Mischung aus Kraft und Feinheit in seinem Griff.

»Es war mir ein Vergnügen.« Sein Lächeln vertiefte sich und offenbarte seine Grübchen. Seine hellgrauen Augen leuchteten auf, und diese Augen erinnerten Angie an einen Wolf. Gerissen und aufmerksam.
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Auf dem Weg zurück zum Polizeirevier spielte Maddocks die Aufzeichnung von Sophia Tarasovs Befragung noch einmal ab. Holgersen hörte zu und mühte sich dabei ab, einen Nikotinkaugummi aus dem Blister zu nesteln. Sobald er es geschafft hatte, schob er ihn sich in den Mund und sagte: »Wladiwostok also, hm? Puh, bist du sicher, dass ich hier drin nicht rauchen kann, Boss?«

»Hörst du irgendwann auf, mich das zu fragen?«

Er grinste um den grünen Kaugummi zwischen seinen Zähnen herum. »Hört es irgendwann auf, dich zu ärgern?«

»Was weißt du über Wladiwostok?«

»Liegt ungefähr achtzig Kilometer nördlich der nordkoreanischen Grenze – ein Knotenpunkt für japanische Gebrauchtwagen. Und für russische Königskrabben, die meisten davon gewildert und über Südkorea in die USA verkauft.«

Maddocks warf Holgersen einen schnellen, scharfen Blick zu.

»Was’n? Gott, du bist genau wie Pallorino. Denkst du, ich hab keine Ahnung? Ein paar Sachen weiß ich auch, okay? Ich interessiere mich für so was.«

Maddocks musterte ihn noch einen Moment, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder der nassen Straße und dem Verkehr. »Nur weiter.«

»Außerdem kenne ich solche Tattoos, wie Tarasov sie beschreibt – eine hellblaue Krabbe. Gehört zu einer Gruppe der Krabbenmafia. Ruskies.«

»Krabbenmafia? Das gibt es?«

»Klar gibt’s das. Weiß jeder.«

»Ich nicht.«

Holgersen zuckte mit den Schultern. »Jeder, der sich für die Seafood-Industrie interessiert oder darin investiert, kennt die. Ich komm aus einer Fischerfamilie – bei uns kennen die alle. Mein Urgroßpapa hat gegen die Ruskies gekämpft, in der Widerstandsbewegung im Zweiten Weltkrieg, als die Krauts den hohen Norden Norwegens besetzt hatten. Kapierst du?« Er formte die Hände zu Waagschalen, die er auszubalancieren schien. »Fischerei, Kriminelle. Ruskies. Wie schon gesagt, ich interessier mich für so was – is irgendwie Teil meiner Geschichte.«

Wieder warf Maddocks ihm einen Blick zu. »Dein Urgroßvater war also Norweger?«

»Jep.«

»Das erklärt zumindest den Namen Kjel Holgersen.«

»Jep.« Holgersen wandte sich ab, blickte aus dem regenstreifigen Fenster und trommelte mit den Fingern auf seinem knochigen Knie herum. »Mein Opa und mein Pops kamen beide direkt aus Norwegen. Sie sind nach Kanada rübergekommen, nachdem meine Großmutter gestorben ist. Sie hatten Verwandte in einem norwegischen Fischerdorf, ganz oben an der Nordküste, oberhalb von Bella, kurz vor der Grenze zu Alaska. Wollten neu anfangen und so. Ich erinnere mich an meinen Opa, da war ich noch klein. Er hat uns immer Geschichten 
über die Ruskies erzählt, oben bei Lappland – schätze ma, deswegen interessiert es mich. Fischerei. Ruskies.«

»Wer ist ›uns‹?«

»Was?«

»Du hast gesagt: ›Er hat uns immer Geschichten erzählt.‹«

»Oh … nee, nur mir eigentlich«, sagte er rasch. »Und meinem Pops. Die Moms hat das nicht so richtig spannend gefunden.«

Maddocks nahm eine kaum wahrnehmbare Veränderung in Holgersens Ton und Körpersprache wahr – er hatte sich in die Karten schauen lassen und versuchte nun, es zu vertuschen. Das weckte Maddocks’ Neugier – wenn man das Motiv verstand, dann verstand man auch den Menschen. »Da kommst du also her, nördlich von Bella?«, bohrte er nach.

Sein Partner ließ das Fenster hinunter, ließ einen plötzlichen Schwall kalter Luft herein, spuckte seinen Kaugummi auf die Straße und schloss das Fenster dann wieder. Ein Ablenkungsmanöver.

»Ja, Wladiwostok also«, fuhr er fort, als hätte es den kurzen persönlichen Austausch nie gegeben. »Wenn man nach Wladiwostok geht und nach gewilderten Krabben fragt, kann man genauso gut in Kolumbien nach Kokain fragen. Dann fackeln sie dein Haus ab oder köpfen dich oder knallen dich in irgendeiner dunklen Gasse ab. Da sind diese verlassenen und illegalen Piratenboote im Hafen. Manche davon gehören zur grauen Fischerflotte – die haben gefälschte Papiere und den ganzen Scheiß, der von den sowjetischen Behörden anerkannt wurde, oder die Ruskiecops sehen und hören nix, wenn sie dafür einen guten Wodka und ein paar Prostituierte kriegen. Aber die schwarze Flotte – tja, das sind mal echte Piraten. Die Crewmitglieder kommen von überall her – Indonesien, China, Russland, dem Sudan. Die schwarzen Schiffe sind in Kambodscha oder Somalia registriert. Aber eigentlich landen 
die Ausbeuten der grauen und der schwarzen Flotte in denselben Kanälen. Lebende Krabben, aus dem Japanischen Meer gezogen, kommen von einem Fischerboot auf ein legales Frachtschiff und werden dann nach Südkorea gebracht.«

Wieder kramte er in seiner Tasche nach einem Kaugummi. Der Typ musste immer an irgendwas herumfummeln. Es schien körperlich unmöglich für ihn zu sein, stillzuhalten. Holgersen fluchte, als der grüne Kaugummi aus der Verpackung fluppte und auf dem Boden landete. Er beugte sich um seinen Anschnallgurt herum und tastete im Fußraum danach.

»Hah! Mistdinger, diese Packungen.« Er wischte mit dem Daumen über den Kaugummi und steckte ihn sich dann in den Mund.

»Willst du damit das sagen, was ich glaube?«, hakte Maddocks nach. »Dass die Barcode-Mädchen auf derselben Route transportiert worden sind wie die gewilderten Krabben? Dass man sie zusammen mit Seafood-Importen geschmuggelt hat?«

»Klingt so. Nach dem, was Tarasov dir erzählt hat. Vor einer Weile hat es eine Razzia in Seattle gegeben – bei einem US-Seafood-Händler hat man ein ganzes Warenlager voller Königskrabben gefunden, die der Markierung nach aus China kamen. Aber es waren illegale russische Krabben, die durch Südkorea nach China gebracht wurden, dort hat man sie dann umgepackt und ihnen einen chinesischen Stempel aufgedrückt. Der Händler hat behauptet, er hätte keine Ahnung, woher die Krabben gekommen waren, und die Staatsanwaltschaft hatte nichts gegen ihn in der Hand. Die ganze Sache wurde fallen gelassen. So was passiert ständig.« Er kratzte sich am Kopf und lachte leise. »Krabbenwäsche. In China.«

Maddocks sagte nichts. Seine Gedanken rasten. Das passte tatsächlich zu der Route, die Tarasov beschrieben hatte. Er hielt an einer roten Ampel.

»Wie Geldwäsche«, erklärte Holgersen. »Kapiert?«

»Ja, Herrgott noch mal, ich hab’s verstanden. Wir müssen das Krabbentattoo, das Hansen für uns gezeichnet hat, durch die Datenbanken für Gangsymbole jagen.«

»Klar. Ich würde mal sagen, wenn wir uns anschauen, wie die Krabben- oder Seafood-Importe in den letzten Jahren aus China oder Südkorea in den Hafen von Vancouver gekommen sind, dann haben wir unser Schiff. Aber das zurückzuverfolgen – tja, das wird eine ganz große internationale Sache, und diese Ruskies haben tonnenweise falsche Dokumente von nicht existierenden Regierungsbehörden. Die haben nicht mal eine Definition für organisiertes Verbrechen, so verwoben, wie das mit der Regierung ist.«

»Arbeitet dein Vater immer noch in der Fischereiindustrie?«, wollte Maddocks wissen und kam so darauf zurück, was sein Partner vorhin vermutlich nicht hatte sagen wollen.

Holgersen versetzte ihm einen prüfenden Blick. »Nein«, antwortete er langsam. »Du weißt ja, wie das mit diesen alten ressourcengestützten Gemeinschaften ist – die Fischereiindustrie in meinem Heimatstädtchen hatte unter den internationalen Fischereipraktiken und den Lachsfarmen zu leiden. Mein Pops hat seinen Job verloren. Der ganze Ort ist einfach verreckt. Alle, echt alle sind abgehauen – ist jetzt wie in einer Geisterstadt da oben.«

»Wo ist dein Vater jetzt – und der Rest deiner Familie?«

Holgersen zuckte abwehrend mit den Schultern und wechselte das Thema. »Da und dort. Und weißt du was? Tarasov hat uns gerade Sabbonnier und Camus auf dem Silbertablett serviert. Wenn sie aussagt, dass Camus und Sabbonnier wissen, wo sich dieser Verwahrungsort befindet, und wenn sie sich die sechs Mädchen dort von diesem großen Maskenmann besorgt haben, dann geht’s mit der Zuhälterschlampe und ihrem Bodyguard ja 
so was von aaabwärts, Mann.« Er machte eine dazu passende Handbewegung, wie ein sinkendes Flugzeug.

Maddocks bog auf den Parkplatz des Polizeireviers ein. »Sie wird nicht aussagen. Nicht vor Gericht. Aber wir haben das Ergebnis der Befragung. Das können wir verwenden.«

»Wie meinst’n das?«

»Ich habe ihr versprochen, dass sie nicht aussagen muss.« Er stellte den Wagen ab und sah auf die Uhr. Fast halb elf vormittags.

Würde Angie in den sauren Apfel beißen und um elf hier auftauchen, um ihren Dienst anzutreten?

Der Gedanke machte ihn nervös. Aber jetzt musste er Flint erst einmal von dem Durchbruch mit Tarasov berichten. Holgersens Theorie über die Krabben war ebenfalls einen Versuchsballon wert. Falls da etwas dran war und wenn man Camus’ Andeutungen über die russische Verbindung zu den Hells Angels bedachte, dann würde dieser Fall nicht lange in den Händen des MVPD bleiben. Aber ganz egal, welche Behörde Anspruch darauf erhob, Maddocks war entschlossen, weiter an den Ermittlungen beteiligt zu bleiben. Für die Mädchen, die allesamt jünger waren als seine Tochter.

Für Sophia Tarasov, die so verdammt mutig war.

Und ja, für Ginny. Vielleicht war das nicht angebracht, aber Maddocks brauchte Gerechtigkeit, Vergeltung für sein Kind. Für sein Empfinden würde das die Waagschalen wieder ausbalancieren – er schuldete es seiner Tochter, nachdem sie der Täuferfall fast das Leben gekostet hatte. Der Täuferfall hatte sie hierhergeführt. Er würde es zu Ende bringen.

Was ihn daran erinnerte, dass er Ginny an diesem Nachmittag zu ihrer Sitzung bringen musste, und er hatte ihr danach ein Abendessen versprochen. Er stieg, gefolgt von Holgersen, aus dem Auto und aktivierte per Knopfdruck die Zentralverriegelung. Dann klappte er den Kragen gegen den 
heranwehenden Regen hoch und steuerte das Polizeigebäude an. Sein Partner hielt mit seinen langen Beinen mühelos Schritt.

»Wenn die anderen Barcode-Mädels auch zu reden anfangen, dann kriegen wir Tarasov irgendwann vielleicht doch dazu, vor Gericht auszusagen.«

»Ja. Warum jagst du nicht schon mal das Krabbentattoo durch die Datenbanken und schaust, ob es sich als Symbol der russischen Krabbenmafia identifizieren lässt? Und sieh zu, was du über mögliche Verbindungen nach Wladiwostok rauskriegen kannst. Ich komme zu dir, sobald ich Flint auf den neuesten Stand gebracht habe.«

Als Maddocks das Revier betrat, ließ sich Holgersen zurückfallen und stellte sich unter das Vordach, um sich eine Zigarette anzuzünden. Wieder einmal kam Maddocks der Gedanke, dass ihn der merkwürdige Detective musterte und beurteilte, und er setzte seine Sprache und seine Nikotingewohnheit als Nebelwand ein. Als Puffer vor dem, was auch immer er zu verbergen hatte.
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Angie hatte sich an der Straßenecke einen Kaffee gekauft und war dann auf den Parkplatz des MVPD gefahren. Nun blieb sie noch einen Moment im Auto sitzen und wappnete sich so für die Herausforderung, denn gleich würde sie Holgersen und Harvey Leo von der Mordkommission sehen, die draußen neben dem Eingang eine Raucherpause eingelegt hatten. Bei ihnen stand irgendein Junior Detective, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte. Sie sah auf die Uhr. 10:56 Uhr. Sie konnte es nicht länger aufschieben.

Tag eins, Pallorino.

Nur noch dreihundertvierundsechzig weitere.

Sitz es aus, dann behältst du den Zugang zu den vertraulichen Datenbanken der Polizei.

Sie klappte den Sichtschutz herunter, überprüfte kurz ihr Spiegelbild, strich sich das Haar glatt, zog den Haarknoten in ihrem Nacken fester und griff nach ihrem Kaffee. Sie stieg aus dem Nissan und schloss die Tür, wobei sie die Uniformkappe vergaß. Ärgerlich öffnete sie die Tür wieder, schnappte sich die Mütze vom Rücksitz und warf die Tür erneut zu. Mit der Mütze in der einen und dem Kaffee in der anderen Hand eilte sie entschiedenen Schrittes auf den Eingang des MVPD zu. Der Wind schlug ihr kalt ins Gesicht, aber sie war fest entschlossen.

»Palloriiino, hey, was geht?«, rief Holgersen ihr zu und trat mit einem breiten Lächeln, das die Lücke zwischen seinen Vorderzähnen entblößte, unter dem Dachvorsprung hervor. »Willkommen zurück. Hab versucht, dich anzurufen – hab dir ’n paar Nachrichten hinterlassen …«

»Tut mir leid. Ich war beschäftigt.« Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern, brachte jedoch nur eine Grimasse zustande. Sie dachte daran, dass er bei den Ermittlungen im Fall der Barcode-Mädchen ihren Platz eingenommen hatte. Dass er, der für kurze Zeit ihr Partner bei den Sexualstraftaten gewesen war, nun Hand in Hand mit Maddocks arbeitete, den man schon für einen gehobenen Posten bei der Mordkommission in Stellung brachte. Es setzte ihr zu. Sie warf Detective Leo und dem Jungen in Zivil ein knappes Nicken zu.

»Nettes Outfit, Pallorino«, sagte Leo, nahm einen tiefen Zug und blies eine Rauchfahne in die Luft. »Du siehst genauso aus wie damals an deinem ersten Tag als Frischling hier.« Wieder zog er gemächlich an seiner Zigarette und hielt ihren Blick. »Na ja, nicht ganz genauso. Schade, dass wir die Zeit nicht zurückdrehen und die Falten um die Augen glätten können, was? So siehst du eher aus wie ein ziemlich geschaffter Cop. Keine Ahnung, ob mir meine Uniform auch noch passt. Und, wo arbeitest du jetzt? Verkehrskontrolle? Strafzettel?«

»Du hast mir auch gefehlt, Leo«, brachte Angie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Und ich bezweifle, dass dir deine Uniform noch passt – seit du sie bei Hashs Beerdigung getragen hast, sind da um deine Hüfte ein paar Kilos dazugekommen. Vermutlich der Whiskey, hm?« Damit wandte sie ihm den Rücken zu und streckte die Hand nach dem Griff der Glastür aus.

»Social Media.« Er lachte spöttisch. »Das ist doch mal was. Die hitzköpfige einsame Wölfin, die so gar nicht nett mit anderen umgeht, ist jetzt das lächelnde Gesicht des MVPD, 
schlägt Brücken zur Öffentlichkeit und hilft den Jungs in Blau dabei, sozial
 zu sein.«

Sie erstarrte mitten in der Bewegung, dann fuhr sie herum und war mit zwei schnellen Schritten bei dem alten Detective. Die Stahlkappenspitze ihres Absatzes blieb in einem Riss in den Pflastersteinen hängen. Sie stolperte auf Leo zu, während sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Der Deckel platzte von ihrem Kaffeebecher und die heiße Latte ergoss sich in einem sahnig braunen Schwall auf Leos Schritt und seine Oberschenkel. Erschrocken sprang er zurück und stieß mit dem Hintern gegen die Wand. »Scheiße,
 was soll das?«

»Ach, du meine Güte, das tut mir ja so leid, Detective.« Sie zog eine Serviette aus der Tasche, die sie zu ihrem Kaffee bekommen hatte. Dann begann sie, Leos nassen Schritt abzutupfen. »Holgersen, hast du vielleicht ein Taschentuch für mich?«

Holgersen krümmte sich vor Lachen und schlug sich aufs Knie wie eine Zeichentrickfigur.

»Finger weg!« Leo schlug ihren Arm beiseite, konnte ihr aber nicht ausweichen, weil sie ihn gegen die Wand in die Enge getrieben hatte.

Langsam richtete sich Angie wieder auf und presste die Lippen aufeinander. Sie stand ganz nahe vor Leo, auf Augenhöhe. Leise sagte sie: »Ich kann ja so ungeschickt sein, besonders mit meinem verletzten Arm. Die Schusswunde und so. Ich hoffe, du hast eine Ersatzhose im Spind, Detective.«

Argwohn legte sich auf sein wettergegerbtes Gesicht. Er rührte keinen Muskel, und Angie zweifelte nicht daran, dass ihm auf einmal wieder einfiel, wie er im Flying Pig Bar and Grill einmal eine Grenze überschritten und sie ihn daraufhin an den Eiern gepackt und zugedrückt hatte. Fest. »Pass auf, was du in meiner Gegenwart sagst, Leo«, flüsterte sie.

Dann wich sie zurück, warf ihren leeren Kaffeebecher in den Müll, riss die Tür auf und betrat die Polizeistation. Ihr Herz hämmerte.

Während die Glastür hinter ihr zuschwang, hörte sie Holgersen noch rufen: »Hey, Palloriiino, denk dran: Don’t feed the trolls. Das gehört zum Social-Media-Einmaleins. Sei nett.«

Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie den Korridor zu dem Büro im Erdgeschoss entlangging, an dessen Tür »Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit« stand.

Sie holte tief Luft, stieß die Tür auf und trat ein.

Es war ein kleiner Raum. Vier Schreibtische waren hineingequetscht worden, alle von Computern gekrönt. Durch die Fenster blickte man auf den Parkplatz hinaus. Zwei Frauen, beide Ende zwanzig, saßen in Zivil hinter zwei der Metalltische. Art Director und Graphic Designer, tippte Angie. Eine sehr schwangere Polizistin, die ein Umstandsoberteil des MVPD über ihrer schwarzen Uniformhose trug, stand an einem Bücherbord, auf dem sich Hochglanzbroschüren, Flyer, Bücher und DVDs reihten. Werbemittel des MVPD, schätzte Angie. Die schwangere Polizistin sah auf und lächelte. Sie kam auf Angie zugewatschelt, die linke Hand in die Hüfte gedrückt, die rechte freundlich ausgestreckt. »Willkommen. Marla Pepper – Social Media Relations Officer.«

Nur noch dreihundertvierundsechzig Tage.

»Pallorino«, sagte Angie und schüttelte der Polizistin die Hand. Dann fügte sie rasch noch hinzu: »Glückwunsch. Wie lange dauert es denn noch?«

»Kann jetzt jeden Tag so weit sein.« Ein verschmitztes Lächeln. »Ich kann es gar nicht erwarten, hier rauszukommen und die Füße hochzulegen. Von mir aus könnte jetzt schon nächste Woche sein – bis dahin sollten Sie hier auf dem Laufenden sein. Fangen wir doch damit an, dass ich Ihnen einen allgemeinen Überblick gebe, dann können Sie mir einfach folgen und mir Fragen stellen. Klingt das gut?«

»Ja.«

»Es ist wirklich nicht sehr kompliziert. Das da ist Diana Bechko, Art Director.« Pepper deutete auf die Frau am ersten Schreibtisch. »Und Kosma Harrison, Graphic Designer.« Beide Frauen begrüßten sie lächelnd, aber Angie sah, dass sie diesen Neuzugang in ihrer Mitte neugierig und vielleicht sogar ein wenig argwöhnisch musterten. Sie hatten dem Flurfunk zweifellos schon entnommen, dass Angie aufbrausend war und einen Hang zu Wut und Gewalt hatte. Dass sie hier ihre Strafe absitzen musste. Angie äußerte die erforderlichen Nettigkeiten, lächelte aber nicht. Sie war nicht hier, um sich Freunde zu machen. Sie wollte nur die Zeit hinter sich bringen. Je früher die beiden das begriffen und sie einfach in Ruhe ließen, desto besser.

»Und das dort ist Ihr Arbeitsplatz«, sagte Pepper und deutete auf ihren eigenen Schreibtisch, vor dem sie einen zusätzlichen Stuhl herauszog. »Fürs Erste können Sie den Laptop nehmen, und sobald ich weg bin, können Sie an meinem Desktop weitermachen.«

Angie legte ihre Kappe auf die Ecke des Tisches und schwieg. Allmählich wirkte Pepper etwas verunsichert, was gut war, weil es ihrer nervigen schwangeren Fröhlichkeit einen Dämpfer versetzte.

»Also … das hier sind im Grunde meine Werkzeuge – die Computer, meine ich«, fuhr Pepper fort. »Sie werden für die Twitter-, Facebook- und Instagram-Accounts des MVPD zuständig sein und dafür, die Terminseite auf der Website zu aktualisieren. Außerdem verfassen Sie Posts für den Blog, er heißt: ›Ein Tag in unserem Leben.‹« Wieder lächelte Pepper, dieses Mal aber zögerlicher, während sie Angie schon etwas aufmerksamer betrachtete. »Social Media ist heutzutage ein so wichtiger Bereich für eine Behörde. Ich nehme diese Aufgabe sehr ernst.«

Angie nickte schweigend. Pepper räusperte sich und versuchte es dann auf andere Weise. »Ich war selbst sechs Jahre lang im Außendienst. Größtenteils bin ich einen K9-SUV gefahren und habe mit meinem Polizeihund böse Jungs gejagt, aber viele der Grundlagen der Polizeiarbeit gelten auch hier. Natürlich habe ich mich auf die Chance, in den Social-Media-Bereich zu wechseln, gestürzt, sobald ich beschlossen hatte, dass ich ein Kind will.«

Angie sah ihr in die Augen. Soweit es sie betraf, hätte diese Frau genauso gut von einem anderen Stern sein können.

Peppers Wangen wurden rot. »Ich konnte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, weiter da draußen im Einsatz zu sein und dabei das Leben eines unschuldigen Babys aufs Spiel zu setzen. Eine kugelsichere Weste hält auch nicht alles ab, wissen Sie?« Pause. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Kinder sind wichtig. Sie sind unsere Zukunft.«

Jenny Marsdens Worte fielen Angie wieder ein, und es fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Sie holte tief Luft, ihre Gedanken rasten zu Tiffy Bennett, dem kleinen Mädchen, das Hash und sie im vergangenen Jahr nicht hatten retten können, zu diesem alten Kodakfoto von sich selbst als Kind mit dem zerschnittenen und geschwollenen Gesicht im Saint Peter’s Hospital. Zu all den anderen Kindern – den Opfern, denen sie bei den Sexualverbrechen begegnet war. Sie spürte einen schuldbewussten Stich, weil sie Pepper so ohne Weiteres abgeurteilt hatte. Sie strich sich übers Haar. »Stimmt.«

Pepper sah sie an und registrierte die Veränderung in Angies Tonfall. »Das wird schon«, sagte sie. »Sie gewöhnen sich dran.« Sie deutete auf den Stuhl. »Setzen Sie sich doch.«

Angie tat es, und Pepper öffnete mehrere Social Media Accounts des MVPD. »Die hier fallen alle in Ihre Zuständigkeit, außerdem werden Sie eng mit den beiden Pressesprechern zusammenarbeiten. Dank moderner Technologien und 
Nachrichtendienste ist es nicht mehr nötig, dass jeden Tag eine Pressekonferenz gegeben wird, aber unsere Abteilung kümmert sich jede Woche um Hunderte von Anrufen von lokalen, nationalen und internationalen Mediendiensten, die um Informationen und Interviews bitten. Sie werden diese Anfragen weiterleiten …« Eine Bewegung vor dem Fenster lenkte Angie ab.

Maddocks und Holgersen, die das Gebäude verließen und auf seinen Impala zusteuerten.

Ihr wurde heiß. Sie schluckte und versuchte, sich zu konzentrieren, während die schwangere Pepper weiterredete. Aber auf einmal konnte sie an nichts anderes mehr denken als an den Sex mit Maddocks letzte Nacht. Selbstvorwürfe machten sich bemerkbar. Sie versuchte, ihm wehzutun. Sie musste irgendwie alles wieder in Ordnung bringen. Sie sah dem davonfahrenden Impala nach und entschied, zu Maddocks zu fahren, nachdem sie hier heute ausgestempelt hatte. Vielleicht konnten sie zusammen etwas essen gehen.

»Unsere Abteilung gibt auch ein Magazin namens ›Im Dienst – hinter den Kulissen‹ heraus. Es ist für die Kriminalitätspräventionsarbeit sehr wichtig. Bei Twitter gibt es, wie ich inzwischen herausgefunden habe, im Grunde zwei große Lager: die einen, die uns lieben, und die anderen, die uns hassen. Damit meine ich die Leute, die einfach alle Gesetzeshüter aus Prinzip nicht leiden können und die uns das durch unsere Social-Media-Verbindungen auch wissen lassen.« Sie warf Angie einen Blick zu. »Nichts, was ich sage oder tue, könnte die Meinung dieser Trolle irgendwie beeinflussen.«

Social-Media-Einmaleins. Sei nett.

Angie warf einen Blick auf die Uhr, während Pepper immer weiterplapperte. Nur noch sieben Stunden, bis sie gehen konnte. Bis sie sich mit Maddocks treffen, nach Hause fahren und sich Voights Fallakten widmen konnte.
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Um 16:35 Uhr war Angie vorübergehend allein im Büro. Rasch schnappte sie sich ihr Handy und wählte Maddocks’ Nummer. Als er sofort abhob, hellte sich ihre Stimmung auf.

»Hey«, sagte sie. »Ich wollte nur fragen …«

»Ange, kann ich dich gleich zurückrufen? Ich bin …«

»Ich mach’s kurz – wollen wir uns später zum Abendessen treffen? Gestern Abend nachholen?«

»Ich … ich kann nicht. Ich bin mit Ginn verabredet. Ich habe es ihr versprochen …«

»Schon gut. Ich habe auch noch einiges zu tun.« Sie legte auf, saß da und starrte das Handy an. Ein seltsames Gefühlswirrwarr brodelte in ihr. Scheiß drauf.
 Sie steckte das Handy zurück in die Tasche ihres Gürtels, an dem nun keine Waffe mehr hing.

So ein dummer Fehler. Ich wusste doch, dass er beschäftigt ist.

Sie wandte sich wieder dem Blog Post zu, mit dem sie sich gerade herumschlug. Sie war entschlossen, ihn noch fertigzustellen, bevor sie in ein paar Minuten ging.

»Detective Pallorino?«

Angie sah auf.

Eine der Rezeptionistinnen des MVPD stand in der Tür. Große Brüste. Voluminöse Achtzigerjahre-Lockenfrisur. 
Blond gefärbt. Angie hatte sie im Stillen BB getauft. Blondes Busenwunder.

»Da ist ein RCMP Officer, der Sie sprechen möchte«, sagte sie. »Eine Mitarbeiterin vom rechtmedizinischen Büro in Burnaby begleitet ihn.«

Angie runzelte die Stirn und erhob sich dann schnell. »Haben sie gesagt, worum es geht?«

»Nein. Sie warten vorn.«

Angie folgte BB zum Empfang. Durch das kugelsichere Glas über dem Tresen sah sie einen Mann in den Dreißigern, der neben einer dünnen, mausgrauen Frau im Wartebereich saß. Der Mann trug unauffällige Kleidung, aber Angie sah die Polizeimarke an seinem Gürtel durch sein aufgeschlagenes Jackett. Auf seinem Schoß lag eine Fallakte. Eine dunkle Vorahnung erfasste Angie. Sie schloss die Seitentür auf und betrat den Wartebereich. Sofort erhob sich der Mann.

»Ich bin Angie Pallorino«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Constable Shawn Pietrikowski, RCMP, Einheit für vermisste Personen«, stellte sich der Mann vor, »und das ist Kira Tranquada, BC Coroner’s Service.«

Die junge Frau trat vor und streckte Angie die Hand hin. Auf ihrer Regenjacke war über der linken Brust das Logo des Coroner’s Service zu erkennen. »Ich komme von der IDRU – Identification and Disaster Response Unit.«

»Worum geht es?«, frage Angie, während sie im Kopf vergangene Fälle durchging und herauszufinden versuchte, ob die beiden wegen irgendwelcher damit zusammenhängenden Ermittlungen hier waren.

»Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«, fragte Pietrikowski.

Angie zögerte. »Hier entlang.« Sie führte die beiden durch die Tür des Empfangsbereichs und einen langen Korridor 
hinunter zum Verhörraum B. Sie traten ein, und Angie schloss die Tür hinter sich. Es war einer der kleineren Räume. Hinter einem Polizeispiegel lag ein winziges Beobachtungszimmer. Ein Tisch stand an einer Wand, drei Stühle davor. Eine Kamera war diskret in einer Ecke dicht unter der Decke angebracht.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Angie und zog sich einen der Stühle heran.

Tranquada stellte ihre Tasche auf den Boden neben ihren Stuhl und zog sich die Jacke aus. Während sie diese über der Lehne drapierte, hielt sie den Blick betont auf Angies Stiefel gesenkt. Das ungute Gefühl wurde stärker.

Nachdem die beiden Platz genommen hatten, legte Pietrikowski die Fallakte vor sich auf den Tisch. Er warf dem Polizeispiegel einen Blick zu und räusperte sich. »Zur Bestätigung, nur fürs Protokoll, Sie sind Angela Pallorino, die adoptierte Tochter von Joseph und Miriam Pallorino.«

Seine Worte trafen Angie wie ein Holzhammer. Alles Blut wich ihr aus dem Kopf.

»Worum
 geht es hier?«, fauchte sie. »Ist es meine Mutter? Ist meinem Vater etwas zugestoßen?«

»Ist das eine Bestätigung? Sie sind Angela Pallorino?«

»Ja
, ich bin Angela Pallorino. Tochter von Joseph und Miriam Pallorino. Und ja, ich wurde adoptiert. Woher wissen Sie das? Warum ist das wichtig?«

Der RCMP Officer behielt seine Pokermiene bei und öffnete umsichtig die Akte. Auf den Dokumenten darin lag ein Foto. Er löste die Klammer und schob es ihr hin.

Die Zeit stand still. Angie starrte das Bild an – der kleine, schmutzige Turnschuh aus den Nachrichten. Der oben in Tsawwassen angespült worden war. Darin befand sich etwas Grauweißes. Übelkeit regte sich in ihrem Magen, dazu kam der plötzliche und heftige Impuls zu fliehen.

Uciekaj, uciekaj! Lauf … lauf …

»Erkennen Sie diesen Schuh?«

Mit rasendem Puls hob sie langsam den Blick, um den Mountie anzusehen. Dann wandte sie sich an die Frau aus dem Büro des Coroners.

Identification and Disaster Response Unit …

»Er sieht aus wie der Schuh, den ich in den Nachrichten gesehen habe«, sagte sie vorsichtig.

»Man hat ihn bei …«

»Ich weiß, wo man ihn gefunden hat«, unterbrach Angie ihn knapp. Ihre Angst wuchs. »Wie schon gesagt, ich habe es in den Nachrichten gesehen.«

Tranquada schluckte und rutschte bei Angies scharfer Antwort unruhig auf ihrem Stuhl herum.

»Haben Sie den Schuh schon einmal woanders gesehen?«, hakte Pietrikowski nach. »Vielleicht vor mehreren Jahren?«

»Was zum Teufel soll
 das?«

Tranquada beugte sich vor und berührte sanft das Foto. »Es ist uns gelungen, verlässliche DNS aus diesem Fuß zu gewinnen. Wir haben eine Übereinstimmung mit einer bekannten Person aus unserem System.«

Ein Summen erhob sich in Angies Kopf.

»Das DNS-Profil passt zu Ihrem, Ms Pallorino«, sagte der Officer. »Eine vollkommene Übereinstimmung.«
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Angie starrte das Foto des Schuhs an – ein kleines Rettungsfloß. Ein Aufbewahrungsbehältnis, das seinen Inhalt vor Unterwasserräubern schützte. Es konnte von überallher gekommen sein und eine unvorstellbar lange Strecke hinter sich gebracht haben. Angie kam sich vor wie Alice, die in den Kaninchenbau gestürzt war und nun fiel und fiel, abwärtstrudelte. Nichts ergab mehr einen Sinn. Schweigend musterte der Mountie mit der unlesbaren Miene sie.

Angie beugte sich vor, öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut und sagte: »Das verstehe ich nicht.« Sie sah von dem Foto auf und begegnete dem Blick aus Tranquadas braunen Augen. »Die DNS stimmt überein? Was soll das überhaupt heißen? Wollen Sie mir sagen, dass ich einen eineiigen Zwilling
 haben könnte?«

»Falls Sie noch zwei Füße haben, dann ja, es wäre möglich«, antwortete Tranquada.

»Natürlich habe ich noch zwei Füße.«

»Die Alternative wäre, dass es irgendeinen Fehler gegeben hat. Oder eine zufällige Übereinstimmung.« Tranquadas Augen leuchteten. Sie fand diese Neuigkeit, diesen Treffer aufregend. Auf professioneller Ebene verstand Angie das. Aber für sie spielte das hier gerade auf einer ganz anderen Ebene.

»Außerdem wurde bei Ihrer DNS-Probe nur eine veraltete RFLP-Analyse durchgeführt, die zwischen 1986 und 2000 Standard war. Deswegen hätten wir gern eine neue Probe, um den Treffer zu bestätigen. Wir können gleich einen Wangenschleimhautabstrich machen, wenn Sie damit einverstanden sind?«

Zweimal an einem Tag – das soll ja wohl ein Scherz sein.

»Warum befindet sich meine DNS überhaupt in Ihrem System?«, gab Angie knapp zurück. »Immerhin bin ich nicht in der Nationalen DNS-Datenbank für überführte Straftäter oder Ähnliches.«

»Ihr Profil wurde der IDRU vom Vancouver Police Department zur Verfügung gestellt«, sagte Officer Pietrikowski.

»Ich … wusste nicht, dass das VPD mein DNS-Profil in seinen Akten hat.«

»Hat es auch nicht«, antwortete der Mountie. »Detective Arnold Voight vom VPD hat Ihr Profil an die IDRU übermittelt, bevor er in den Ruhestand gegangen ist.«

»Er hat uns ein MPQ übermittelt, eine ›Missing Persons Query‹, also eine Anfrage zu vermissten Personen. Diese Anfrage hat Ihre DNS aus dem Babyklappenfall beinhaltet.« Während sie sprach, griff sie in ihre Tasche und holte ein Kit zur Sicherung biologischer Beweise heraus. »Man hat die IDRU speziell zu dem Zweck gegründet, menschliche Überreste, die man in dieser Provinz gefunden hat, zuzuordnen, und zwar auf koordinierte Art und Weise.« Sie legte das Kit auf den Tisch. Angie spannte sich an. »Vor der IDRU haben die verschiedenen Polizeibehörden in solchen Fällen alle ihr eigenes Ding gemacht. Allerdings brauchte die IDRU Informationen über vermisste Personen, um ihre Aufgabe erfüllen zu können, was natürlich in den Zuständigkeitsbereich der Polizeibehörden fällt, nicht in den des Coroner’s Service. Also hat die IDRU ein System entwickelt – unser Büro versendet MPQs an 
diverse Polizeibehörden. Diese graben dann alte Fallakten aus – Cold Cases über vermisste Personen, vom Neugeborenen bis hin zu Senioren –, und sie füllen Formulare aus und geben uns Informationen über Namen, Größe, Gewicht, mögliche Tätowierungen, Zahnbehandlungsaufzeichnungen, DNS-Profile und anderes. Das wandert alles in unsere GIS-Datenbank. So einen Volltreffer erhalten wir selten, aber wenn es so kommt, dann ist das wirklich aufregend.«

Angie konnte nicht atmen. Ihre Haut prickelte vor Hitze unter der Uniform. »Gut«, sagte sie langsam. »Ich gebe eine Probe ab.«

Tranquada zögerte keine Sekunde. Sie öffnete das Kit, zog sich die Handschuhe über, holte ein Wattestäbchen aus einer sterilen Verpackung und stand auf. Angie öffnete den Mund, den Blick fest auf Pietrikowski gerichtet, während Tranquada vorsichtig das Stäbchen an der Innenseite ihrer Wange rieb. Fünf bis zehn Sekunden. Standardzeit, um sicherzustellen, dass auch genug Gewebe haften blieb – Angie kannte die Prozedur. Nur befand sie sich dieses Mal auf der anderen Seite des Verhörtisches. Und sie trug ihre Frischlingsuniform.

»Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie vielleicht eine Prothese tragen«, sagte Tranquada, während sie das Wattestäbchen wieder aus Angies Mund zog und dabei sorgsam darauf achtete, weder Angies Zähne noch ihre Lippen oder irgendetwas anderes zu berühren. Sie steckte das Stäbchen in einen Umschlag und versiegelte ihn. »Ich habe überlegt, ob Sie vielleicht als Kind bei irgendeinem gruseligen Unfall ein Bein verloren haben – wie ein Bootsunglück oder ein Flugzeugabsturz über dem Meer – und ob sich der Fuß schließlich irgendwann aus dem Wrack gelöst hat.«

Angie wischte sich über die Lippen. Sie waren trocken geworden. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie lange sich der Fuß im Wasser befunden hat?«

»Schwer zu sagen. Wegen der Adipocirebildung. Das ist …«

»Ich weiß, was Adipocire ist.«

Tranquada nickte. »Tja, es war hilfreich, weil es die DNS konserviert hat, aber es macht es den Anthropologen schwer zu bestimmen, wie lange der Fuß im Wasser gelegen hat. Das Schuhmodell wurde allerdings nur zwischen 1984 und 1986 hergestellt. Es ist möglich, dass der Fuß so lange im Wasser war.«

»Wie alt war das Kind?«

»Etwa vier Jahre. Keine Werkzeugspuren oder Hinweise darauf, dass der Fuß mithilfe eines Werkzeugs abgetrennt wurde.«

Angie rieb sich die Stirn. 1986. Vier Jahre alt. Genau wie sie selbst, als man sie in die Babyklappe geschoben und verlassen hatte.

»Und Sie sind sicher, dass Sie einen solchen Schuh noch nie gesehen haben?«, hakte Pietrikowski nach.

»Ja«, antwortete sie leise und rang darum, alles, was sie in letzter Zeit erfahren hatte, aus diesem neuen Blickwinkel zu betrachten. »Wie haben Sie die Jane Doe aus der Engelskrippe mit mir in Verbindung gebracht?«

»Detective Voight hat uns über die Details Ihrer Adoption und die Identität Ihrer Adoptiveltern auf dem MPQ in Kenntnis gesetzt«, erklärte Tranquada.

Dann war ich also die ganze Zeit in dieser Datenbank und habe nur auf einen Treffer gewartet.

»Können Sie sich noch an irgendetwas vor dem Krippenvorfall erinnern?«, fragte Pietrikowski.

Ihr Blick flackerte zu dem Cop. »Nein. An nichts. Wie ich Ihnen schon gesagt habe.«

Abgesehen von den Halluzinationen. Ein Geistermädchen in leuchtendem Rosa. Ein polnisches Lied. Fremdartige Worte. Auf einmal traf es sie wie ein Blitz. Alex, ein Psychologe und ihr Freund und früherer Mentor am College, hatte die Vermutung 
aufgestellt, dass das Mädchen aus ihren Halluzinationen vielleicht eine Projektion von Angie selbst war, ein Versuch ihres Unterbewusstseins, die unterdrückten Erinnerungen wieder wachzurufen. Ihr Kinderselbst aus der Vergangenheit, das Verbindung zu ihrem Erwachsenenselbst aus der Gegenwart aufnehmen wollte, aber … konnte es auch die Erinnerung an einen Zwilling sein? Eine kleine Geistermädchendoppelgängerin in Rosa, die um Hilfe rief, die zur Ruhe gebettet werden wollte? Die ein schreckliches Übel rächen wollte?

Meine Schwester. Ein Zwilling.

Angies Herz setzte einen Schlag aus bei diesem Gedanken. Dieser Asiate, Ken Lau vom Pink Pearl – seine Großmutter hatte eine Frau mit nur einem Kind auf der Hüfte gesehen. Aber die untere Hälfte der Frau war durch einen Vorhang verdeckt gewesen. Was, wenn diese junge Frau im Schnee die Hand eines anderen kleinen Mädchens gehalten hatte, als sie über die Straße geflohen war?

Ah-ah-ah … zwei kleine Kätzchen … es waren einmal zwei kleine Kätzchen.

Iciekaj, uciekaj! … Lauf, lauf!

Wskakuj do srodka, szybko … da rein.

Schreie.

Auf einmal musste Angie einen Brechreiz niederringen.

»Haben Sie je versucht, Ihre biologischen Eltern zu finden, Ms Pallorino? Haben Sie jemals Kontakt zu einem Mitglied Ihrer biologischen Familie aufgenommen?«

»Ich habe erst vor ein paar Wochen erfahren, dass ich das Kind aus der Engelskrippe bin. Ich wurde nie von irgendjemandem kontaktiert, und ich habe meine eigene Suche nach meinen biologischen Eltern gerade erst begonnen.«

»Von Detective Voights Witwe habe ich erfahren, dass Sie die Fallakten und die Beweismittel aus dem Engelskrippenfall in Ihren Besitz genommen haben, die Detective Voight vor der 
angesetzten Vernichtung mit nach Hause genommen hat«, fuhr Pietrikowski fort.

Etwas in Angie wurde steinhart und starr. Abrupt sah sie ihn an. »Das ist korrekt. Ich habe meine Fallakten mitgenommen.«

»Die RCMP fordert Sie auf, uns diese Akten und Beweismittel zu übergeben. Wir öffnen den Krippenfall wieder, da es durch den DNS-Treffer eine direkte Verbindung zu der Entdeckung des Kinderfußes gibt.«

Adrenalin und widerstreitende Gefühle rauschten durch ihren Körper. Ja, sie wollte, dass der Fall wiederaufgenommen wurde. Sie wollte, dass sich die gesamte RCMP in den Fall des angespülten Fußes stürzte. Und in ihren eigenen Fall. Aber sie wollte nicht, dass ihre eigene Ermittlung abgewürgt wurde, bevor sie richtig begonnen hatte. Sie könnte es nicht ertragen, wenn sie vollkommen machtlos zusehen müsste. Nicht jetzt. Sie blickte Officer Pietrikowski an und wog seine kühle, für einen Polizisten so typische Haltung ab. Seinen offensichtlichen Mangel an Emotion und Empathie.

»Ich möchte an den Ermittlungen beteiligt sein«, sagte sie.

Sein Blick huschte über ihre Uniform, dann sah er ihr wieder in die Augen.

»Ich bin Detective«, sagte sie. »Ich arbeite bei der Abteilung für Sexualverbrechen des MVPD. Diese Uniform trage ich nur vorübergehend.« Sofort verabscheute sie sich selbst dafür, dass sie diesem Cop ihre Lage erklären wollte.

»Es ist nun eine Ermittlung der RCMP, Ma’am. Als das Opfer werden wir Sie über alles in Kenntnis setzen …«

»Ich bin kein Opfer.« Sie beugte sich vor und ihr Blick bohrte sich in seinen. »Lassen Sie uns eines klarstellen, Officer Pietrikowski. Ich bin eine Überlebenskämpferin. Das gehört zum Einmaleins, wenn man es mit speziellen Opfern zu tun hat. Mit Frauen und Kindern.« Sie hielt inne und wartete, bis er blinzelte. »Man sollte sie eigentlich nicht Opfer nennen. Man 
sollte ihnen die Bürde dieser Bezeichnung nicht auflasten. Aber Sie haben vermutlich nie bei den Sexualverbrechen und mit solchen Fällen gearbeitet, oder?«

Er rückte sich auf dem Stuhl zurecht. Tranquada blieb reglos. Der Mountie hielt Angies Blick, dann griff er in seine Tasche und holte seine Karte heraus. »Wie schon gesagt, die RCMP wird Sie über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Und die IDRU wird Ihnen die Testergebnisse des Wangenabstrichs in vier bis fünf Tagen zukommen lassen. Rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie Fragen haben oder sich an irgendetwas über den Krippenvorfall oder aus Ihrer Kindheit vor diesem Ereignis erinnern.« Er schob ihr die Karte über den Tisch hinweg zu. »Sollte ich noch weitere Fragen haben, werde ich mich melden. Wenn Sie uns jetzt bitte die Fallakten und die Beweismittel übergeben könnten, dann erreichen Ms Tranquada und ich möglicherweise noch die letzte Fähre zum Festland.«

»Die Aktenkartons befinden sich nicht im Gebäude.« Angie stand auf. »Außerdem muss ich jetzt zurück an meine Arbeit. Sie können sie in ein paar Tagen hier abholen.« Wie lange würde sie den Mountie hinhalten können? Lange genug, damit Anders Forensics die Tests abschließen konnte?

»Dann komme ich heute Abend zu Ihnen nach Hause.« Pietrikowski schloss die Akte und erhob sich ebenfalls.

»Die Kartons befinden sich auch nicht in meiner Wohnung. Sie sind in einem sicheren Lager untergebracht. Ich muss sie erst holen, aber ich arbeite im Moment nach einem festen Zeitplan.« Sie schnappte sich seine Karte und hielt sie ihm vors Gesicht. »Ich rufe Sie an, wenn Sie die Kartons holen können.«

Misstrauen trat in seinen Blick und seine Schultern wurden starr. »Das sind Polizeiakten, die nun zu einer aktiven Ermittlung gehören. Verdunklung ist eine …«

»Diese Akten waren praktisch schon vernichtet, Officer. Sie sind nicht länger Eigentum des VPD. Man hat sie mir übergeben und sie befinden sich jetzt in meinem Besitz. Ich werde sie so schnell wie möglich holen.«

»Ich komme morgen zurück, um sie mitzunehmen«, erklärte Pietrikowski kühl. »Muss ich einen Durchsuchungsbefehl mitbringen?«

Sie spannte sich an. Wahrscheinlich würde er so oder so einen Durchsuchungsbefehl beantragen – das musste der Grund sein, warum er sie nicht sofort dazu zwang, die Akten herauszurücken. Sie musste nach Hause – sie musste alles noch an diesem Abend kopieren und digitalisieren und es noch vor morgen auf ihrem Computer sichern. Wenn die Techniker bei Anders Forensics die Beweismittel dokumentieren und alle erforderlichen Proben nehmen und wenn sie Kopien der Laborberichte anfertigen konnten, dann würde sie die Kartons vielleicht morgen an Pietrikowski übergeben können, ohne etwas von ihren eigenen Ermittlungen zu sagen. »Gut. Sie werden morgen bereitstehen. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen?« Sie streckte die Hand nach der Tür aus, öffnete sie und wartete darauf, dass die beiden gingen. Ihr Herz hämmerte.

Tranquada suchte ihr DNS-Kit zusammen und die beiden verließen den Raum. Angie folgte ihnen den Korridor entlang. Sobald sie sicher war, dass die beiden das Gebäude verlassen hatten, kehrte sie in ihr inzwischen leeres Büro zurück. Die anderen waren nach Hause gegangen, sehr zu ihrer Erleichterung. Eilig rief sie bei Anders Forensics an. Unruhig tigerte sie zwischen den Schreibtischen auf und ab, während es läutete.
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»Da, das ist es«, sagte Holgersen und rollte mit dem Stuhl heran, um Maddocks das vergrößerte Bild einer hellblauen Krabbentätowierung auf seinem Computermonitor zu zeigen. »Ein bekanntes Symbol der russischen Krabbenindustrie, die historisch mit den Unternehmungen des organisierten Verbrechens zu tun hat. Die würden alles tun, und das mit jedem, um an Profit ranzukommen. Knallharte Jungs – die schnippeln einem Körperteile ab, nur um damit was klarzustellen. Diese Truppe kommt ursprünglich aus Wladiwostok, hat sich aber durch die sogenannten Suka-Kriege in Stalins Gulags entwickelt. Steht jedenfalls so in diesem Polizeibericht.« Er nickte zum Computerbildschirm hinüber.

»Suka-Kriege?«, fragte Maddocks nach, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Holgersen, um sich das Tattoo näher anzusehen.

»Ja, oder auch ›Schlampen-Kriege‹. Angeblich haben sich damals einflussreiche Kriminelle in den sowjetischen Arbeitslagern hochgearbeitet und sind ›Diebe im Gesetz‹ geworden. Aber als dann der gute alte Hitler in die Sowjetunion eingefallen ist, hat Stalin verzweifelt nach weiterem Kanonenfutter für den Krieg gesucht, also hat er den Häftlingen in den Gefängnissen und Gulags angeboten, dass man sie freilässt, 
wenn sie sich dafür seiner Armee anschließen.« Holgersen warf sich einen Kaugummi in den Mund, kaute und sprach darum herum weiter: »Diese Diebe im Gesetz haben ihren Status durch ein System aus Tattoos und Symbolen gezeigt, die auch heute noch von russischen Gangstern verwendet werden.«

Maddocks scrollte zu einer Abbildung eines weiteren Tattoos. Dieselbe Größe. Dieselben Details. Dieses stammte von einem Gefängnisinsassen aus Montreal, der einsaß, weil er Brandbomben auf einen Friseursalon geschleudert hatte, dessen Besitzerin die Ehefrau der rivalisierenden irischen Mafia in Quebec war.

»Die passen zu denen, die Sophia Tarasov beschrieben hat«, bestätigte Maddocks.

»War schon ein Fuchs, dieser Stalin«, sagte Holgersen und nickte dem Bildschirm zu. »Da steht, dass er die Knastis dann, nachdem der Krieg vorbei war, einfach in die Gulags zurückgesteckt hat. Wham bam, vielen Dank auch. Also haben diejenigen, die sich geweigert hatten, für Stalin zu kämpfen, und lieber im Gefängnis geblieben sind, die zurückgekehrten Verräter als Suki, also als Schlampen, bezeichnet, und diese Schlampen sind schnurstracks runter auf den letzten Platz der Gefängnishierarchie gerutscht. Also haben sich die Schlampen eigene Machtpositionen gesichert, indem sie mit den Gefängnisbehörden gemeinsame Sache gemacht haben. So haben sie sich ein hübsches, warmes Plätzchen gesichert, und die bösen Jungs, die es noch ehrlich mit dem Verbrecherdasein gemeint haben, sind noch saurer geworden. Das alles hat zwischen 1945 und 1953 zu einer Reihe von Suka-Kriegen geführt, bei denen täglich ein ganzer Haufen Häftlinge ums Leben gekommen ist. Die Gefängniswärter haben die Gewalt noch angestachelt, weil sie so Verbrecher losgeworden sind und Gefängniszellen leer bekommen haben.« Er spuckte seinen Kaugummi in den Mülleimer.

Maddocks warf ihm einen raschen Blick zu.

»Überdosis Nikotin«, erklärte er, deutete auf seinen Mund und verzog das Gesicht.

»Weiter.«

»Als Stalin dann endlich den Löffel abgegeben hat, wurden etwa acht Millionen Gulaginsassen auf einmal freigelassen. Die Überlebenden der Suka-Kriege haben sich zu einer ganz neuen Art von Kriminellen entwickelt, die nicht mehr an den Ehrenkodex der Diebe gebunden waren – ein Haufen Typen, die sich selbst am nächsten waren und mit der Regierung gemeinsame Sache gemacht haben, wenn es ihnen in den Kram gepasst hat. Die Schwarzmärkte haben floriert. Dann, als die Sowjetunion in den Siebzigern und Achtzigern nach und nach zusammengebrochen ist, haben die Vereinigten Staaten ihre Immigrationspolitik gelockert. Diese Typen haben Russland verlassen und sind nach Israel und in die Vereinigten Staaten ausgewandert – viele sind im Süden Brooklyns wiederaufgetaucht. Brighton Beach – Little Odessa. Von dort aus hat sich das organisierte russische Verbrechen in den Vereinigten Staaten ausgebreitet.«

»Gute Arbeit«, sagte Maddocks, blickte auf die Uhr und stand auf. Er griff nach seiner Jacke. »Flint hat die Einheit für Bandenkriminalität der RCMP im Lower Mainland kontaktiert und ihnen von unseren Barcodes erzählt. Sie haben ihn sofort an einen leitenden Ermittler einer abteilungsübergreifenden Task Force weitergeleitet …«

»Was für eine Task Force?«

»Das hat uns der Ermittler nicht verraten. Offenbar war er sehr vorsichtig. Sie schicken zwei der Mitglieder auf die Insel, damit wir uns morgen Nachmittag persönlich mit ihnen treffen und sehen können, was wir haben.«

Holgersen neigte den Kopf. »Was hat Flint ihnen gesagt?«

»Nur dass wir sechs mit einem Barcode versehene Frauen in unserer Obhut haben, die möglicherweise mithilfe der Hells Angels von Prag aus durch den Port of Vancouver geschleust worden sind. Diese Task Force hat Interesse an einer Kooperation.«

»Kooperation? Du meinst, dass die uns
 dann auch verraten, woran sie gerade arbeiten? Oder holen sie sich einfach nur das, was wir haben?«

Maddocks zog seinen Mantel über. »Das sehen wir morgen.«

»Jo, langsam. Ich weiß, wie das läuft – das sind Mounties, Feds. Die arbeiten in der Sache sicher schon mit Interpol zusammen, vielleicht auch mit dem FBI, weil die Amanda Rose
 immerhin an der US-Küste längsgeschippert ist. Und wir sind bloß so ’ne lütte Metro Force. Die ziehen uns den Fall unterm Arsch weg und das war’s dann.«

»Lass uns für heute Schluss machen, okay? Darum kümmern wir uns morgen.« Maddocks schnippte mit den Fingern und rief Jack-O damit aus seinem Körbchen unter dem Schreibtisch. Dann nahm er den Hund auf den Arm.

Holgersen griff nach seiner eigenen Jacke. »Wie wär’s noch mit ’nem Burger und ’nem Bier im Pig?«

»Ich bin mit meiner Tochter verabredet. Wir sehen uns morgen früh.«

Während Maddocks den Raum verließ, stand Holgersen reglos da und beobachtete ihn. Maddocks stieß die Tür auf und fragte sich mal wieder, was diesen Kerl wohl antrieb und wie weit man ihm trauen konnte. Irgendetwas an dem Detective fühlte sich immer irgendwie schief an, und das beunruhigte Maddocks.
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Kjel Holgersen stieß die Doppeltür zum Flying Pig Bar and Grill auf, einer Kneipe in direkter Nähe zum MVPD, deren Name eine augenzwinkernde Anspielung auf das Polizistenvolk war, das hier ein- und ausging. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und wartete, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Es war gestopft voll hier drin. Colm McGregor, der bullige schottische Besitzer, stand wie fast immer selbst hinter der Bar. Holgersen entdeckte Leos weißen Haarschopf. Der Detective saß tief über sein Glas gebeugt an der Bar aus gehämmertem Kupfer und hatte das Ohr dem Typen auf dem Barhocker neben ihm zugewandt. Als Kjel näher kam, erkannte er den Mann hinter Leo. Kjel war überrascht – er hatte nicht gewusst, dass Leo mit dem forensischen Psychologen Dr. Reinhold Grablowski auf freundschaftlichem Fuß stand.

Kjel näherte sich den beiden und sah, dass Leo dem Psychologen ein DIN A4 großes Blatt zeigte, auf dem offenbar etwas abgedruckt war. Leo faltete den Druck erst einmal und dann noch einmal zusammen und steckte ihn dann in die Brusttasche. Grablowski klopfte Leo auf die Schulter, stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Heya, Doc«, rief Kjel. »Gehen Sie nicht meinetwegen.«

Ein tiefschwarzer Blick durch eine silberne John-Lennon-Brille richtete sich auf ihn. »Detective«, sagte Grablowski mit leichtem deutschem Akzent. Er schenkte Kjel ein raubtierhaftes Lächeln, das die schwarzen Augen jedoch nicht erreichte. »Ich bin spät dran. Genießen Sie den Abend.« Damit schob er sich an Kjel vorbei.

Kjel setzte sich auf den nun verlassenen Barhocker neben Leo. »Wusste gar nicht, dass du und Profiler Grablowski so dicke seid.«

Leo kippte seinen letzten Schluck Whiskey und winkte McGregor, damit dieser ihm nachschenkte. Der Blick des Detectives wirkte unscharf. Er musste heute schon früh mit dem Trinken angefangen haben.

»Ich hatte da was Interessantes für ihn.«

»Was denn?«

Der altgediente Cop sah ihn gereizt an. Er schien zu überlegen, ob er es ihm sagen sollte, was Kjel nur noch neugieriger machte. Er änderte die Taktik und beschloss, später noch einmal darauf zurückzukommen, wenn die Drinks Leos Zunge noch etwas weiter gelockert hatten.

»Deine Hose hast du also wieder sauber gekriegt?«

»Blöde Schlampe, diese Pallorino«, brummte Leo. »Ich hatte noch eine Ersatzhose im Spind.«

McGregor stellte ein frisches Glas Whiskey mit Eis vor Leo ab. Kjel bat ihn um ein Heineken und einen vegetarischen Burger mit Zwiebelringen.

Leo schnappte sich das Glas, nahm einen tiefen Schluck und schwieg. »Wie läuft’s mit der Barcode-Ermittlung?«, fragte er schließlich.

McGregor brachte das Heineken. Kjel trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche. »Ah – geht doch nichts über den ersten Schluck, was?«

Leo musterte ihn.

»Läuft ganz gut«, antwortete Kjel.

»Nur ganz gut?«

»Ja.« Kjel trank noch einen Schluck Bier.

Leo fluchte. »Du bist wenigstens noch dabei. Wenn dein Kumpel-Boss mich nicht auf diesen Obdachlosenmord angesetzt hätte, wäre ich auch noch dran. Schätze mal, Maddocks wollte mich raushaben, weil er es mit Pallorino treibt und weil die was gegen mich hat.«

Kjel hob eine Braue. »Sogar Obdachlose brauchen Gerechtigkeit – irgendjemand muss es machen.«

»Scheiß Pallorino«, fluchte Leo wieder, dann warf er einen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. »Willst du was Gutes hören?«

»Über Pallorino?«

»Ja, über Pallorino.«

»Wenn’s mich in Schwierigkeiten bringt, dann will ich’s vielleicht lieber nicht wissen«, antwortete Kjel, die Flasche am Mund. »Ich hab meinen Kaffee lieber in der Tasse, nich auf der Hose.« Er grinste und trank.

»Oder vielleicht bist du auch einfach ein Arschkriecher, hm? Willst beim neuen Boss gut dastehen.«

»Ach, leck mich. Sag schon. Was is es?« Er wusste, dass Leo früher oder später damit rausrücken würde.

»Ich hab in dem kleinen Überwachungszimmer neben Verhörraum B gesessen, und da kommt auf einmal Pallorino mit einem RCMP Officer und mit dieser Frau vom Coroner’s Office in Burnaby reinmarschiert.«

»Sie is in den Verhörraum gekommen?«

»Ja. Und die Audioüberwachung war eingeschaltet.«

Kjel hielt Leos Blick. »Die Audioüberwachung war … einfach … an?«

»Ja. Ja, irgendjemand hat sie angelassen.«

Allmählich wurde er misstrauisch. »Und was hast du so ganz zufällig im Überwachungsraum gemacht?«

Leo griff in seine Jackentasche und zog ein flaches Silberfläschchen heraus.

»Willst du mich verarschen? Hey, Mann, Leo – willst du noch kurz vor der Rente mit ’nem Arschtritt gefeuert werden oder was? Warum erzählst du mir das? Ich will nicht wissen, dass du bei der Arbeit becherst, Mann. Scheiße.«

»Ich erzähle dir das, damit du nicht denkst, dass ich ihr nachgeschlichen bin, um sie auszuspionieren.«

Kjel musterte den alten Detective. Da war noch mehr. Ganz sicher. Leo gab ihm diese Information als eine Art Test.

»Und?«, fragte Kjel leise. »Was hast du gehört?«

»Pallorinos DNS passt zu der von dem kleinen Fuß, den sie bei Tsawwassen gefunden haben.«

Kjel hielt inne, die Flasche auf halbem Weg zum Mund. »Was?«

»Ja, echt. Der Mountie und die Frau vom Coroner-Büro sind vorbeigekommen, um ihr zu sagen, dass sie einen Treffer haben und dass sie zum Beweis noch eine Probe von Pallorino haben wollen. Es läuft eine Ermittlung wegen diesem Fuß, und Pallorino ist Teil der Ermittlung.«

»Du willst mich doch verarschen?«

»Warum sollte ich?«

»Pallorino hat aber noch zwei Füße – echte Füße. Ich meine, ich hab ihre Füße jetzt zwar noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber …«

»Ein Zwilling vielleicht«, fuhr Leo fort. »Pallorino ist adoptiert. Sie wurde im Jahr 1986 in die Babyklappe beim Saint Peter’s Hospital in Vancouver gelegt, da war sie vier. Der Mountie hat sie darüber befragt. Ich hab’s später nachgelesen.« Er zog das Stück Papier wieder aus der Brusttasche – das Papier, das er zuvor Grablowski gezeigt hatte. Er faltete 
es auseinander und legte es auf den Tresen. »Hab ich aus dem Internet ausgedruckt.«

Kjel zog es zu sich heran und las den Artikel. Eine düstere Vorahnung überkam ihn. Er sah auf und begegnete Leos Blick. »Wie lange hast du denn im Überwachungsraum gesessen, bis du das alles gehört hast?«

»Lang genug.«

»Und du hast das da Grablowski gezeigt?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Warum denn, Herrgott noch mal?«

»Pallorino hat ihm den Buchvertrag versaut, weil sie den Täufer umgelegt hat. Der Doc musste die dicke Vorauszahlung zurückgeben, weil persönliche Interviews mit Spencer Addams Teil des Vertrags waren. Er wollte direkt mit dem Täufer darüber sprechen, wie er auf dem schwimmenden Bordell um die Welt gesegelt ist und dabei all die Frauen vergewaltigt hat. Und darüber, wie er aufgewachsen ist. Über seine Mutter, seinen Vater, dieses ganze abgefahrene Religionszeug. Also dachte ich, Grablowski hätte so als Ausgleich gern den Vortritt bei der Lösung des geheimnisvollen Zwillingsfalls. Eine von ihnen wurde mit aufgeschlitztem Mund während einer Schießerei an Heiligabend in die Engelskrippe gestopft, von der anderen findet man über dreißig Jahre später einen Fuß, der im Meer herumgetrieben ist.« Er nahm noch einen Schluck Whiskey und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und das Engelskrippenkind wird später Polizistin und arbeitet bei den Sexualverbrechen? Und dann knallt sie einen Serientäter ab? Sie erinnert sich an nichts, bis – wumm – dieser Fuß auftaucht? Sag mir, dass das nicht buchreif ist. Und wer könnte das besser schreiben als Grablowski, der als Profiler an dem Fall des Killers mitgearbeitet hat, den Pallorino dann später erschossen hat?«

»Und du hast es auf eine Beteiligung an dem Buch-Deal abgesehen?«

»Das Geld brauche ich nicht. Aber, hey, wenn ich es schon unter die Nase gehalten kriege, dann sage ich bestimmt nicht Nein.« Er leerte sein Glas und stellte es etwas zu fest wieder auf dem Tresen ab. »Pallorino ist jedenfalls das Krippenkind, und sobald das bekannt wird, hat sie sowieso keine Kontrolle mehr über die Geschichte. Da kann man Grablowski genauso gut einen kleinen Vorsprung geben.«
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Angie arbeitete schnell. Wie jemand in der manischen Phase einer bipolaren Störung. Sie versuchte, dem Strudel der Gefühle davonzurennen, der sie einzusaugen drohte, nachdem Pietrikowski und Tranquada die Bombe des DNS-Treffers hatten platzen lassen.

Jacob Anders hatte ihr am Telefon mitgeteilt, dass seine Mitarbeiter sofort, nachdem sie an diesem Morgen dort gewesen war, damit begonnen hatten, alles, was sich in ihrem Karton befunden hatte, zu dokumentieren. Als Angie ihn am Nachmittag anrief, waren sie schon ein gutes Stück vorangekommen. Er sicherte ihr zu, dass seine Leute Überstunden machen und sogar über Nacht bleiben würden, damit alle erforderlichen Proben gesammelt, protokolliert und kopiert würden, um sie später testen zu können. Was allerdings eine Zusatzzahlung erforderlich machte.

Angie hatte ihm versichert, dass diese Informationen unbezahlbar für sie seien. Sie wollte unbedingt alles gesichert wissen, bevor sie die Beweise an die RCMP übergeben musste.

Jetzt geht es nicht mehr nur um mich. Ich habe eine Zwillingsschwester. Das ändert alles.

Nicht einen Moment lang zweifelte Angie daran, dass Tranquadas neuer DNS-Test dieselben Ergebnisse liefern 
würde. Denn es passte – all die seltsamen, zusammenhanglosen Erinnerungen in ihrem Kopf passten zu diesem Szenario. Das machte alles nur umso dringlicher. Sie brannte darauf, Antworten zu finden. Warum hatte ausgerechnet sie
 überlebt und nicht ihre Schwester? Und nein, sie glaubte nicht daran, dass ihre Schwester noch irgendwo da draußen war und eine Fußprothese trug, obwohl es möglich wäre. Es war jedoch viel wahrscheinlicher, dass das kleine Mädchen mit dem lila Schuh in den Händen jener bewaffneten Männer vor dem Krankenhaus ein schreckliches Schicksal erlitten hatte. Angie glaubte, dass es einer dieser Männer gewesen war, der ihr den Mund aufgeschlitzt und sowohl die junge, dunkelhaarige Frau als auch das andere Kind verschleppt hatte.

Angie pinnte ein Foto von dem abgetrennten Fuß neben das Bild, das Jenny Marsden ihr gegeben hatte. Sie hatte es in einem Artikel der Onlineausgabe der Vancouver Sun gefunden und ausgedruckt.

Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete die wachsende Bildcollage. Ihre Nervenenden prickelten und funkten dank der seismischen Verschiebung ihrer Weltanschauung.


Zwei kleine Kätzchen, zwei kleine Kätzchen …
 Die Frau in dem dunklen Zimmer sang – eine Erinnerung, die Alex mithilfe von Hypnose ans Licht geholt hatte – das Gefühl einer weiteren Präsenz im Raum. Ein kleines Mädchen, das Angie die Hand entgegenstreckte. Komm spielum dum Wald …


Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen. Wütend wischte Angie sie fort.

Konzentrier dich.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit lief – Angie musste jede einzelne Seite von Voights Akten noch vor dem Morgen scannen. Dann musste sie zu Anders Forensics rausfahren und ihre Beweismittel abholen, bevor Pietrikowski im Revier eintraf, um die Kartons einzusammeln. Bevor er ihr 
einen Durchsuchungsbefehl um die Ohren schlug und von Verdunklungsklagen faselte, denn das würde Vedder und der übrigen Chefriege gar nicht gefallen. Es wäre ein gefundenes Fressen für diejenigen, die sie loswerden wollten, besonders jetzt. Und sie wollte schließlich zu den Sexualverbrechen zurückkehren, wenn das alles vorbei war.

Angie stellte ihren Drucker mit eingebautem Scanner neben dem Computer auf und begann sich durch die Akten im Karton zu arbeiten, sie scannte und digitalisierte jede einzelne Seite. Es war ein langsamer und ermüdender Prozess. Sie sagte sich, dass sie es sich jetzt nicht leisten konnte, Zeit damit zu vertrödeln, irgendwelche Details zu lesen. Sie würde sich alles später ansehen.

In Voights Akten befanden sich die Aussagen der Polizisten, die als Erste am Tatort gewesen waren. Die Ergebnisse einer Nachbarschaftsbefragung. Zeugenaussagen von Menschen, die aus der Kathedrale gekommen waren. Weitere Aussagen der Leute, die sich auf der anderen Straßenseite befunden hatten, und von den Krankenschwestern und Ärzten in der Notaufnahme. Oberflächlich betrachtet schienen alle dasselbe auszusagen: eine Frau, die schrie. Schüsse. Brüllende Männer. Die Kathedralenglocken, die zu läuten begannen, gefolgt von Reifenquietschen auf der Straße irgendwo hinter dem Krankenhaus.

Während Angie die Aussagen beim Scannen kurz überflog, bemerkte sie, dass sonst niemand eine dunkelhaarige Frau ohne Jacke gesehen hatte, die von zwei großen Männern über die Front Street gejagt worden war. Sie hoffte, Ken Laus Großmutter hatte das nicht nur erfunden, wie sie später behauptet hatte.

Es war fast ein Uhr morgens, als zwei Zeitungsartikel aus einer Klarsichthülle glitten und zu Boden schwebten.

Angie beugte sich hinab, um sie aufzuheben. Ausschnitte aus der Vancouver Sun. Sie las den ersten. Es war ein kurzer Artikel. 
Im Grunde nicht mehr als eine Bildbeschreibung unter einem Foto eines ausgebrannten Kleinbusses. Ein Datum aus dem Jahr 1998. Vor zwanzig Jahren. Im Artikel stand, dass eine Explosion mehrere Bahnarbeiter auf ein brennendes Fahrzeug in der Nähe eines Betriebswerks in Burnaby aufmerksam gemacht hatte. Im Morgengrauen hatte die Feuerwehr den Brand schließlich gelöscht, und die RCMP hatte im Handschuhfach des schwarzen Chevrolet-Kleinbusses einen Colt 1911, Kaliber .45 gefunden. Eine halb automatische Feuerwaffe. Bei Redaktionsschluss hatte die Polizei noch keine weiteren Details veröffentlicht. Die einzige Aussage bestand darin, dass der Fahrzeugbrand untersucht würde.

Angie runzelte die Stirn. Warum befand sich der Artikel in diesem Karton?

Was hatte sich Voight dabei gedacht?

Dass es vielleicht dieser Kleinbus gewesen war, dessen quietschende Reifen man hinter dem Krankenhaus gehört hatte? Der Kleinbus, den Ken Laus Mutter und der auf dem Balkon rauchende Krankenhausleiter vielleicht gesehen hatten? Vermutete Voight, dass es sich bei dem Colt um die Waffe handelte, die vor der Kathedrale abgefeuert worden war?

Angie las den zweiten Zeitungsausschnitt – einen kurzen Artikel über eine Drogenrazzia im Osten Vancouvers am 20. November 1993, also vor fünfundzwanzig Jahren. Ein VPD Officer war in den Kopf geschossen worden und ein unschuldiger Passant hatte eine Kugel in den unteren Rücken bekommen. Man hatte beide ins Krankenhaus gebracht. Zwei Männer waren am Tatort verhaftet worden. Weitere zwei waren in einem Kleinbus geflohen. Der Artikel berichtete, dass weitere Details folgen würden.

Doch abgesehen davon befand sich nichts mehr in der Klarsichthülle. Angie kaute auf der Innenseite ihrer Wange. Vielleicht hatte Voight an einer Theorie gearbeitet, die sich 
als falsch herausgestellt hatte und dann wieder fallen gelassen worden war. Vielleicht gab es deshalb keine weiteren Artikel. Vielleicht standen diese Zeitungsausschnitte auch in überhaupt keinem Zusammenhang zum Krippenfall und waren nur versehentlich in dem Aktenordner gelandet – so was passierte. Sie würde sich die Sache später genauer ansehen, aber im Augenblick musste sie weiter scannen.

Als sie alles kopiert und digitalisiert hatte, war es drei Uhr morgens.

Vor Erschöpfung verschwamm ihr alles vor den Augen, als sie die Lichter löschte und noch in Jogginghose und Sweatshirt ins Bett kroch. Sie war todmüde, konnte aber trotzdem nicht einschlafen. Draußen rauschte der Wind. Regen schlug gegen die Fenster. Ihr Verstand kreiste immer wieder um alles, was sie bisher über diesen Fall wusste, und sie versuchte verbissen, sich an irgendetwas aus ihrer Vergangenheit zu erinnern. An irgendwas. Sie versuchte sogar, den Geist des kleinen Mädchens in Rosa heraufzubeschwören. Aber nichts geschah. Sie klopfte ihr Kissen zurecht und spürte, wie die Entschlossenheit sie stählte. Was auch immer es kosten würde, sie würde Antworten finden. Nicht für sich selbst, sondern für das kleine Mädchen, das vielleicht ihre Schwester war.

Während sie in den Schlaf driftete, glaubte sie, endlich wieder die Stimme des kleinen Mädchens zu hören …

Komm. Komm spielum dum Wald … komm …

Oder war es doch nur der Wind?
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Freitag, 5. Januar

»Doktor.« Die Krankenschwester nickt dem Mann zu, als er am Empfangsbereich vorübergeht. Er trägt einen weißen Arztkittel mit einem Namenschild an der Brusttasche. Um seinen Hals hängt ein Stethoskop.

Von der russischen Dolmetscherin weiß er, wo sich die Mädchen befinden, in welchem Bereich, in welchem Raum. Er weiß, wie man sich Zutritt verschafft. Er erreicht die Tür und nickt dem uniformierten Polizisten, der auf die Mädchen aufpassen soll, freundlich zu. Kurz erscheint ein fragender Ausdruck auf dem Gesicht des Polizisten, der jedoch von seinem raschen Lächeln und dem entschiedenen Griff an die Türklinke vertrieben wird. Selbstvertrauen. Das ist die Kunst des Betrügers. Es ist 00:49 Uhr, als er den Raum betritt. Vielleicht ist der Officer deshalb müde und unaufmerksam.

Ein kleines Nachtlicht verbreitet hinten im Raum einen schwachen Schein. Offenbar haben die Mädchen Angst im Dunkeln. Aber der Schein ist nicht hell genug, um ihm zu zeigen, was er sehen muss, also zieht er seine kleine Maglite aus der Tasche. Er geht von einem Bett zum nächsten. Eine nach der anderen überprüft er die Patientenkarten an den Bettenden. Ein Mädchen regt sich, als er vorbeigeht. Er lächelt ihr onkelhaft 
zu und wartet. Sie dreht sich auf die Seite und schläft weiter. Vermutlich hat man ihnen Medikamente verabreicht, damit sie besser schlafen.

Er findet die Karte, nach der er gesucht hat. Seine Zielperson schläft auf dem Rücken, die Züge entspannt und ruhig unter dem Mantel des Vergessens. Hübsches Ding. Sie muss einen Spitzenpreis erzielt haben. Von der Dolmetscherin weiß er, dass sie es war, die mit dem Leiter der Ermittlung James Maddocks gesprochen hat. Durch sie wird er nun eine Nachricht von seinem Boss übermitteln. Er schlüpft aus seinem Labormantel, legt ihn ordentlich auf einen Stuhl neben dem Bett und zieht sich seine Latexhandschuhe über. Er stellt sich oben ans Bett neben das Kissen, beugt sich hinab und legt ihr eine Hand auf die Schulter. Vorsichtig versucht er, sie zu wecken. »Sophia«, flüstert er ihr ins Ohr.

Sie seufzt leise, regt sich. Er versucht es noch einmal. »Sophia.«


Sie reißt die Augen auf. Sie sieht ihn. Panik verzerrt ihr Gesicht. Er drückt ihr die Hand hart auf den Mund. »Schhh«, flüstert er und hält seine Maglite hoch wie einen Zeigefinger. Dann sagt er auf Russisch: »Bleib ganz still. Kein Laut, oder ich töte die anderen im Schlaf. Hast du verstanden?«

Ihr Blick fliegt zu den jüngeren Mädchen, man sieht das Weiß um ihre Iris. Sie will die anderen beschützen, begreift er. Das macht es leichter. »Hast du mich verstanden, Sophia?«, wiederholt er auf Russisch, ganz nah an ihrem Ohr.

Sie nickt. Die Panik hat ihre Kampf-oder-Flucht-Reaktion ausgeschaltet. Sie ist betäubt vor Angst. Sie fürchtet um ihr Leben, und das macht sie gefügig. Sie ist gut trainiert. Er nimmt die Maglite zwischen die Zähne, damit er beide Hände benutzen kann. Er holt eine bereits aufgezogene Spritze aus der Brusttasche und nimmt den Schutzdeckel von der Nadel. Dann presst er ihr die Hand aufs Gesicht und drückt ihren 
Kopf brutal zur Seite. Sie wehrt und windet sich, sie kämpft darum, unter seiner Handfläche Luft zu bekommen, wodurch die Ader an ihrem Hals deutlich hervortritt. Geschickt sticht er die Nadel hinein und drückt den Kolben der Spritze herunter. Er wartet ein paar Sekunden, bis sie beginnt, sich zu entspannen und zu erschlaffen. Dann lässt er sie los. Ein leises Seufzen dringt durch ihre Lippen.

»Das tut gut, nicht wahr?«, flüstert er und streichelt ihr über die Wange. Ihre Lider sinken herab. Er steckt die Spritze wieder in die Tasche und zieht das Jagdmesser an seinem Gürtel aus der Scheide. Er hat es gründlich geschärft, bevor er hergekommen ist. Allmählich schwindet ihr Bewusstsein, sie treibt davon. Jetzt dauert es nicht mehr lang.

Er drückt ihr die Hand auf die Stirn, damit sie stillhält, dann presst er ihren Kopf fest ins Kissen. Die Maglite noch immer zwischen den Zähnen, leuchtet er auf ihre Lippen. Er schiebt die Finger dazwischen und öffnet ihren Mund weit. Sie beginnt zu würgen, aber er hält ihr den Mund weiter auf. Einen Moment lang erwacht ihr Blick flackernd zum Leben und Angst leuchtet darin auf, aber sie kann sich nicht mehr wehren.

»Du weißt, was mit Mädchen passiert, die reden«, flüstert er.

Dann hebt er das Messer an ihre Lippen.
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Angie blieb vor Jacob Anders’ Schreibtisch stehen. Sie hatte keine Zeit, sich hinzusetzen. Es war 8:11 Uhr. Sie hatte es eilig – sie würde zu spät zur Arbeit kommen.

»Es ist alles hier«, sagte Anders und klopfte auf den Karton auf seinem Schreibtisch. »Wir haben sämtliche Blut- und Haarproben genommen, die infrage gekommen sind, und eventuell haben wir in ein paar Tagen einige DNS-Ergebnisse für Sie. Allerdings liefern uns die Spermaflecken möglicherweise keine Ergebnisse mehr. Wir werden es versuchen, aber es wird etwas länger dauern. Es scheint zwei verschiedene Quellen zu geben.«

»Für das Sperma?«

»Ja.«

»Auf der Strickjacke? Zwei Spender?«

»Korrekt.«

Ein Übelkeit erregender, bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, doch dadurch wurde ihre Entschlossenheit nur noch stählerner. Was auch immer an jenem Heiligabend vor über dreißig Jahren geschehen war, sie würde es herausfinden. Sie würde diese beiden Männer finden.

Tot oder lebendig.

Anders musterte ihr Gesicht intensiv, als er sagte: »Es gab auch einen Laborbericht über die Ergebnisse eines Rape Kits. Offenbar hat man die kleine Jane Doe auf Spuren einer Vergewaltigung untersucht.«

Sie holte tief Luft. »Wie lautet das Ergebnis?«

»Kein Beweis für sexuelle Aktivität, allerdings wurden Beweise für eine frühere vaginale Zerrung gefunden.«

Angies Blick flog zum Fenster. Ihr Herz raste und sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie sah auf den stürmischen Ozean. Das bewies gar nichts. Sie hätte sich auch auf irgendeine andere Weise verletzen können. Aber es bedeutete auch nicht, dass es nicht passiert war. Was auch immer in ihrer frühen Kindheit geschehen war, offenbar war es genug gewesen, um ihre Erinnerungen in einem gnädigen Akt der Selbsterhaltung zu löschen. Eine leere Tafel, auf die ihre Adoptiveltern ein ganz neues Leben und eine neue Identität geschrieben hatten.

»Danke«, sagte sie leise.

»Sämtliche Papiere aus dem Karton wurden erfasst, kopiert und digitalisiert. Auch die Beweismittel wurden katalogisiert und fotografisch festgehalten. Das, was von den Proben übrig geblieben ist, wurde in den Karton zurückgelegt.«

»Und die Fingerabdrücke?«, hakte Angie nach, womit sie die blutigen Finger- und Handabdrücke meinte, die draußen vor der Krippenklappe genommen worden waren.

»Ebenfalls digitalisiert.«

Ein Funke Adrenalin wand sich durch den Knoten der Angst. Diese Abdrücke konnte sie nun durch eine Datenbank laufen lassen.

»Das hier ist Ihre Kopie von allem, was wir jetzt gespeichert haben.« Über den Tisch schob Anders ihr einen Memory Stick hin.

»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Jacob«, sagte sie, nahm den Stick und steckte ihn in ihre Brusttasche. Dann umfasste sie mit beiden Händen den Karton.

»Warum nimmt die RCMP die Ermittlungen wieder auf?«

Sie hielt inne und begegnete dem Blick seiner Wolfsaugen. Sie hatte ihm von dem Krippenkind erzählt, aber sie war nicht sicher, ob sie irgendjemandem auch von dem DNS-Treffer mit dem angespülten Fuß erzählen wollte. Es konnte sich immer noch als Fehler herausstellen. Sie unterbrach den Blickkontakt und betrachtete die Unterwasseraufzeichnung des Schweinekadavers, der von einer Wolke Seepocken umgeben war. Der Kadaver kam ihr heute größer, runder vor. Aufgedunsener. Ein Taschenkrebs krabbelte wie eine Spinne auf langen, dünnen Beinen über den Meeresboden auf das Schwein zu. Just in diesem Moment kehrte auch der Krake zurück. Aus der oberen rechten Ecke des Monitors glitt er ins Bild. Er stürzte sich auf den Krebs. Eine Sedimentwolke stob auf, und die Seepocken huschten davon. Angie blieb einen Moment reglos stehen, während sie zusah, wie der Krake das Krustentier erstickte und dann begann, es zu fressen. Sie schluckte, und Jacob Anders’ Worte fielen ihr wieder ein.

Verschwiegenheit und Diskretion – beides ist in unserer Branche unerlässlich.

Sie befeuchtete die Lippen und sagte: »Haben Sie in den Nachrichten von dem abgetrennten Kinderfuß gehört, der vor etwa fünf Tagen angespült wurde?«

»Habe ich.«

»Die DNS dieses Fußes stimmt offenbar mit meiner überein. Der VPD Detective meines Krippenfalls hat mein DNS-Profil an die Identification and Disaster Response Unit des Coroner’s Office weitergegeben, bevor er in Rente gegangen ist. Die beiden Proben passen zusammen.«

Kurzes Schweigen folgte darauf. Als Anders weitersprach, hatte sich sein Tonfall subtil verändert. »Das ist interessant. Ich nehme an, dass ein weiterer DNS-Test den Treffer bestätigen soll?«

»Korrekt.«

»Wird es dadurch Probleme geben?« Er nickte zu dem Karton. »Mit der RCMP.«

»Nicht für Sie. Die Beweise haben mir gehört. Ich habe sie einem privaten Labor zu Testzwecken übergeben. Nun, da man mich darum gebeten hat, übergebe ich das, was nicht benutzt wurde, an die RCMP.« Sie hob den Karton an und verzog leicht das Gesicht, da ihr verletzter Arm schmerzte. »Vielen Dank noch einmal – ich muss zur Arbeit.«

»Wir melden uns.«

Doch als Angie an der Tür war, drehte sie sich noch einmal um. »Die DNS von eineiigen Zwillingen – sie ist nicht absolut identisch, oder?«

»Eineiige Zwillinge entstammen demselben befruchteten Ei, sie teilen sich also dieselbe DNS. Was es unmöglich macht, die DNS von eineiigen Zwillingen mithilfe einer Standard-STR-Analyse zu unterscheiden. Während der Entwicklung der Zwillingsembryos im Uterus teilen sich die Zellen immer weiter, und die Replikation der DNS jedes Zwillings ist nicht perfekt. Kleine Fehler oder Variationen tauchen auf, sodass sich die DNS der Zwillinge bei der Geburt geringfügig voneinander unterscheidet. Und im Laufe des Lebens werden die Zwillinge unterschiedlichen Umwelteinflüssen ausgesetzt, was wiederum zu Veränderungen in der DNS-Replikation führt. Diese Variationen können mithilfe einer neueren DNS-Technik, dem Einzelnukleotid-Polymorphismus, ausfindig gemacht werden, da sie dem Untersuchenden eine komplette DNS-Sequenz des untersuchten Stranges bietet.«

»Wenn man also die Veränderungen aufgrund von Umwelteinflüssen bedenkt, dann könnte sich meine eigene jetzige DNS möglicherweise von der DNS meiner Kindheit unterscheiden?«

»Theoretisch …« Das Telefon auf seinem Schreibtisch begann zu klingeln. »Da muss ich rangehen«, sagte er und griff nach dem Hörer. »Ich rufe Sie an, sobald die ersten Ergebnisse reinkommen.«

»Vielen Dank noch mal.«

Angie verließ das Büro und eilte zum Ausgang. Mit dem Karton in den Händen stieß sie die Tür auf. Wind und Regen trafen sie mit voller Wucht, als sie in die kalte Luft hinaustrat. Sie schirmte den Karton mit dem Körper ab und steuerte ihren Mietwagen an. Sobald sie darin saß, ließ sie den Motor an und drückte sofort aufs Gas. Ihr Puls raste. Selbst ohne Verkehr würde sie nun zu spät zur Arbeit kommen.

Vedder und Co. würde das nicht gefallen, aber sie brauchte ihren Job jetzt unbedingt, damit sie die nötigen Tests durchführen konnte. Sobald sie heute einen Moment Zeit fand, würde sie die Finger- und Handabdrücke durchs System laufen lassen.
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»Was?« Maddocks blinzelte ungläubig, als die Person am anderen Ende der Telefonleitung die Nachricht wiederholte. Schließlich legte er auf und sah Holgersen durchdringend an. »Sie ist tot.« Er fühlte sich taub. »Sophia Tarasov ist tot. Das Krankenhauspersonal hat sie um 7:30 Uhr leblos in einer Blutlache in ihrem Bett gefunden. Der Coroner und der Pathologe sind schon unterwegs ins Krankenhaus.«

Holgersen riss die Augen auf und fuhr hoch. »Was?«


Maddocks sprang auf, der Schock pulsierte durch seinen Körper. Er schnappte sich seinen Mantel und streifte ihn über. »Jag ein Team da raus. Sofort. Dann treffen wir uns auf dem Parkplatz.«

»Was … was ist mit den anderen?« Auch Holgersen stand auf.

»Vollkommen verängstigt. Sie sagen kein Wort, aber sie leben.« Maddocks zog seinen alten Hund unter dem Schreibtisch hervor. »Organisier auch die Dolmetscherin«, rief er über die Schulter zurück, während er schon auf die Tür zueilte. »Sag ihr, sie soll sich dort mit uns treffen. Wir wissen, dass mindestens eines der anderen Mädchen Russisch spricht.« Mit Jack-O unter dem Arm lief er auf den Fahrstuhl zu. Seine Gedanken rasten und der Schweiß brach ihm aus. Er drückte auf den Rufknopf, 
und während er wartete, wählte er die Nummer von einem der Officer, die als Erste beim Tatort gewesen waren.

»Constable Dutton«, meldete sich eine Männerstimme.

»Hier Sergeant Maddocks«, sagte er, als die Fahrstuhltüren aufglitten. Er drückte den Knopf fürs Erdgeschoss »Ich leite diese Ermittlung. Der Polizist, der das Zimmer der Mädchen letzte Nacht bewachen sollte … Ich will seinen Namen und ich will wissen, wann genau er Dienst hatte. Wenn er noch da ist, dann behalten Sie ihn dort. Wenn nicht, dann schaffen Sie ihn her. Falls ihn ein anderer Polizist bei seiner Schicht vergangene Nacht vertreten hat, dann will ich diesen Officer auch am Tatort haben.«

»Verstanden, Sir.«

Maddocks verließ den Fahrstuhl und eilte zu Flints Büro. Der Schock verwandelte sich in weißglühenden Zorn. Er klopfte an die Tür und öffnete sie.

Flint sah scharf von seinem Schreibtisch auf, und sein Blick landete auf dem Hund unter Maddocks’ Arm.

»Sophia Tarasov«, sagte Maddocks zur Begrüßung. »Man hat sie heute Morgen tot in einer Blutlache in ihrem Krankenhausbett gefunden. Niemand hat irgendwas gesehen. Ich bin mit Holgersen unterwegs dorthin.«

Flint blinzelte und stand dann abrupt auf, mit dieser typischen Haltung, die geradezu »militärischer Hintergrund« schrie. Er versteckte seinen Schrecken gut. »Halten Sie mich vom Tatort aus auf dem Laufenden. Und arbeiten Sie schnell. Das wird nicht mehr lange in unseren Händen bleiben – wir müssen uns holen, was wir können, wenn wir unsere lokalen Fälle erfolgreich abschließen wollen.«

Maddocks hielt den stählernen Blick seines Bosses. »Der Ermittler vom Festland, mit dem Sie gestern gesprochen haben. Von der Task Force …«

»Genau. Die wissen etwas, das sie uns nicht mitteilen, jedenfalls nicht übers Telefon.« Bei diesen Worten wurde Flints Miene eisern.

»Hätte dieses Wissen das hier vielleicht verhindern können?«

Flint sah ihn an. Seine Lippen wurden schmal, und sein Blick wurde kalt und hart. »Zum Teufel, ich hoffe nicht. Aber mein Bauch hält das für möglich.«

Scheiße.

»Ich lasse Sie wissen, was wir am Tatort vorfinden«, versicherte Maddocks und wandte sich zum Gehen.

Draußen fand er Holgersen, der rauchte und wie ein gefangener Gepard neben dem Impala auf und ab lief. Sobald sich Maddocks näherte, warf Holgersen die Zigarette beiseite. Sie stiegen ein und fuhren mit jaulender Sirene los. Die Scheibenwischer waren auf höchste Stufe eingestellt, denn der Regen überschwemmte die Stadt und Teile der Straßen waren bereits geflutet. Fünfzehn Minuten später waren sie beim Krankenhaus.

Maddocks hielt vor dem Eingang, dicht hinter dem Van des Coroners.

»Sieht aus, als wären O’Hagan und Co. schon da«, kommentierte Holgersen mit einem Nicken zum Van. Sie stiegen aus, ließen Jack-O aber bei leicht geöffnetem Fenster im Wagen. Ein uniformierter Polizist stand an der Krankenhaustür, überprüfte ihre Marken und trug ihre Namen auf einer Tatortliste ein. Maddocks und Holgersen eilten den Korridor entlang auf die entsprechende Station zu.

Vor der Tür sprach ein Arzt leise mit der Therapeutin, die weiß und hohläugig war vor Schreck. An der Seite stand ein weiterer uniformierter Polizist.

»Wie
 konnte das passieren?«, rief die Therapeutin, sobald sie Maddocks sah. »Es gab eine Wache, Herrgott noch mal 
– einen bewaffneten
 MVPD Officer vor der Tür. Warum? Wer
 würde so etwas tun?«

»Wo sind die anderen Mädchen?«, fragte Maddocks sie und griff gleichzeitig in seine Tasche auf der Suche nach einem Paar Latexhandschuhe.

»Der erste Officer vor Ort hat sie in ein anderes Zimmer gebracht. Eine Psychologin ist bei ihnen.«

»Ist die Dolmetscherin schon da?«

»Nein«, antwortete die Therapeutin.

Maddocks wandte sich an Holgersen und zog die Handschuhe über. »Ruf Dundurn oder Smith an – schaff einen von ihnen zu den Mädchen rein.« Holgersen trat beiseite, um die Detectives der Abteilung für Sexualverbrechen anzurufen. »Und sucht mir diese Dolmetscherin.«

Maddocks wandte sich an den Mann im weißen Mantel. »Wer sind Sie?«

»Dr. Tim McDermid. Diese Patientinnen befanden sich in meiner Obhut …«

»Wann haben Sie Ihre Patientinnen zuletzt gesehen?«

»Ich war noch einmal bei ihnen, kurz bevor ich gegen 21:00 Uhr gegangen bin.«

»Wie ging es ihnen da?«

»Gut. Sie waren lebhaft. Sophia war in so guter Verfassung wie noch nie seit ihrer Einlieferung. Ich … ich dachte, sie wäre vielleicht eine der Glücklichen, denen es gelingt, das, was sie erlitten haben, hinter sich zu lassen, um ein wenigstens einigermaßen normales Leben führen zu können. Sie war noch so jung. Ein Teenager.« Die Augen des Arztes schimmerten verräterisch.

Maddocks biss die Zähne zusammen. »Gab es eine Krankenschwester, die in der vergangenen Nacht Dienst hatte?«

»Auf Abruf – die Patientinnen waren mittlerweile so weit, dass sie nachts durchschlafen konnten.«

»Ich will eine Liste von allen, die in der vergangenen Nacht gearbeitet haben. Können Sie mir die besorgen?«

»Ich … Ja, ja, natürlich.«

»Wenn Sie die Liste haben …« Maddocks hob die Hand und winkte einen Polizisten in Uniform vom anderen Ende des Ganges heran. Rasch kam er herübergejoggt.

»Sir?«

Maddocks warf einen Blick auf das Namensschild. »Tonner, begleiten Sie Dr. McDermid hier – besorgen Sie uns die Namen von allen, die gestern im Krankenhaus gearbeitet haben. Rufen Sie alle in der Cafeteria zusammen. Sperren Sie den Bereich ab. Und finden Sie jemanden, der diesen Flügel abriegelt.«

»Sir.«

Holgersen kam herüber, auch er streifte sich Handschuhe über. »Dundurn ist auf dem Weg. Von der Dolmetscherin haben wir immer noch nichts gehört – sie geht nicht ans Telefon.«

Der Officer vor der Tür führte die übliche Prozedur durch, bevor er beiseitetrat und ihnen Schuhüberzieher reichte.

Sobald sie diese übergestreift hatten, wandte sich Maddocks der Tür zu, atmete tief durch und ging hindurch. Holgersen folgte ihm, untypisch still.

Ein Kriminaltechniker schoss Fotos. Ein weiterer suchte nach Fingerabdrücken. Die Pathologin Barb O’Hagan stand neben dem Bett, auf dem Sophia Tarasovs Leiche lag. Von der Hüfte abwärts wurde sie von einer Decke verhüllt. Sie trug ein schlichtes weißes Nachthemd. Ihr Arm hing über den Bettrand hinab, die Handfläche war nach oben gedreht. Das Gesicht war der Tür zugewandt. Blut bedeckte ihren geöffneten Mund und das Kissen. Ihre Augen waren weit offen, aber blicklos. Die weißen Krankenhauslaken waren fast schwarz von ihrem Blut. Es war auf den Fliesenboden getropft. Einer der Techniker hatte gelbe Tatortmarkierungen dort angebracht, wo die Tropfen aufgetroffen waren.

Die Ärztin sah auf. »Morgen, Sarge. Wie geht es uns denn an diesem schönen Tag?«

»Doc«, begrüßte Maddocks sie. Still nahm er die Szene in sich auf.

Es war warm im Raum. Ein weißer Vorhang bewegte sich leicht über einem Lüftungsschacht der Klimaanlage. Draußen regnete es immer weiter. Die anderen Betten waren leer und ungemacht. Eines davon sah aus, als wäre es eingenässt worden.

»Scheiße, verdammt«, flüsterte Holgersen. »Wie zum Teufel konnte das passieren? Mit fünf anderen Mädchen im Raum und einem Polizisten vor der Tür. Und niemand hat irgendwas gehört oder gesehen?« Er trat an das nasse Bett und schnüffelte. Dann sah er Maddocks an. »Sie hatten panische Angst. Eine von ihnen hat ins Bett gepinkelt. Vielleicht haben sie gesehen, wer es getan hat?«

»Selbst wenn, dann hatten sie zu viel Angst davor, jemanden zu rufen, bis das Krankenhauspersonal heute Morgen um halb acht seine Runde gedreht hat.«

Holgersen fluchte leise. »Wenn sie vorher schon nix gesagt haben, dann machen sie das jetzt ganz sicher nicht mehr.«

Maddocks trat zur Leiche. O’Hagan blickte über den Rand ihrer Brille hinweg auf ihr Thermometer.

»Alphonse lässt schön grüßen«, sagte sie und notierte die Temperatur. »Er hat mich hiergelassen und ist zu einem anderen Fall weitergefahren.«

Charlie Alphonse war der für diese Region zuständige Coroner. Barb O’Hagan arbeitete als eine seiner forensischen Pathologen – eine bärbeißige ältere Frau, die sich leidenschaftlich für die Toten einsetzte. Maddocks war mit ihr während der Addams-Ermittlung gut zurechtgekommen. Angie und sie standen einander recht nahe, und sie beide konnten Harvey Leo nicht leiden.

»Was haben Sie, Doc?«

»Ich wollte die Decke nicht zurückschlagen, bevor Sie die Gelegenheit hatten, sie so zu sehen, wie sie gefunden wurde. Aber ich habe die Temperatur unter ihrem Arm gemessen. Die Leichenstarre ist noch nicht vollständig eingetreten. Wenn man die Temperatur des Körpers und die Wärme im Zimmer bedenkt, dann würde ich das Postmortem-Intervall auf sechs bis neun Stunden schätzen.«

Er sah auf die Uhr. Es war 8:11 Uhr. »Was bedeuten würde, dass sie irgendwann zwischen elf Uhr abends und zwei Uhr morgens gestorben ist.«

»So ist es«, sagte sie und legte das Thermometer zurück in die Tasche auf dem Tisch neben sich. Dann griff sie nach einer kleinen Taschenlampe. »Sie sollten sich da etwas ansehen.«

Sie leuchtete in den Mund der Toten und schob mit einem Holzspatel das geronnene Blut, das sich im Mundraum gesammelt hatte, etwas beiseite.

»Schauen Sie mal da hinein.«

Maddocks beugte sich vor und spähte in den Mund. Er spürte den Schreck im ganzen Körper. Sein Blick traf den der Ärztin.

»Sie hat keine Zunge«, sagte er. Nur ein blutiger Muskelstumpf, glatt abgetrennt.

»Sie wurde ihr herausgeschnitten.«

»Wo ist der Rest der Zunge?«, fragte Holgersen hinter Maddocks.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete O’Hagan.

Maddocks starrte in Sophia Tarasovs Gesicht, auf den blutigen, weit offenen Mund. Verdammt.


»Glauben Sie, daran ist sie gestorben?«, fragte Holgersen weiter. »Ist sie verblutet, weil man ihr die Zunge abgeschnitten hat?«

»Sie könnte auch erstickt sein – ertrunken an ihrem eigenen Blut, wenn ihr Kopf die ganze Zeit so nach hinten geneigt war. Sobald ich sie auf dem Tisch habe, weiß ich mehr.«

Das Unausgesprochene hing dunkel und schwer in der Luft. Maddocks dachte daran, was Tarasov gesagt hatte.

Als ich sie gefragt habe, antwortete sie auf Russisch, dass sie mir die Zunge abschneiden, wenn ich rede. Wie sie uns auch in Prag gesagt haben, wenn wir mit jemandem über die Männer sprechen, die uns dorthin bringen. In Prag war eine Frau ohne Zunge.

»Eine Warnung«, flüsterte Maddocks. »Sophia Tarasov hat eine Grenze überschritten, sie hat sich nicht an die Regeln gehalten. Und irgendjemand hat sie sich geholt, um durch sie eine Nachricht zu übermitteln.«

»Scheiße, wie haben die sie gefunden? Wie sind die hier reingekommen? Woher wussten die überhaupt, dass sie mit uns geredet hat?«

Maddocks schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ein Informationsleck. Oder vielleicht wussten sie gar nicht, dass Sophia Tarasov geredet hat, aber sie wussten, dass wir die Mädchen haben, und sie wollten sichergehen, dass keine von ihnen irgendwann redet.«

»Und sie haben sich einfach so Tarasov ausgesucht? Zufällig?«

»Vielleicht hat sie ihnen früher schon Ärger gemacht – die anderen sind jünger, verängstigter. Und sie alle umbringen … Vielleicht war dafür einfach nicht genug Zeit.«

»Aber die übrigen Mädchen haben es gesehen«, fuhr Holgersen fort, den Blick auf das nasse Bett gerichtet. »Und jetzt glauben sie, dass man sie überall finden wird.«
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»Er hat die Station um kurz vor ein Uhr morgens betreten«, sagte der bleiche Officer, der vor der Tür Wache gehalten hatte, als der Tatverdächtige hineingegangen war. »Ich … habe ihn für einen Arzt gehalten. Die Ärzte haben auch nachts nach den Mädchen gesehen, nachdem sie gerade eingeliefert worden waren. Es war nicht so ungewöhnlich, dass ein Arzt oder eine Schwester um diese Uhrzeit zu ihnen gegangen ist.«

Maddocks saß dem Officer in einem kleinen Raum gegenüber, den das Krankenhaus dem MVPD für die Dauer der Ermittlungen zur Verfügung gestellt hatte. In der Zwischenzeit ging Holgersen mithilfe des Krankenhaussicherheitsdienstes die Aufzeichnungen der Überwachungskameras durch. Weitere Angestellte, die während der Nacht im Dienst gewesen waren, wurden in der Cafeteria verhört. Der Körper der Toten war in die Leichenhalle gebracht worden. Die Obduktion würde an diesem Nachmittag stattfinden. Maddocks hatte fest vor, dabei zu sein, wenn O’Hagan die Leiche von Sophia Tarasov auf dem Tisch hatte.

»Beschreibung des Mannes?«, fragte Maddocks kühl.

»Er war vollkommen durchschnittlich. Durchschnittlich groß – etwa eins fünfundsiebzig bis eins achtzig. Weiße Hautfarbe. 
In den Dreißigern. Oder Vierzigern. Durchschnittliche Gesichtsfarbe.«

Herrgott.

»Die Haare? Sagen Sie jetzt nicht, die waren auch durchschnittlich.«

Der junge Polizist wischte sich einen Schweißfilm von der Stirn. Es roch schlecht in diesem engen Raum. Nach Angst und vielleicht auch nach zu vielen Drinks am Abend davor. Vielleicht hatte ihn ein Kater so weit eingelullt, dass er einfach zu bequem gewesen war.

»Dunkelbraunes Haar«, sagte er. »Kurz geschnitten – ein konservativer Schnitt. Dichtes Haar.« Wieder wischte er sich übers Gesicht. »Ich wusste nicht, dass die Mädchen in so großer Gefahr waren. Wir hätten bessere Sicherheitsmaßnahmen treffen müssen. Wir hätten einfach von Anfang an die IDs aller Ärzte überprüfen müssen, die da ein- und ausgegangen sind. So wurde ich nicht gebrieft.«

Maddocks biss die Zähne aufeinander. Auch er hatte nicht gewusst, wie groß die Gefahr für die überlebenden Mädchen gewesen war. Man hatte sämtliche Verdächtigen an Bord der Amanda Rose
 verhaftet – von ihnen drohte keine Gefahr mehr. Das Detail mit den Barcode-Tätowierungen war nicht bis an die Presse gedrungen, und auch der Ort, an dem sich die Mädchen befanden, war nicht öffentlich bekannt. Aber angesichts von Tarasovs und Camus’ Aussage und Holgersens Theorie konnte die russische Mafia dahinterstecken. Wer auch immer diese sogenannte Ware verkauft hatte, konnte auch wissen, dass diese bestimmten Mädchen bei Madame Vee auf der Amanda Rose
 gelandet waren. Und als die Menschenhändler erfahren hatten, dass das MVPD die Jacht und den Bacchanalian Club hatte hochgehen lassen, da hatten sie zwei und zwei zusammengezählt. Vielleicht wollten sie sich ihre Ware zurückholen. Oder zumindest die Mädchen davon abhalten, auszusagen. Und 
vielleicht wollten sie auch anderen eine Warnung zukommen lassen. Aber welchen anderen? Noch mehr Mädchen wie diese? Hier in British Columbia? Im Rest Kanadas? In den Vereinigten Staaten?

Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht von Anfang an strengere Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hatte. Er würde seinen letzten Dollar darauf verwetten, dass dieser Ermittler der Task Force, der so versessen darauf war, dass sich seine Teammitglieder mit Maddocks trafen, das Risiko gekannt hatte. Trotzdem diese Geheimhaltung. Er hatte Flint nicht sofort davor gewarnt, womit sie es hier zu tun hatten – vielleicht hatte genau das Sophia Tarasov das Leben gekostet. Wut ballte sich in ihm zusammen und rauschte durch seine Adern.

»Körperhaltung und Verfassung?«

»Durchschnittliche Verfassung. Nicht dünn, nicht dick, nicht übertrieben athletisch. Selbstbewusster Gang.«

»Was ist mit der Augenfarbe?«

»Ich … ich weiß es nicht mehr.«

Maddocks stieß hörbar die Luft aus. »Wir werden Sie mit einer Phantombildzeichnerin zusammensetzen. Und Sie haben nichts gehört, während der Verdächtige da drin war? Keine Kampfgeräusche? Keine Schreie?«

»Nichts. Er war etwa zwanzig Minuten da drin. Als er wieder rausgekommen ist, hat er einen genauso normalen Eindruck gemacht wie beim Hineingehen. Auf seinem Arztkittel war kein Blut, nichts.«

Es klopfte an der Tür. Sie schwang weit auf und ein rotgesichtiger Uniformierter trat ein und hielt eine Tüte mit einem weißen Stoffbündel darin hoch. »Entschuldigen Sie die Störung, Sarge. Das hier habe ich draußen im Müll gefunden – ein Arztkittel. Auf der Innenseite ist Blut. Außerdem sind da noch ein Stethoskop und die Zugangskarte einer Dr. Martha Taluswood in der Tasche. Dr. Taluswood hat gestern Abend 
beim Sicherheitsdienst gemeldet, dass ihr Auto aufgebrochen worden war. Das muss irgendwann zwischen sechs und zehn Uhr abends passiert sein. Sie sagt, ihr Kittel, das Stethoskop und die Karte haben auf dem Beifahrersitz gelegen. Alles war verschwunden.«

»Wo hatte sie geparkt?«

»Auf dem Mitarbeiterparkplatz E – ein silbergrauer Toyota RAV4, Nummernschild NT3-87B.«

Fluchend stand Maddocks auf. »Tüten Sie diese Beweismittel ein. Schaffen Sie sie sofort ins Labor.« Er wandte sich wieder dem Officer zu, den er gerade befragt hatte. »Sie warten hier. Ich hole jemanden, der Ihnen bei einem Identikit hilft.«

Maddocks verließ das Zimmer und eilte den Gang entlang, auf dem Weg zum Sicherheitsdienst. Er drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls und rief gleichzeitig Holgersen an. Die Fahrstuhltüren glitten auf. Er trat ein. Holgersen meldete sich.

»Jo, Boss.«

»Ich bin auf dem Weg nach oben. Wir suchen nach Bildmaterial, das die Müllcontainer draußen und den Mitarbeiterparkplatz E zeigt, zwischen sechs und zehn Uhr abends. Unser Verdächtiger hat das Auto einer Ärztin aufgebrochen, sich ihren Arztkittel und ihre Sicherheitskarte geholt und sich so Zugang zum Krankenhaus verschafft. Da sich Blut auf der Innenseite des Kittels befindet, wäre es möglich, dass unser Verdächtiger den Mantel vor dem Angriff auf Tarasov ausgezogen und ihn dann wieder übergestreift hat, um mögliche Blutspuren auf seiner Kleidung zu verbergen und das Krankenhaus unbehelligt wieder zu verlassen.« Maddocks sah zu, wie nacheinander die Knöpfe für die verschiedenen Stockwerke aufleuchteten, während er sprach. »Der Kerl weiß, was er tut. Er ist ruhig. Kein Anfänger.«

»Ein Auftragskiller«, schloss Holgersen. »Für die Mafia.«

Die Fahrstuhltüren glitten auf und Maddocks trat hinaus. »Ja, möglich.« Er blieb stehen und drehte sich um die eigene Achse. »Wo befindet sich das Büro der Security? Ich bin im vierten Stock.«

»Westflügel. Ganz hinten.«

»Hast du die Dolmetscherin erwischt?«

»Negativ, Boss. Hab’s direkt bei ihrem Büro versucht. Die sagen, dass sie gestern Nachmittag angerufen und sich spontan für ein langes Wochenende freigenommen hat. Will einen Trip über die Insel machen. Sturm-Sightseeing. Am Montag ist sie zurück.«

»Dann such eine andere Dolmetscherin.« Maddocks legte auf und durchquerte den steril riechenden Gang Richtung Westen. Sein Kopf arbeitete. Keines der überlebenden Mädchen redete, wie zu erwarten gewesen war – sie wollten der Polizistin nicht einmal in die Augen sehen. Sie waren vollkommen verängstigt und erneut traumatisiert.

Sein Handy klingelte, als er das Büro fast erreicht hatte. Er sah schon die Glaswände, die Bildschirmreihen, auf denen das Videomaterial der Überwachungskameras lief. Im Gehen nahm er ab.

»Maddocks«, meldete er sich.

»Flint hier. Wir haben ein Problem. Sie müssen sich zurückziehen.«

Wie angewurzelt blieb er stehen. »Was?«

»Die Task Force, zu der auch die RCMP gehört, hat die Zuständigkeit für den Mord an Tarasov und für die überlebenden Barcode-Mädchen übernommen.«

»Sind sie dazu befugt?«

»Die Anweisung kam gerade rein. Sie schicken RCMP-Mitarbeiter von der Abteilung auf der Insel rüber, um den Tatort zu sichern und zu übernehmen. Sie bringen ihre eigene Spurensicherung mit und sie werden die Leiche der 
Verstorbenen mitnehmen, um selbst eine Obduktion durchzuführen. Sie müssen alles stehen und liegen lassen, Sergeant. Pfeifen Sie alle zurück. Sofort.«

Verdammt.

»Ich will Holgersen und Sie heute Nachmittag im Revier haben, für dieses Treffen, das immer noch mit zwei Mitgliedern der Task Force vereinbart ist. Sie werden ein umfangreiches Debriefing wollen.«

Mit hämmerndem Herzen legte Maddocks auf und betrat das Büro der Security, wo Holgersen mit zwei Uniformierten des Sicherheitspersonals zusammensaß und körniges Schwarz-Weiß-Bildmaterial auswertete. Holgersen blickte auf, als Maddocks eintrat. Er deutete auf einen der Monitore. »Schau dir das mal an.«

Maddocks beugte sich über Holgersens Schulter. Ein Mann in einem weißen Arztkittel. Er ging vom Parkplatz aus auf den Krankenhauseingang zu. Der Zeitstempel zeigte 00:45 Uhr. Adrenalin rauschte durch Maddocks’ Adern und brannte das Bild des Mannes in sein Hirn. Seinen Gang, die Art, wie er den Kopf hielt, den Winkel seines Nackens, die Bewegung seiner Schultern, das Schwingen der Arme. Genau wie der junge Polizist gesagt hatte – durchschnittlich. Weder bemerkenswert dünn noch auffallend kräftig. Weder groß noch klein. Er hielt das Gesicht von den Kameras abgewandt, als er das Krankenhaus betrat. Sicher, gezielt. Als würde er dort hingehören. Als wüsste er genau, wo sich die Kameras befanden.

»Stopp. Genau da. Zurückspulen«, sagte Maddocks.

Einer der Sicherheitsleute tat wie geheißen.

»Da.« Maddocks deutete auf den Bildschirm. »Pass gut auf – siehst du, wie er geht?«

Holgersens Nase berührte fast den Monitor. Er pfiff leise. »Er humpelt leicht … so als wär das linke Bein ’n bisschen kürzer als das rechte?«

Maddocks rieb sich das Kinn, während er zusah. »Da ist was«, sagte er. »Irgendwas stimmt nicht ganz mit seinem Gang.«

»Glaubst du, das ist eine Perücke, die er da aufhat?«, fragte Holgersen, beugte sich noch weiter vor und starrte das Bild an wie eine Katze die Maus.

»Könnte sein«, stimmte Maddocks leise zu. »Bisher hat man noch keine Perücke im Müll gefunden, aber wenn er Profi ist, dann hat er die mitgenommen. Wir hätten zu gute Chancen, seine DNS daran zu finden. Aber vielleicht ist da ja auch was an dem Arztkittel.«

»Da!« Einer der Securityleute deutete auf die Aufnahmen einer weiteren Kamera. »1:25 Uhr. Er verlässt das Gebäude durch den Hintereingang. Er trägt den Arztkittel.«

Schweigend sahen sie zu, wie ihr Verdächtiger die Mülltonne öffnete und den Kittel hineinwarf. Er hielt das Gesicht von den Kameras weggedreht.

»Warum?«, fragte Maddocks. »Warum nimmt er ihn nicht einfach mit? Wir könnten trotzdem noch etwas daran finden …« Seine Stimme verklang, als er es erst in diesem Moment richtig begriff. Es war nicht ihr Fall. Nicht mehr.

»Weil er sich nich versteckt«, antwortete Holgersen. »Er weiß, dass die Kameras auf ihn gerichtet sind. Vielleicht glaubt er, dass mögliche DNS-Spuren auf diesem Kittel unbrauchbar sind, weil sie mit der DNS der Besitzerin und mit dem Blut von Tarasov vermischt sind? Oder es is ihm einfach egal. Er schickt nich nur den Mädchen eine Nachricht, sondern auch uns. Und er will sagen, dass er immer im grünen Bereich bleibt. Schau ma, wie er den Kopf von den Kameras abwendet. Der weiß verdammt genau, wo die Dinger sind.«

Maddocks schwieg, sah nur zu und nahm alles in sich auf, während der Mann davonging, zurück Richtung Parkplatz, wo das Licht immer schwächer wurde. Da war eindeutig ein kaum wahrnehmbares Schaukeln in seinem Gang. So etwas war 
schwer zu verbergen – die Art, wie man ging. Der Mann verschwand in den Schatten.

»Taucht er noch irgendwo anders auf?«, fragte Holgersen.

»Wir müssen hier aufhören«, sagte Maddocks leise. Er wandte sich an die Sicherheitsleute. »Wir brauchen das gesamte Bildmaterial. In Kürze wird ein Team von der RCMP hier sein und alles mitnehmen.«

»Was?« Holgersen sprang auf. »Was soll’n das heißen, Boss?«

Maddocks ruckte mit dem Kinn zur Tür und gab Holgersen damit zu verstehen, dass er hinausgehen sollte. Sobald sie auf dem Gang standen, erklärte er mit gesenkter Stimme: »Diese Task Force übernimmt den Fall. Er gehört nicht mehr uns. Wir haben Anweisung, uns zurückzuziehen. Sofort.«

»Soll das ’n Witz sein? Ich … Scheiße … das … Die brauchen
 uns – wir müssen da zusammen dran arbeiten. Wir haben die ganze Vorarbeit gemacht, bei der Razzia auf der Amanda Rose
, dem Deal mit Zaedeen Camus’ und Sophia Tarasovs Aussage. Was soll dieser Mist jetzt? Setzen wir uns einfach hin und lassen uns verhören, und dann nehmen die alle unsere Akten mit? Nee, verdammt.« Er deutete auf Maddocks. »Was hab ich dir gesagt? Hm? Arschlöcher sind das. Idioten. Scheiß Feds.«

»Geh mal raus, Holgersen. Rauch eine. Nimm einen schönen tiefen Zug Nikotin und komm wieder runter. Wir treffen uns beim Wagen.«

»Und was machst du?«

»Hier alles abwickeln.«
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»Es ist alles da drin«, erklärte Angie an Officer Pietrikowski gewandt, der im Empfangsbereich des MVPD stand und ihre Kartons übereinandergestapelt in den Händen hielt. »Ich musste die Kisten erst aus einem privaten Labor holen. Ich hatte angefangen, eigene Tests an den alten Beweismitteln durchführen zu lassen.«

Er öffnete den Mund, aber sie hob rasch die Hand.

»Bevor Sie mir jetzt sagen, dass ich irgendetwas verunreinigt habe, diese Kartons wurden in einem privaten Keller aufbewahrt, wo sie mehrmals geöffnet wurden. Das Labor, das ich ausgesucht habe, hat Erfahrung im forensischen Bereich. Falls irgendetwas verunreinigt sein sollte, dann jedenfalls nicht durch mich oder das Labor. Außerdem haben Sie ja mein DNS-Profil, für den Fall, dass Sie mich ausschließen müssen. Oder einbeziehen.«

Pietrikowski blieb unbeeindruckt. »Wir melden uns«, sagte er mit grimmiger Miene, als er den Empfangsbereich verließ und mit der Schulter die Ausgangstür aufstieß. Sobald er das Gebäude verlassen hatte, eilte Angie zurück an ihren Schreibtisch und griff nach ihrem Handy. Es war Mittagspausenzeit, und das Büro für Öffentlichkeitsarbeit war leer. Sie wählte die Nummer von Stacey Warrington, ViCLAS-Technikerin der Abteilung für 
Sexualverbrechen. ViCLAS stand für Violent Crime Linkage Analysis System. Stacey war immer Angies Kontaktperson gewesen, wenn es um irgendetwas in Bezug auf die Datenbanken ging.

»Stacey, ich schicke dir gleich ein paar Dateien auf den Computer – Fingerabdrücke. Kannst du mir einen Gefallen tun und sie für mich durchlaufen lassen?«

»Hey, Angie, ich dachte, sie haben dich für eine Weile in die kuschelige Social-Media-Abteilung gesteckt.«

»Haben sie auch. Das hier ist für einen alten Fall, an dem ich immer noch arbeite – die Fingerabrücke sind über dreißig Jahre alt. Ich habe bei einem Labor in Auftrag gegeben, dass die Papillarleistendetails von blutigen Abdrücken am damaligen Tatort digitalisiert werden. Nur wenn du Zeit hast. Als ein Gefallen. Ich schulde dir was.«

»Jaja, schon gut. Schick sie gleich rüber. Ich habe gerade ein Zeitloch in meinem Terminplan. Ich kann das sofort erledigen.«

Angie klappte ihren privaten Laptop auf, den sie mit zur Arbeit gebracht hatte. Sie schob den Memory Stick in einen der USB-Ports und lud die Dateien von Anders hoch. Sie hängte die erste Fotoserie an und drückte auf SENDEN. »Kommt gerade.«

Officer Pepper betrat das Büro und zog sich den Mantel aus. »Wie läuft es mit dem Blog Post?«, fragte sie und hängte ihren Mantel auf.

»Prima.« Angie wählte die nächste Fotoserie aus und schickte auch diese ab.

»Brauchen Sie Hilfe? Irgendwelche Fragen?«

»Ich komme zurecht, danke«, antwortete Angie, ohne aufzublicken.

»Der Post muss heute noch vor Feierabend raus – am Wochenende muss er online sein.«

»Ja, verstanden.« Als würde es irgendjemanden interessieren, ob ein Blog Post des MVPD am Freitag oder erst am Montag online 
steht.
 Trotzdem schloss sie die Akten, sobald die Fotos durchgegangen waren. Sie schaltete den Computer ein und öffnete das Dokument, das ihren Entwurf enthielt. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, war gedanklich aber schon bei den Ergebnissen.

Um 15:23 Uhr summte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Ein interner Anruf. Sie stürzte sich auf den Hörer.

»Angie, hier ist Stacey. Wir haben einen Treffer. Er ist im System.«

»Im Ernst?«

»Du klingst überrascht.«

»Nein. Nein.« Schauer liefen ihr über die Haut. »Es ist also ein Er
? Die Abdrücke gehören zu einem Mann?«

»Das eine Set, ja.«

Angie warf Officer Pepper einen Blick zu, die sie aufmerksam im Auge behielt. »Wer ist er?«, fragte Angie leise.

»Er heißt Milo Belkin.«

»Dann hat er also eine Akte – und er lebt noch?«

»Und er sitzt. Er ist im Hansen Correctional Centre inhaftiert, wegen einer Reihe von Anklagen von strafbarer Fahrlässigkeit mit Todesfolge bis zu illegalem Waffenbesitz und Besitz von Rauschgift mit der Absicht, es zu vertreiben. Er hat noch sechs Monate vor sich. Er scheint seine Strafe voll absitzen zu müssen.«

»Kannst du mir die Details weiterleiten – und alles, was du sonst noch über seine Haftstrafe und die Anklagen herausfinden kannst?«

»Verstanden. Sieht aus, als wäre er auch vorher schon mal verurteilt worden – wegen sexuellen Missbrauchs und Körperverletzung. Aber er wurde freigesprochen, als sich die Klägerin auf einmal geweigert hat, gegen ihn auszusagen, und alle Klagen fallen gelassen hat.«

Auf einmal war Angie sehr aufgeregt. Einer der Männer, die diese Frau durch die Gasse gejagt hatten. Er lebte.
 Und er würde noch mindestens sechs Monate lang nicht weglaufen können. Das war es. Das war ihr Durchbruch. Sie strich sich übers Haar, fast unfähig, noch länger am Schreibtisch sitzen zu bleiben. »Okay, danke – und schickst du mir auch alles, was du über diese früheren Anklagen herausfinden kannst?«

»Kein Problem.«

Sie legte auf und ballte triumphierend die Hand zur Faust.

»Mit dem Blog Post läuft es gut, oder?«, fragte Pepper.

»O ja«, antwortete Angie lächelnd. Fast zitternd vor Aufregung suchte sie die Nummer des Hansen Correctional Centre heraus und rief an, um sich bestätigen zu lassen, dass ein Mann namens Milo Belkin tatsächlich dort inhaftiert war. Sie vereinbarte einen Besuch bei Belkin am Nachmittag des nächsten Tages. Die Hansen-Gefängnisanstalt befand sich auf dem Lower Mainland. Morgen war Wochenende. Sie konnte noch an diesem Abend die Fähre nehmen, in Vancouver in einem Hotel übernachten und gleich am nächsten Morgen zum Hansen rausfahren.

Das – genau das
 war es, warum sie diesen Social-Media-Schreibtischjob unbedingt behalten musste. Sie hatte die Wochenenden frei und sie konnte weiterhin die Polizeikarte ausspielen, wenn sie ihren Verdächtigen befragte. Und wenn Belkin seine Haftstrafe tatsächlich voll absitzen musste, dann erfüllte er eindeutig nicht die Bedingungen für eine Bewährung – er war irgendjemandem also ein Dorn im Auge.

Und nun würde sie mit Milo Belkin abrechnen.
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Maddocks trug seinen Laptop unterm Arm, während er und Holgersen mit Inspector Martin Flint auf den Konferenzraum am Ende des Ganges im obersten Stock zugingen. Holgersen hatte die Schultern in seiner verlotterten Jacke hochgezogen und das Kinn vorgereckt. Seine Hände steckten tief in den Taschen seiner grauen Jeans. Seine Kampfstiefel waren abgeschabt und voller Straßenschlamm. Er wirkte wie ein angriffslustiger Straßenköter.

Flint dagegen war gebügelt und gestriegelt in seinem weißen Uniformhemd mit den Insignien am Kragen. An seiner Krawatte steckte eine Goldnadel, und seine schwarze Hose war faltenlos. Sein militärischer Hintergrund offenbarte sich sowohl in seinem Benehmen als auch in seiner Detailversessenheit. Flint leitete die besonderen Ermittlungen beim MVPD, die wiederum den Schwerverbrechen untergeordnet waren, aber im Augenblick fungierte er als Boss der ganzen Abteilung für Schwerverbrechen, bis man jemanden eingestellt hatte, der den in Ungnade gefallenen Frank Fitzsimmons ersetzte. Dieser hatte während des Täuferfalls sensible Informationen an die Medien weitergegeben, um damit den Chief zu Fall zu bringen. Außerdem hatte Flint vorübergehend die Aufsicht über die Mordkommission, die ebenfalls den Schwerverbrechen 
untergeordnet war. Diese Lücke hatte Jake Buziak hinterlassen, wegen Onlinespielsucht, der er auch im Dienst nachgegangen war. Dies war während der internen Ermittlung zu dem Informationsleck aufgeflogen. Maddocks hatte die Leitung über die Task Force im Täuferfall von Buziak übernommen, kurz nachdem man ihn eingestellt hatte, und man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er auch weiterhin die erste Wahl für Buziaks frei gewordene Stelle als Leiter der Mordkommission war, sobald die Ermittlungen zu den Barcode-Mädchen abgeschlossen waren.

Während sie sich dem Konferenzraum näherten, sah Maddocks durch die Glaswand einen Mann und eine Frau, die an einem langen Konferenztisch saßen. Hinter ihnen konnte man durch eine Fensterfront über die Stadt blicken. Rotbraune Wolken ballten sich am Horizont zusammen. Regen trommelte gegen die Scheiben.

Flint zog die Glastür auf. Sie traten ein, und Flint stellte sie drei kurz vor, während Maddocks zum Kopf des Konferenztisches ging. Er verband seinen Laptop mit einem großen Smart Screen.

Der Mann am Tisch stellte sich als Sergeant Thomas Bowditch vor, ein RCMP Officer mit einer langen Ermittlungsgeschichte in Fällen im Zusammenhang mit organisiertem Verbrechen und Menschenhandel auf dem Lower Mainland. Die Frau, Constable Vicky Eden, hatte bis vor Kurzem bei internationalen Operationen der RCMP in Europa gearbeitet, bis sie der Task Force zugeteilt worden war. Beide Polizisten wirkten wachsam, die Mienen waren jedoch ausdruckslos. Der Leiter der Task Force Sergeant Parr Takumi, der in Surrey auf dem Festland stationiert und zum Teamleiter bestimmt worden war, hatte sie geschickt. Takumis früherer Posten war in Quebec gewesen, wo er sich seine Lorbeeren mit Ermittlungen zu der Irish 
West End Gang, der Montreal Mafia, den Hells Angels und den kolumbianischen Kartellen verdient hatte.

Holgersen fläzte sich dem Paar gegenüber auf einen Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust. Finster blickte er die beiden an. Maddocks blieb stehen. Draußen vor den Fenstern verdunkelte sich der Spätnachmittagshimmel und Nebel wehte heran.

Ohne große Vorreden kam Bowditch zur Sache. »Wir brauchen alles, was Sie bis jetzt in Ihrem Barcode-Fall haben. Und wir hätten gern, dass Sie uns einen umfassenden Überblick geben.«

Flint nickte Maddocks zu, der eine Datei öffnete und den Smart Screen mit einem Knopfdruck zum Leben erweckte. Die Gruppe lauschte seinem ausführlichen Bericht über die bisherigen Ermittlungen in angespanntem Schweigen. Der Regen prasselte weiter und der Wind pfiff um das Betongebäude. Aus der Ferne drang der Klang eines Nebelhorns heran. Eine weitere Sturmfront näherte sich.

Maddocks deutete auf eine Reihe von Polizeifotos auf dem Bildschirm. »Das hier sind die sechs mit einem Barcode versehenen Mädchen, die man gegen ihren Willen auf der Amanda Rose
 festgehalten hat.« Allesamt waren dünn. Ausgezehrt. Fünf Dunkelhaarige, eine Blondine. Unter ihren Gesichtern waren Aufnahmen des jeweiligen Barcodes zu sehen.

»Sophia Tarasov.« Maddocks deutete auf das erste Foto. »Ermordet gestern Nacht gegen 1:00 Uhr. Todesursache bisher unbekannt. Genauer Todeszeitpunkt steht noch aus. Ihr wurde die Zunge abgeschnitten. Stammt aus Nowgorod. Die Einzige, die bisher ausgesagt hat. Tarasov zufolge wurde den Mädchen gedroht, dass man ihnen die Zunge abschneiden würde, wenn sie reden.«

Eden und Bowditch tauschten einen raschen Blick, die Anspannung war ihnen anzusehen.

Maddocks drückte auf eine Taste seines Laptops und eine große Karte füllte den Bildschirm. »Tarasovs Aussage zufolge ist dies eine mögliche Route, über die man die sechs Mädchen ins Land gebracht haben könnte.« Mit dem Finger zeichnete er eine Linie über den Smart Screen, die Prag und Wladiwostok knapp oberhalb der nordkoreanischen Grenze verband. »Von Wladiwostok aus wurden zwanzig junge Frauen auf einem Krabbenfischerboot weitertransportiert. Irgendwo in internationalen Gewässern hat man sie auf ein Frachtschiff gebracht, das unter südkoreanischer Flagge fuhr.« Er bewegte den Finger über die Karte und zeichnete eine Verbindung nach Südkorea. »Tarasov hat ausgesagt, dass eine der Frauen an Bord gestorben ist, übrig waren also noch neunzehn. Sie haben in einer Stadt angelegt, die sich Tarasov zufolge in Südkorea befunden haben könnte, möglicherweise Pusan. Sie glaubte, dass man sie danach nach China und dann über den Pazifik gebracht hat« – er malte eine Linie übers Meer – »zum Port of Vancouver hier drüben an der nordamerikanischen Küste.« Er hielt inne.

»Ein echter Höllentrip«, murmelte Holgersen.

Maddocks sagte: »Detective Holgersen hat bemerkt, dass diese Route zu den traditionellen Routen der russischen Königskrabbenmafia passt – auf diesen Routen wird sowohl der legale als auch der illegale Fang aus dem Osten Russlands verschifft. Es ist eine Industrie, die traditionell vom organisierten Verbrechen dominiert wird – der sogenannten Krabbenmafia –, das tiefe Wurzeln in russischen Regierungsorganisationen hat.« Er drückte auf eine weitere Taste, und das Bild des hellblauen Krabbentattoos tauchte auf dem Bildschirm auf. »Tarasov hat einer Polizeizeichnerin dieses Tattoo an einem ihrer Kidnapper beschrieben. Es passt zu den Tätowierungen, die als Erkennungszeichen von Mitgliedern der Krabbenmafia dienen. Tarasov hat eine solche Tätowierung bei einem ihrer Kidnapper in Prag gesehen, an einem der Krabbenfischer aus Wladiwostok 
und bei ihrem Gefängniswärter und Zuhälter an einem Ort, von dem wir glauben, dass er sich irgendwo abgelegen an der Küste in BC befindet. Neun der Mädchen aus Wladiwostok wurden etwa einen Monat lang dort gefangen gehalten. Von diesem Ort aus wurden offenbar sechs der neun Mädchen verkauft – oder vermietet, und zwar an Veronique Sabbonnier, Besitzerin und Managerin des Bacchanalian-Club-Bordells auf der Amanda Rose
. Sabbonnier hat die sechs Mädchen hierhergebracht, nach Victoria.«

Die Polizistin – Eden – machte sich eine Notiz. Bowditch tippte eine Nachricht in sein Handy und verschickte sie. Maddocks wartete, bis Bowditch mit dem Tippen fertig war. Schließlich blickte Bowditch auf, und seine Miene wirkte ernst, aber mild. Trotzdem erkannte Maddocks das scharfe Interesse – ja sogar die Aufregung in den Blicken beider Officers.

Eden räusperte sich und beugte sich vor. »Hat Tarasov auch gesagt, wie sie von dem Hafen in Vancouver zu diesem abgelegenen Versteck an der Küste gekommen sind?«

Maddocks holte tief Luft. Er sah erst Holgersen an, dann Flint, dann umging er die Frage. »Wir haben eine Aussage – als Teil eines Deals – von Sabbonniers Assistentin Zaedeen Camus. Camus, die sich selbst als weiblich betrachtet, hat ausgesagt, dass die russischen Menschenhändler mit Mitgliedern der Hells Angels zusammenarbeiten, die sich als Hafenarbeiter am Port of Vancouver in Position gebracht haben. Diese Mitglieder der Hells Angels haben das Abladen des Containers, in dem sich die Mädchen befunden haben, vom Frachtschiff überwacht, und offenbar haben sie auch den Transport der Mädchen vom Dock zu jenem Versteck an der Küste in die Wege geleitet.«

Sowohl Eden als auch Bowditch erstarrten. Sie tauschten einen schnellen, aufgeladenen Blick. »Wir werden Camus selbst befragen müssen«, sagte Eden. »Und wie schon besprochen, brauchen wir sämtliche
 Aufzeichnungen der Aussagen und 
Befragungen, sowohl schriftlich als auch die Audioquelle. Wir brauchen die sichergestellten Beweismittel, alles. Wir werden die verbliebenen Frauen in Gewahrsam nehmen, und …«

»Camus wird in eine U-Haft-Einrichtung auf dem Lower Mainland gebracht«, sagte Flint. »Die Informationen, die sie uns bisher gegeben hat, sind Teil eines Deals, genauso wie ihre Verlegung.« Er zögerte. »Die rechtlichen Absprachen mit ihrem Rechtsbeistand stehen allesamt in Verbindung mit lokalen Verbrechen, die wir lokal strafrechtlich verfolgen.«

»Wir übernehmen das«, erklärte Bowditch und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Ihre Task Force – welchen Geltungsbereich hat sie?« Maddocks beugte sich vor und stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem Tisch ab. Er sah erst Bowditch, dann Eden an. »Welchen Zuständigkeitsbereich umfasst sie?«

»Ich fürchte, ich bin nicht befugt, diese Information gegenüber jemandem ohne die nötige Sicherheitsfreigabe preiszugeben«, antwortete Bowditch. »Es handelt sich um eine hochsensible ressortübergreifende Operation, die sowohl internationale als auch nationale Behörden umfasst, ebenso wie spezialisierte lokale Einheiten. Sie überspannt diverse, seit Jahren laufende Ermittlungen und verdeckte Einsätze, die nicht gefährdet werden dürfen, zur Sicherheit unserer Undercover Officers.«

Maddocks spürte die Anspannung in seinem Bauch, als er wieder das Bild von Sophia Tarasovs Leiche vor Augen hatte. Auf einmal verwandelte sich das Bild in die Erinnerung an Ginny, eingewickelt in eine Plane, blutend und an einem Seil von der Brücke herabhängend. Er musste an die verstümmelten Leichen von Faith Hocking und Gracie Drummond auf O’Hagans Autopsietisch denken. Beides junge Frauen aus Victoria, die als Prostituierte im Bacchanalian Club gearbeitet hatten. Wo der Täufer seinen tödlichen Blick auf sie gerichtet hatte. Ein Mann, 
dem Veronique Sabbonnier und Zaedeen Camus Unterschlupf gewährt hatten. Diese beiden hatten die Verbrechen des Täufers überhaupt erst möglich gemacht.

Manchmal, dachte Maddocks, als er den beiden erfahrenen Officers in die Augen sah, waren es nicht nur böse Männer, die jungen Frauen wehtaten. Manchmal waren es auch Bürokratie, Stolz. Territorialdenken. Denn wenn er diesen Fall nun aus der Hand gab, dann würden Gracie Drummonds und Faith Hockings Familien kaum Gerechtigkeit erleben. Die Freier und Mitglieder des Bacchanalian Clubs würden nicht bestraft werden. Faith Hockings Strangulation würde ungesühnt bleiben. Diese beiden Cops hatten einen größeren Fisch an der Angel. Der Fall des MVPD, in den Maddocks und seine Kollegen so viele Stunden ihres Lebens gesteckt hatten, dem Angie möglicherweise ihre Karriere geopfert hatte, der seine Tochter fast das Leben gekostet hatte, würde als Kollateralschaden enden. Unter den Teppich gekehrt als Teil irgendeines Deals.

Leise sagte er: »Wir können Ihnen mehr Details liefern, wenn wir die Richtlinien Ihrer Ermittlung verstehen.«

»Ja«, mischte sich Holgersen ein und schob den Kaugummi von einer Seite des Mundes auf die andere. »Vielleicht haben wir da ja so die eine oder andere Theorie, die noch nicht so ganz passt, aber wenn wir mehr wüssten – dingding
. Die ganzen Kleinigkeiten, die vielleicht nicht in den Akten stehen – die passen dann plötzlich zusammen.«

Bowditchs Mund zuckte. Seine Augen wurden schmal. »Wenn das bedeuten soll, dass Sie Beweise oder Theorien zurückhalten, dann muss ich …«

»Das Zurückhalten von Beweisen war es, was Sophia Tarasov wahrscheinlich das Leben gekostet hat«, unterbrach ihn Maddocks langsam und kalt.

Stille breitete sich dick und schwer im Raum aus. Bowditch räusperte sich. »Das ist …«

»Es gibt noch weitere Barcode-Mädchen da draußen, habe ich recht? Tätowierte Sexarbeiterinnen, von denen Ihr Team weiß?« Maddocks warf Flint einen kurzen Blick zu. »Hier, auf nordamerikanischem Boden. Und sie sind durch die russische Mafia zu Schaden gekommen, richtig? Wurde ihnen die Zunge herausgeschnitten? Vielleicht, als sie versucht haben, der Polizei zu helfen?«

Schweigen.

»Sie beide wussten genau, in welcher Gefahr sich Sophia Tarasov und die anderen fünf Mädchen befunden haben. Aber anstatt das MVPD zu warnen, sobald wir Kontakt mit Ihnen aufgenommen hatten, woraufhin wir unsere Sicherheitsvorkehrungen für diese jungen Frauen dramatisch verschärft hätten, haben Sie dieses Treffen arrangiert« – er machte eine Geste von ihnen zu sich – »um zu sehen, was wir haben, während Sie gleichzeitig die erforderlichen rechtlichen Schritte eingeleitet haben, um die Zuständigkeit über unseren Fall zu erlangen.« Maddocks hielt inne. Donner grollte durch den dichten Nebel draußen. Allmählich wurde es dunkel, und man sah nur noch Reflexionen auf den Fensterscheiben. »Bevor Sie auch nur hier waren, wurde Tarasov ermordet. Und es scheint ein Angriff der Mafia zu sein.« Wieder hielt er kurz inne. »Sie haben sie umgebracht, Sie haben diese junge Frau auf dem Gewissen – und ich kann Sie dafür zur Verantwortung ziehen.«

Eden räusperte sich. Sie ließ die Rückseite ihres roten Stifts auf der Schreibtischoberfläche klicken. Bowditch starrte Maddocks undurchdringlich an, und wütende rote Flecken bildeten sich über seinen Wangenknochen.

»Ihre Task Force nimmt Kollateralschäden vielleicht in Kauf, um an die größeren, internationalen Fische heranzukommen«, sagte Flint ruhig. »Aber wir nicht.«

»Wir waren Tarasov verpflichtet«, fügte Maddocks noch hinzu. »Und wir werden dafür sorgen, dass den Frauen aus Victoria, die in Verbindung mit dem Bacchanalian Club verletzt oder getötet wurden, Gerechtigkeit widerfährt. Wir müssen die Verbrecher hier
 für ihre lokalen
 Verbrechen in Verbindung mit diesem Club zur Rechenschaft ziehen. Und um das zu erreichen, müssen wir auf lokaler Ebene an dieser Ermittlung weiterarbeiten.«

Die Stille schien in der Luft zu flirren.

»Was wollen Sie?«, sagte Bowditch endlich. Seine Miene war finster, seine Augen schmal.

»Volle Kooperation. Genau das, was Sie auch wollen.«

Flint beugte sich vor. »Wir wollen in Ihre Task Force einbezogen werden.«

Bowditch klappte der Mund auf. Er sah Eden an.

»Das kommt nicht infrage«, sagte sie.

Maddocks machte den Laptop zu. Das Bild auf dem Monitor verschwand. »Danke für Ihre Zeit, Officers«, sagte er. »Wir haben nichts weiter zu besprechen.« Er wandte sich zum Gehen. Holgersen schob seinen Stuhl zurück.

»Dieser Fall fällt nun gesetzmäßig
 in unsere Zuständigkeit«, fauchte Eden und sprang auf. Ihre Augen sprühten Funken. »Dafür werden Sie die Konsequen…«

Maddocks fuhr zu ihr herum. »Reichen Sie ruhig Beschwerde ein, wo immer Sie wollen«, entgegnete er ruhig. »Ich werde gern darstellen, wie das MVPD bezüglich Sophia Tarasovs Schutz unterminiert wurde.« Er zog die Glastür auf. Flint war sitzen geblieben. Er überließ es Maddocks, sich in Stellung zu bringen, um sämtliche Vergeltungsmaßnahmen, die nun möglicherweise auf sie zurückprallen würden, auf sich zu nehmen. So hatten sie es vor diesem Treffen besprochen. Maddocks würde es klaglos durchstehen. Er war gegen eine Wand gefahren. Mit seiner Tochter, seiner Ehe, seinem Job. 
Angie. Mit seinem undichten alten Boot. Mit seiner Pflege für Jack-O. Mit den posttraumatischen Folgen des Tages, an dem er Ginny beinahe verloren hatte. Und er ließ zu, dass sich dies alles auf Sophia Tarasov zuspitzte. Sie war der letzte Tropfen gewesen. Das Bild ihres bleichen, dünnen Körpers – dieses ausgezehrte, tapfere Gesicht mit der herausgeschnittenen Zunge. Weil sie mit ihm
 gesprochen hatte … Das würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Er war wütend auf diese beiden Cops, die ihm gegenübergesessen hatten. Auch wenn er nicht in der Lage war, eine Familie zusammenzuhalten, auch wenn er nie ein guter Vater sein oder eine romantische Beziehung führen konnte, mit einer Frau, die er allmählich lieben lernte – eines konnte er doch: Er konnte
 für die Sophia Tarasovs da draußen kämpfen.
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Angie verließ das Revier um Punkt fünf Uhr. Sie hatte es eilig und sie war nervös wie ein gefangenes Tier. Sie würde ihr Zuspätkommen an diesem Morgen an einem anderen Tag wiedergutmachen müssen. Auch der Blog Post würde bis Montag warten müssen, denn sie hatte den Großteil des Nachmittags damit zugebracht, die Informationen über Milo Belkin zu lesen, die Stacey Warrington ihr hatte zukommen lassen. Informationen über seine Haftstrafe und die Transkripte seines Prozesses. Seitdem saß sie wie auf Kohlen.

Belkin war im Jahr 1993 im Osten Vancouvers verhaftet worden – vor fünfundzwanzig Jahren –, als die Polizei einem Tipp folgend einen weißen Kastenwagen angehalten hatte, in dem Belkin mit drei weiteren Männern gesessen hatte. Es war zu einer Schießerei gekommen. Ein VPD Cop hatte eine Kugel Kaliber .45 in den Kopf bekommen und war auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Ein Querschläger, Kaliber .22, hatte einen unschuldigen Passanten in den unteren Rücken getroffen, was eine Querschnittslähmung zur Folge gehabt hatte. Belkin – der am Tatort eine 9-Millimeter-Handfeuerwaffe betätigt hatte – war mit einem Mann namens Semyon Zagorsky – der eine Kaliber-.22-Pistole abgefeuert hatte – verhaftet worden. Die beiden anderen Männer waren in einem nicht identifizierten 
schwarzen Chevrolet geflohen, der hinter der Seitenstraße gehalten hatte, nachdem die ersten Schüsse gefallen waren.

Der weiße Kastenwagen war das Fahrzeug eines Blumenlieferdienstes. Zwischen den Blumen hatte die Polizei 50,5 Kilo Kokain, 14,1 Kilo Heroin und 6 Kilo Haschisch gefunden. Man schätzte den Straßenwert der Drogen auf fast neun Millionen Dollar.

Jetzt wusste Angie, warum Voight diese Zeitungartikel aufbewahrt hatte. Darin stand, dass man fünf Jahre nach dem Drogenfund und der Schießerei einen Colt .45 im Handschuhfach eines ausgebrannten schwarzen Chevrolets entdeckt hatte.

Voight hatte vermutet, dass der Wagen und die Waffe mit der Schießerei und dem Drogenfund zusammenhingen. Dass dies das Fluchtauto war und dass dieser Colt den VPD Officer getötet hatte. Voight musste auch vermutet haben, dass Belkin und seine Komplizen irgendwie mit dem Krippenfall und dem dazugehörigen Fluchtauto in Verbindung standen.

War es dieser Colt .45 gewesen, der an Heiligabend vor dem Saint Peter’s Hospital abgefeuert worden war? Waren die beiden Männer mit Angies Mutter und ihrer Zwillingsschwester in diesem schwarzen Chevy-Kleinbus entkommen? War einer von ihnen Milo Belkin gewesen?

Aber falls Voight all das tatsächlich vermutet hatte, dann war er dennoch nicht in der Lage gewesen, Milo Belkin direkt mit dem Krippenfall in Verbindung zu bringen, wie Angie es gerade getan hatte, denn damals hatte es diese Möglichkeit zum Abgleich von Fingerabdrücken noch nicht gegeben.

Es war vollständig dunkel, als Angie zu ihrem Wagen ging. Lichter spiegelten sich in Pfützen. Der Wind blies den Regen seitwärts, und Donner grollte oben in den Wolken. Ein kleiner Zweig traf sie, als sie sich dem Auto auf dem Parkplatz näherte. Abrupt tauchte vor ihr ein Schatten auf.

Sie schnappte nach Luft und wich einen Schritt zurück, instinktiv schoss ihre Hand dorthin, wie sie sonst die Waffe im Holster trug – aber sie war nicht mehr da.

»Detective Pallorino«, erklang eine Stimme mit deutschem Akzent. »Wie geht es Ihnen?«

Sie blinzelte in die Dunkelheit. »Grablowski? Sind Sie das?«

»Können wir uns unterhalten?«, fragte der Profiler und trat einen Schritt vor, sodass das Licht der Parkplatzbeleuchtung auf sein Gesicht fiel. Er trug einen langen doppelreihigen Regenmantel mit tiefen Taschen und einem breiten Gürtel. Seine übliche Fischgrätenstichmütze schützte seinen Kopf vor dem Regen. Seine runden Brillengläser schimmerten im Dunkeln.

»Worüber?« Auf einmal hatte sie ein ungutes Gefühl. »Haben Sie hier draußen auf mich gewartet?«

»Ich weiß, dass Sie jetzt um fünf Uhr Feierabend haben – Degradierung und so. Kann ich Sie zu einem Drink im Pig überreden? Dort können wir miteinander sprechen.«

»Ich habe es ziemlich eilig.« Sie ging weiter zu ihrem Nissan. »Ich muss heute Abend die letzte Fähre nach Vancouver kriegen. Das wird warten müssen.«

»Ich glaube nicht, dass Sie das wollen.«

Da lag etwas in seiner Stimme, das sie argwöhnisch, aber auch neugierig machte. Sie blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm. Was auch immer der forensische Psychiater ihr zu sagen hatte, sie traute ihm nicht. Da war etwas Dunkles an diesem Mann, der sich berufsmäßig in die Gedanken von Monstern vertiefte und der so begierig darauf war, von ebenjenen Monstern zu profitieren, um sich in der akademischen Welt einen Namen zu machen.

Wieder krachte der Donner in der Ferne. »Was will ich nicht?«

»Ich weiß, dass Sie die Jane Doe aus dem Engelskrippenfall sind.«

Es war, als würde ihr ein kalter Stein in den Magen fallen. Ein Klingeln erklang in ihren Ohren. »Ich … weiß nicht, wovon Sie da reden.« Sie wandte sich ihrem Nissan zu, den Schlüssel in der Hand, aufsteigende Panik im Bauch. Woher
 wusste er das? Irgendjemand musste es ihm gesagt haben. Aber wer
? Warum?

Sie entriegelte das Auto. Er trat hinter sie. »Ich weiß auch, dass Ihre DNS zu der des kleinen Fußes passt, der bei Tsawwassen angespült wurde.«

Ihr Herz begann zu rasen.


Jacob Anders? Maddocks? Jenny Marsden?
 Sie hatte sonst niemandem davon erzählt, dass sie das Krippenmädchen war. Und sie hatte auch niemandem von dem DNS-Treffer erzählt – nur Jacob Anders. Sie fuhr zu Grablowski herum. »Wo haben Sie das gehört?«

»Meine Quelle ist vertraulich.«

»Wer
? Raus damit!«

Er wich zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Kein Grund, so aggressiv zu werden, Detective. Wir alle wissen von Ihrer Neigung zur Gewalt. Ich habe lediglich ein Angebot bezüglich dieser Breaking News. Geben Sie mir das Exklusivrecht an Ihrer Story – erlauben Sie mir, Sie zu interviewen, während sich die Ermittlungen der RCMP weiterentwickeln. Das ist der Stoff für ein packendes True-Crime-Buch. Es hat einfach alles – vielleicht kann ich uns sogar einen Filmdeal besorgen.«

Uns?

Wut schlug über ihr zusammen. Sie trat ganz dicht an den Psychiater heran. »Ein Angebot? Damit Sie
 Geld aus meinem
 Leben schlagen können? Obwohl Sie mir nicht einmal verraten wollen, woher Sie diese Information haben? Sie können mich mal, Grablowski.« Damit drehte sie sich wieder zum Auto um und öffnete die Fahrertür. Er umfasste den Türrahmen.

»Wir teilen den Gewinn. Fifty-fifty.«

»Nehmen Sie die Finger von meinem Auto, bevor ich Sie Ihnen breche«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. Ihre Augen brannten. »Und wenn Sie damit an die Öffentlichkeit gehen, dann verklage ich Sie, bis Ihnen der Arsch auf Grundeis geht.«

»Ich bin nicht der Einzige, der über diese Information verfügt, Detective. Aber ich werde sie vor den Medien zurückhalten, wenn Sie sich bereit erklären, mit mir an diesem Buch zu arbeiten. Und sobald sich die Story verbreitet, werden die Leser die Veröffentlichung des Buches kaum noch erwarten können. Stellen Sie es sich nur mal vor.« Er machte eine Geste, so als wollte er eine leuchtende Werbetafel in die Dunkelheit malen. »Das mysteriöse Mädchen aus der Engelskrippe wurde im Alter von vier Jahren von ihrer Zwillingsschwester getrennt. Ohne etwas über ihre Vergangenheit zu wissen, wächst sie zu einer aggressiven Polizistin in der Abteilung für Sexualverbrechen heran. Erbarmungslos und leidenschaftlich in ihrem Drang, all die verletzten Frauen und Kinder dort draußen zu retten, ohne auch nur zu ahnen, was sie überhaupt dazu getrieben hat, Polizistin zu werden. Sie gerät blitzschnell in Wut. Sie macht keine Kompromisse. Sie ist die bisher noch unbekannte Polizistin des MVPD, die einen grausamen Triebtäter und Mörder gejagt und brutal erschossen hat. Dessen Profil ich, der Autor, erstellt habe. Und dann findet sie heraus, dass sie eine Zwillingsschwester hat – oder hatte. Was ist aus dieser Schwester geworden, Detective Pallorino? Was ist mit Ihnen passiert an jenem Heiligabend des Jahres 1986? Das
 ist die Reise, auf die wir unsere Leser mitnehmen sollten.«

Ein Zittern setzte in ihrem Bauch ein. »Ist das eine Drohung? Sie werden mich der Presse gegenüber als diejenige preisgeben, die den Täufer erschossen hat? Obwohl ich nicht einmal während der internen Untersuchung öffentlich benannt wurde? 
Sie werden die persönliche Geschichte meiner
 Vergangenheit veröffentlichen?«

Er schwieg. Hinter seinen reflektierenden Brillengläsern konnte sie seine Miene in der Dunkelheit nicht lesen. Aber sein Schweigen sagte alles. Sie war geliefert. Ob sie nun kooperierte oder nicht – es würde jedes Detail
 herauskommen, so oder so.

»Schlafen Sie doch eine Nacht darüber oder zwei.« Er hielt kurz inne. »Aber denken Sie daran, ich kann dieser Geschichte gerecht werden. Ich habe ein besonderes Interesse an Zwillingen. Es war eines meiner akademischen Fachgebiete. Lesen Sie sich einmal meine früheren Veröffentlichungen zum Thema Kryptophasie durch.«

»Was?«

»Zwillingssprache. Es ist eine Idioglossie – eine idiosynkratische, private Sprache, die nur von einer Person erfunden und gesprochen wird oder nur von sehr wenigen Personen, üblicherweise Kindern. Wenn diese Sprache nur zwischen Zwillingen verwendet wird, nennt man das Kryptophasie. So etwas kann bei einer verzögerten Kindheitsentwicklung entstehen oder bei reduzierter verbaler Stimulation und Interaktion mit den Sprachmodellen von Erwachsenen. Vielleicht hatten Sie sogar eine besondere Sprache mit Ihrer Zwillingsschwester, Detective.«

Eine Erinnerung blitzte auf.

Komm spielum dum Wald … Komm runter dem …

Auf einmal sah Angie sie. Das kleine Mädchen aus ihren früheren Halluzinationen. Sie schimmerte in blassrosa Licht. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, aber sie hatte langes rotes Haar, und sie streckte die weiße Hand nach ihr aus … Eine singende Stimme füllte Angies Ohren …

Zwei kleine Kätzchen … zwei kleine Kätzchen …

Das kindliche Geträller erhob und brach sich in einer grässlichen Kakophonie, als würde jemand alle Klaviertasten gleichzeitig drücken.

Sie schüttelte sich. Sehr leise sagte sie: »Ich frage Sie ein letztes Mal – wer hat Ihnen das gesagt?«

»Sie haben ja meine Nummer.« Er rückte seine durchnässte Mütze gerade. »Passen Sie auf sich auf, Detective Pallorino.«

Sie starrte ihm nach, während seine Gestalt im dunklen Nebel verschwand. Sie zitterte. Kälte. Nässe. Sie stieg in ihr Auto und rieb sich fest über das nasse Gesicht. Sie würde denjenigen umbringen, der diese persönlichen Details an diesen Widerling weitergegeben hatte. Und nun war es heraus und sie konnte den Geist nicht zurück in die Flasche sperren.

Noch beunruhigender war die Frage, wer aus dem sehr kleinen Kreis von Eingeweihten ihr das angetan hatte.

Sie ließ den Motor an. Da traf sie ein Gedanke – sie musste es ihrem Vater sagen. Das mit ihrer DNS und dem Kinderfuß. Wenn all das in den Nachrichten auftauchen würde, dann musste ihr Vater vorbereitet sein. Die Reporter würden ihn verfolgen. Das Geheimnis, das er und ihre Mutter all die Jahre gehütet hatten, würde allen Freunden und seinen Kollegen an der Uni enthüllt werden. Außerdem würde er sich etwas einfallen lassen müssen, um ihre Mutter zu schützen, die das alles – ihrer Demenz und Schizophrenie wegen – furchtbar aufregen könnte. Besonders wenn die Reporter versuchen würden, an sie heranzukommen.

Angie rammte den Gang hinein und raste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Scheißescheißescheiße.
 Wütend schlug sie aufs Lenkrad. Was würde das für ihre derzeitige Stelle bei den sozialen Medien bedeuten? Für ihre Probezeit? Wenn ans Licht kam, dass es bei der internen Untersuchung um sie
 gegangen war. Dass sie es gewesen war, die in einem Anfall blinder Wut ihr komplettes Magazin in Spencer Addams’ Gesicht 
verschossen hatte. Nicht gerade passend für die freundliche Polizistin von nebenan, die im Social-Media-Bereich arbeitete.

Vielleicht hatten Sie sogar eine besondere Sprache mit Ihrer Zwillingsschwester, Detective?

Sie drückte auf einen Knopf auf ihrer Konsole und verband ihr Handy via Bluetooth mit dem Autoradio. An einer roten Ampel blieb sie stehen und wählte die Nummer von Alex Strauss.

Sobald ihr alter Freund und Mentor abhob, sagte sie: »Alex, ich bin’s, Angie. Du musst mich noch einmal in die Vergangenheit bringen – du musst mich wieder hypnotisieren. Noch heute Abend, falls du kannst, morgen früh muss ich schon in Vancouver sein.« Sie begriff, dass ihr nicht genug Zeit blieb, um erst bei ihrem Vater vorbeizufahren, sich anschließend mit Alex zu treffen, dann bei sich zu Hause ihre Sachen zu packen und noch die letzte Fähre zu erwischen. Sie würde morgen also um fünf Uhr aufstehen und stattdessen die erste Fähre nehmen müssen. So hätte sie immer noch genug Zeit – gerade noch –, um mittags im Hansen Correctional Centre zu sein.

»Bist du sicher, Angie?«, vergewisserte sich Alex.

»Todsicher.«

»Es könnte riskant sein – beim letzten Mal bist du unter Stress geraten. Ich musste dich früher wieder zurückholen, weißt du noch? Und das Zurückkommen ist dir nicht leichtgefallen.«

Sie strich sich über das nasse Haar und erinnerte sich an das Grauen an jenem dunklen Ort in ihrem Kopf, an den Alex sie gebracht hatte. Sie war nervös. Aber sie musste es tun. Alles, was sie erlebt hatte, alles, was sie gefühlt und gesehen, woran sie sich erinnert hatte, stand nun auf einmal in einem anderen Kontext, nach dem, was sie von Tranquada erfahren hatte.

Komm spielum dum Wald … komm runter dem …

Es könnte tatsächlich ihre Schwester sein, von jenseits ihres nassen Grabes. Sie suchte nach Hilfe – sie war zu ihr gekommen. 
Mit einer besonderen Sprache, in der sich nur sie beide verständigt hatten. Auf einmal traten ihr Tränen in die Augen.

»Ich muss noch einmal zurückgehen, Alex. Tiefer. Nicht nur für mich …«

Nun tat sie all das für jemand anderen – für ein kleines Mädchen, das endlich Form annahm. Das änderte alles.

»Für meine Zwillingsschwester.«
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»Komm rein«, sagte Alex Strauss, trat einen Schritt zurück und hielt die Tür für Angie weit auf.

»Danke, dass ich so kurzfristig kommen konnte«, sagte sie und zog sich beim Eintreten die nasse Uniformjacke aus. Er nahm sie ihr ab und hängte sie an einen Haken neben der Tür, während sie sich auf die Bank im Schmutzraum setzte und die Stiefel auszog.

»Ich muss gestehen, du hattest mich bei ›Zwillingsschwester‹. Die Uniform steht dir gut, Angie.« Er nickte ihr zu.

»Ach ja.« Sie stand auf. »Ich hätte mich ja umgezogen, aber ich musste sofort zu meinem Vater und ihm sagen, dass diese Geschichte in den Nachrichten landen könnte. Er muss irgendwie mit seinen Freunden und Kollegen umgehen und meine Mutter darauf vorbereiten, wenn meine Lebensgeschichte plötzlich öffentlich wird. Die Medien werden hinter ihnen her sein, und ich nehme nicht an, dass die Reporter zartfühlend mit der Tatsache umgehen, dass die beiden meine Vergangenheit vor mir verheimlicht haben.«

»Wie hat er die Nachricht von dem möglichen Zwilling aufgenommen – von dem kleinen Fuß?«, fragte Alex und führte sie ins Wohnzimmer.

Sie folgte ihm. Ihre Nervosität meldete sich wieder beim Anblick des großen alten Ohrensessels, in dem sie während ihrer letzten Hypnosesitzung gesessen hatte. »Es hat ihn schwer getroffen.« Sie stieß die Luft aus und ließ sich vorsichtig in den Sessel sinken. Alex hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und es war warm im Raum. Er dimmte das Licht.

»Es war schlimm genug, dass sie einfach so getan haben, als wäre ich ihre tote Tochter. Dass sie mich in die Lücke eingesetzt haben, die ihr totes Kind hinterlassen hat. Die Tatsache, dass ich eine biologische Doppelgängerin haben könnte, hat alles nur noch seltsamer und verworrener gemacht. Er will auch Antworten. Wegen des kleinen Fußes.«

»Hast du mal darüber nachgedacht, dass eine Medienberichterstattung auch etwas Gutes haben könnte? Vielleicht erinnert sich jemand an etwas und meldet sich.«

»Damit würde auch ans Licht kommen, dass ich die Polizistin bin, die Spencer Addams getötet hat. Jedenfalls, wenn Grablowski seine Drohung wahr macht. Daraus kann nichts Gutes werden. Außerdem könnte die Sache auch genau das Gegenteil bewirken. Diejenigen, die in dieses alte Verbrechen verwickelt waren, könnten gewarnt werden und sich noch besser verstecken. Ich will so schnell wie möglich mit meiner eigenen Ermittlung weitermachen und sehen, wie weit ich komme, bevor das Chaos losbricht und bevor mir die RCMP die Hände bindet und mir den Zugang zu potenziellen Informationsquellen versperrt.«

Alex deutete auf die Teekanne auf dem Tisch und die beiden Tassen daneben. »Tee?«

»Nein danke.«

»Noch irgendetwas, bevor wir anfangen?«

Sie schüttelte den Kopf und ihre Anspannung wuchs weiter. »Ich möchte direkt zur Sache kommen. Ich muss immer noch packen, für meine Fahrt zum Festland morgen.« Und sie wollte 
noch bei Maddocks’ Jacht vorbeischauen. Sie musste ihn sehen, bevor sie die Insel über das Wochenende verließ. Sie musste ihm von dem Besuch der RCMP und der IDRU erzählen, von dem DNS-Treffer.

Alex setzte sich ihr gegenüber. »Ist dein Handy aus?«

»Ja.«

»Hast du es bequem?«

Sie atmete tief durch, legte die Arme auf den Lehnen ab, wackelte mit den Füßen, die nur noch in Socken steckten, und entspannte die Zehen. Das Feuer knisterte und der Regen trommelte gedämpft auf das Blechvordach draußen. Sie nickte.

Alex sprach leise, seine Stimme war tief und ruhig. »Schließe die Augen. Du wirst dich jetzt immer mehr entspannen. All die Anspannung des Tages fließt aus deiner Brust die Arme hinab.«

Angie schloss die Augen und seufzte tief.

»Du kannst spüren, wie die Spannung deine Arme hinabfließt. Ganz hinab bis zu deinen Handgelenken. Sie befindet sich jetzt in deinen Händen. In deinen Handflächen. Sie verlässt deinen Körper durch deine Fingerspitzen. Sie strömt von deiner Hüfte abwärts an deinen Beinen hinunter, in deine Füße. Sie sickert durch deine Fußsohlen in den Teppich.«

Angie konzentrierte sich auf das Empfinden in ihrem Körper, sie folgte seinen Worten. Ihre Muskeln und ihr Verstand begannen sich zu entspannen.

»Du holst tief, tief Luft und lässt sie wieder aus der Lunge strömen. Und noch einmal. Ein wohliges Gefühl legt sich wie eine warme Decke um deine Schultern …«

Er sprach weiter, leise und monoton. Angie konzentrierte sich auf seine Worte, auf die Reaktionen ihres Körpers. Sie spürte, wie die Anspannung des Tages an den Rändern verwischte. Wie sich ihr Geist öffnete.

»Dein Gehirn ist wie eine Frühlingsblume, es erblüht, es öffnet sich, es wendet sich der Wärme der Sonne zu. Du treibst 
in den Armen dieses wohligen Gefühls davon, Angie. Tiefer. Tiefer. In die Vergangenheit.«

Die Zeit dehnte sich. Sie wusste nicht, wie lange er schon redete. Sie fühlte, wie sie sank, hinab, hinab, an einen warmen Ort. Ihre Augenlider flatterten.

»Okay, jetzt sag mir, was beim letzten Mal geschehen ist, als du in deinen Erinnerungen zurückgereist bist, Angie.«

Sie befeuchtete die Lippen. »Ich … habe auf einem Bett gelegen. In einem dunklen Raum. Da war jemand bei mir in der Dunkelheit und hat meine Hand gehalten. Eine Frau. Ihre Haut war kühl. Weich. Sie hat lieblich gesungen, sanft, wie bei einem Wiegenlied … diese Worte über die kleinen Kätzchen. Auf Polnisch. Dann hat sie auf einmal mit dem Singen aufgehört. Jemand war hereingekommen. Ich hatte Angst. Es wurde schwärzer im Raum.« Spannung legte sich um ihre Kehle, als ein Bild in ihrem Kopf aufblitzte. »Da … da war ein Mann im Raum, auf ihr. Ein großer, großer Mann.«

»Auf wem, Angie?«

»Ich … weiß es nicht. Die singende Frau. Er hat auf ihr gegrunzt wie ein Schwein, und sie hat leise geweint. Furchtbare Angst. Nicht schön. Schrecklich.«

»Okay, okay, aber dann habe ich dir einen Zauberschlüssel gegeben, damit du aus dem Raum hinauskonntest, weißt du noch?«

Sie sah den Schlüssel, der auf einmal in ihrer Hand lag. Ein großer Messingschlüssel, den sie aus einem Märchenbuch kannte. Sie nickte. »Ja. Ich weiß es noch.«

»Du hast die Tür aufgeschlossen und du bist hinausgegangen.«

Sie nickte.

»Lass uns dorthin zurückgehen, zu dieser Tür. Ich werde wiederholen, was wir beim letzten Mal getan haben. Und vergiss nicht, wenn ich von vier zurückzähle, dann kehrst du in 
mein Wohnzimmer zurück. Du wirst den Schlüssel die ganze Zeit bei dir haben. Es ist ein Zauberschlüssel, Angie. Du bist immer in Sicherheit. Falls du irgendwann das Gefühl haben solltest, festzustecken, dann sag einfach das Wort ›heim‹, hast du das verstanden? Oder benutz den Schlüssel.«

»Ja.«

»Gut, dein Atem geht sogar noch langsamer, immer und immer entspannter. Atme ein und dann wieder aus. Noch langsamer. Tiefer. Die Luft strömt tief in deine Lunge, noch tiefer. Du sinkst hinab, hinab an einen gemütlichen Ort. Zurück zu dieser Tür. Jetzt öffne die Tür wieder mit deinem Zauberschlüssel.«

Angie war dort, in dem dunklen Raum. Furcht regte sich in ihr. Es roch warm. Ihr Atem ging schneller.

»Nein. Langsam. Entspannt. Schau dir den Schlüssel in deiner Hand an.«

Sie tat es.

»Benutze ihn.«

Sie steckte ihn in das große Schloss, das in der Tür vor ihr aufgetaucht war, dann trat sie in das grellweiße Licht hinaus, genau wie beim letzten Mal.

»Geh durch die Tür, Angie. Geh hinaus.«

Sie blinzelte in die blendende Helligkeit. Und wieder trat sie nicht gleich durch die Tür, sondern drehte sich um und spähte in die Finsternis des Raumes. Sie streckte die Hand aus. »Komm um«, flüsterte sie. »Komm spielum dum Wald.«

»Was sagst du da, Angie?«

»Sie muss mitkommen zum Spielen. Sie muss mit mir zu den Beerenbüschen im Wald kommen und zur Fischstelle. Mit dem Korb.« Auf einmal hielt sie einen geflochtenen Korb in der Hand. »Jestemy jagódki, czarne jagódki«, sang sie.

»Was bedeutet das, Angie?«

Nun begann sie, auf Englisch zu singen. »Wir sind kleine Beeren, kleine schwarze Beeren. Wir sind kleine Beeren, Brombeeren.«

»Wem singst du vor? Wer sind die Beeren?«

»Sie muss kommen, zum Spielen. Wir gehen dum Wald, runter indum Bäume. Mit dem Korb. Beeren. Die Fischkäfige sehen. Nicht erlaubt.« Überall um sie herum reckten sich Nadelbäume hoch in den Himmel. So hoch. Wie Wolkenkratzer. Grünes Moos und orangerote und gelbe Flechten wuchsen auf Felsen. Und hellgelber Löwenzahn spross überall auf smaragdgrünen Wiesen. Das Gras war lang und kitzelte ihre Schienbeine. Sie beugte sich hinab, um ein paar der gelben Blumen zu pflücken, und es duftete nach Heide und Honig. Sie legte den Löwenzahn in ihren Korb. Hinter ihr erklang Kinderlachen, und sie drehte sich um. Dabei wirbelte der Rock ihres Kleides herum, und sie spürte das warme Sonnenlicht auf den Beinen. Durch die Büsche und Bäume sah man die Docks, die in das Wasser hinausragten. Mehrere Docks. Auf einem davon stand ein kleines Haus. Wie sie es bei Anders Labor gesehen hatte. Boote. Ihr Herz begann zu rasen. »Nicht erlaubt, zu dem großen Haus mit dem grünen Dach zu gehen. Oder zu den Fischkäfigen. Der rote Mann ist dort.«

»Der rote Mann?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, nein … sie muss spielen kommen …«

»Wer muss spielen kommen, Angie? Die Frau, die gesungen hat?«

Angie zog sich die Brust zusammen. Es fühlte sich an, als würde sie implodieren. Druck in ihrem Kopf. Lärm in ihren Ohren. »Sie … sie ist da«, flüsterte Angie heiser. »Ich kann sie sehen.« Sie begann zu zittern.

»Wer?«

»Ich. Ich bin es.«

»Deine Schwester vielleicht, die aussieht wie du?«

Angies Augen brannten. Auf einmal war die Angst wie eine Schlinge. Das kleine Mädchen mit den langen roten Haaren und dem rosa Rüschenkleid streckte ihr die Hand entgegen. »Komm um dum dem Wald«, sagte sie. Ihre Sprache. Ihre eigene, spezielle Sprache. Aber dieses Mal konnte Angie das Gesicht des Mädchens endlich sehen. Ihre Augen waren so grau wie ihre eigenen, und sie flehte: »Komm spielum … hilf … hilf mir … hilf …« Das Mädchen stürzte nach hinten. Ihr Beerenkorb fiel zu Boden. Toter Löwenzahn um ihre Füße. Angie streckte die Hand aus, um das Mädchen aufzufangen. Aber das Mädchen begann zu verblassen, sie zersplitterte wie Glas in der Luft. Angie schrie, fuhr herum und rannte. Und die Wolkenkratzerbäume wirbelten wie ein Karussell über ihrem Kopf. Verwischtes Gelb und Grün und Schwarz, alles neigte sich nach innen, sperrte den blauen Himmel aus, machte ihn dunkel.

Uciekaj, uciekaj! … Wskakuj do srodka, szybko! … Lauf, lauf! Da rein!

Angie warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Kalt. Sehr kalt. »Ich … ich muss ihr nachlaufen! Sie ist hingefallen. In den Schnee. Ich muss sie retten! Der Mann holt sie sich!
« Auf einmal rannte Angie durch den Wald, hinterher … hinterher … sie wusste nicht, hinter was. Wind zerrte an ihrem Haar. Panik rauschte durch ihre Adern. Ihre Beine pumpten, Gräser und Dornenranken rissen ihr die Haut auf. Ihre Füße waren eiskalt. Sie rannte durch die Beerenbüsche, tief hinein in den Wald, der sich nun in graue Gebäude verwandelte, und plötzlich befand sie sich auf einer kalten, verschneiten Straße mit Weihnachtsbeleuchtung … und sie konnte die Schuhe des Mädchens sehen … kleine, knöchelhohe lila Turnschuhe … rennen, im Schnee ausrutschen … dann der Klang des Ave Mari-aaaa … Glockenläuten …


»Ihre Schuhe«, flüsterte sie kaum hörbar, »es sind ihre Schuhe.« Wieder schüttelte sie den Kopf, ihr Mund stand offen und sie keuchte. Sie sah auf ihre eigenen Füße im Schnee hinab. Dieselben Schuhe. Zueinanderpassende Schuhe. Ein Gesicht flackerte in ihrem Kopf auf, scharf und klar. Das Gesicht eines Mannes. Ein großes Gesicht.

»Ich … ich sehe jemanden – einen Mann. Einen großen Mann. Er hält mir eine Schachtel hin. Er lächelt. Er freut sich.«

»Der rote Mann?«

»Ein anderer Mann.«

»Nimm die Schachtel, Angie.«

Sie schüttelte den Kopf. »Roksana.«

»Angie?«

»Nein, Roksana.«

Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr ganzer Kopf schmerzte. Blut lief ihr aus dem Mund, aus Ohren und Augen.

»Möchtest du heimkommen, Angie?«

»Roksana«, wiederholte sie. »Will Schachtel.«

»Bist du Roksana, Angie?«

Sie nickte, weinend.

»Nimm die Schachtel von dem Mann, Roksana. Mach sie auf.«

Sie tat es. Sie riss das lila Band herunter, das zu einer großen Schleife gebunden war. In der Schachtel war Papier. Rosa. Sie schob es auseinander. »Schuhe. Neue Schuhe!« Sie klatschte in die Hände beim Anblick der kleinen lila Turnschuhe, und auf einmal waren sie wieder an ihren Füßen im Schnee. Aber nein. Sie hatte die Schuhe drinnen gelassen. Es war eiskalt. Barfuß. Keine Zeit. Der Schrei einer Frau zerschnitt die Luft.

Wskakuj do srodka, szybko! … Siedz cicho! … Rein da! Bleib still!

Glockenläuten. So laut. Laut! Sie drückte die Hände fest auf die Ohren. Sie keuchte, hyperventilierte. Knallen.

»Roksana, wohin läufst du?«

»Rein. Rein da. Glocken.« Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie konnte nicht atmen. »Das Messer kommt. Großes, glänzendes Messer …« Sie schrie. Schmerz zerschnitt ihr Gesicht. Blut! Überall. Pistolenknallen. »Mila!«
, schrie sie. »Weg. Mila!« Sie schluchzte auf. »Heim, heim, heim!« Panisch suchte sie nach dem Schlüssel. Schlüssel weg. Weg …

Wie aus weiter Ferne hörte sie Worte. Vier. Drei. Dann lauter. Drei!


Zwei.

Eins.

»Du tauchst auf, Angie. Du bist sicher. Warm. Du bist wieder hier. Sicher.
 In einem gemütlichen Sessel, wieder im Haus von Alex Strauss, in meinem Haus. Sicher. Ganz sicher.«

Sie schlug die Augen auf. Ihr Blick schoss zu ihren Handflächen. Kein Blut. Sie befühlte ihren Mund, die Narbe, ihre Ohren. Kein klebriges, warmes Blut. Kein Kupfergeruch. Sie zitterte am ganzen Körper und ihr Gesicht war tränennass.
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Nach ihrer Sitzung mit Alex fuhr Angie auf direktem Weg zur Marina, zu Maddocks, aber er war nicht auf seiner Jacht. Also fuhr sie heim, zog sich ihre Uniform aus und duschte. Dann holte sie sich etwas zu essen bei Mario’s, ihrem Lieblingsrestaurant, einem kleinen Italiener im alten Stadtteil Victorias. Als sie um kurz vor Mitternacht wieder zur Marina zurückkehrte, war Maddocks daheim.

Nun saßen sie Seite an Seite in seinem Boot, Jack-O neben ihnen, und nippten an einem guten Whiskey, während die Wellen sanft gegen den hölzernen Rumpf schlugen und die Fallen draußen gegen die Masten klirrten. Geistesabwesend kraulte Maddocks seinem Hund die Ohren und lauschte schweigend Angies Bericht der Ereignisse des Tages. Sie erzählte ihm alles, von Jacob Anders und seinem Labor bis zu dem angeschwemmten Fuß und der Bombe mit dem DNS-Treffer, die Pietrikowski und Tranquada hatten platzen lassen. Von Milo Belkin bis zu Grablowski und seinen Drohungen. Und auch davon, wie seine Bemerkung über Zwillingssprache sie zu der erschreckenden Hypnosesitzung bei Alex gebracht hatte. Von den Namen Roksana und Mila und dem Gesicht des Mannes, das sie so deutlich vor sich gesehen hatte. Ein Mann, der ihr 
hübsch verpackte Schuhe geschenkt hatte, Schuhe, passend zu dem, der bei Tsawwassen angespült worden war.

Sie zog die in Socken steckenden Füße an und kuschelte sich an Maddocks’ warmen Körper, während sie sprach. Seine tröstliche Gegenwart, das Gefühl, einen Verbündeten zu haben, erinnerte sie daran, warum sie es so liebte, ihn in ihrem Leben zu haben, und warum sie darum kämpfen wollte, ihn dort zu halten. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihr etwas entglitt – als würde ihr feiner Sand durch die Finger rinnen. Und seine Stimmung war an diesem Abend anders – sie hatte ihn noch nie so erlebt. Etwas brodelte heiß und wild unter seiner überaus kontrollierten und kühlen Fassade.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und sah zu ihm auf.

Er nickte. »Wie steht’s mit dir? Wie kommst du damit zurecht? Wie fühlst du dich?«

Sie schnaubte. »Als wäre die Wahrheit irgendwo in mir versteckt, aber ich kriege sie einfach nicht raus. Ich … ich habe mich in meiner Erinnerung selbst Roksana genannt. Danach haben Alex und ich den Namen nachgeschlagen – es ist tatsächlich ein polnischer Name. Und ich habe das Wort ›Mila‹ gerufen. Ebenfalls ein polnischer Mädchenname. Dieses Mal konnte ich mehr von meiner Umgebung sehen. Ich – wir – Mila und ich, glaube ich – waren auf einer Lichtung im Wald. Überall riesige Bäume. Breite Baumstämme. Viel breiter als meine ausgestreckten Arme. Zedern, glaube ich, wenn ich jetzt so daran denke. Hängende Zweige und rötliche Rinde, die teilweise in Fetzen heruntergehangen ist. Ein großer, alter Zedernwald. Moos, Flechten, Löwenzahn. Eine Lichtung, auf der es Beerenbüsche gab – Brombeeren. Da war Wasser, das Meer hinter dem Wald. Ein großes Gebäude mit einem grünen Dach, in dem ein roter Mann gelebt hat. Docks. Mehrere Docks, die ins Wasser hinausgeragt sind. Auf einem davon stand ein Gebäude. Ich habe bei dem Anblick an Fischkäfige gedacht.«

»Ein roter Mann?«

Sie hob den Blick. »Ich habe keine Ahnung, was das heißt.«

»Und die Docks?«

»Eine Fischfarm vielleicht? Sie haben mich an die Docks vor Jacob Anders’ Labor erinnert.«

»Vielleicht haben die Bäume auch nur deshalb so groß gewirkt, weil du kleiner warst.« Er nippte an seinem Drink. »Manchmal, wenn man an einen Ort aus seiner Kindheit zurückkehrt, wirkt zum Beispiel ein altes Familienhaus, das früher einmal riesig gewesen ist, auf einmal winzig, geschrumpft.«

Sie ließ den Whiskey in ihrem Glas kreisen und sah dem Spiel des gelbgoldenen Schimmers zu. »Ich weiß. Der Mann, der mir die Schuhschachtel gegeben hat, war auch riesig. Und ich habe sein Gesicht ganz deutlich gesehen – jetzt hat es sich eingebrannt. Ich werde es nie vergessen. Ein rundes Gesicht. Aber nicht teigig – kräftig. Eine breite, dominante Stirn. Eine Nase, die aussah, als wäre sie ein paar Mal gebrochen gewesen. Tief liegende Augen unter hervorstehenden Brauen. Dunkelblondes Haar, militärisch kurz geschnitten. Sehr hellblaue Augen, leuchtend und strahlend.«

»Dann war er also nicht der rote Mann?«

»Ich glaube nicht. Der rote Mann … Ich hatte das Gefühl, dass der rote Mann böse war. Der Mann mit der Schuhschachtel war nett.«

»Strahlend? Du mochtest ihn also?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das ist kein Wort, das man mit Angst und etwas Dunklem und Unangenehmem in Verbindung bringt.«

»Vermutlich nicht. Aber nachdem ich die Schuhe von ihm genommen hatte, ist meine Erinnerung sofort in einen schwarzen und schlimmen Albtraum umgeschlagen. Die Panik, die ich gefühlt habe, war echt. Ich hatte das Gefühl, dass er es gewesen sein könnte, hinter uns im Schnee.«

Maddocks atmete tief und langsam durch. »Das ist heftig, Angie. Aber vielleicht leitest du da auch etwas ab. Du hast 
Fotos von dem ROOAirPocket-Turnschuh gesehen, du hast die Nachricht von dem DNS-Treffer bekommen, und dann sind da noch Anders’ Docks. Vielleicht hast du das alles in deine anderen Erinnerungen eingefügt. Dieser DNS-Treffer muss erst noch bewiesen werden – es könnte
 immer noch ein Fehler sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gesehen, Maddocks. Meine Zwillingsschwester. Sie muss
 es gewesen sein. Wie mein Spiegelbild. Ich und doch nicht ich. Ich fühle es tief in den Knochen, in jeder Faser meines Körpers, dass dieser DNS-Test ebenfalls positiv ausfallen wird. Und durch diesen Blickwinkel scheinen meine Erinnerungen auch plötzlich alle einen logischen Sinn zu ergeben. Sie fühlen sich weniger verrückt an. Falls wir aus den Spermaflecken oder den Haaren ein DNS-Profil bekommen und es zu Milo Belkin passt, dann haben wir ihn. DNS und Fingerabdrücke. Damit können wir ihn knacken – ihn zum Reden bringen, damit er erzählt, was in der Nacht damals passiert ist und wer der andere Mann sein könnte.« Sie zögerte. »Wer meine Eltern sind.«

»Dann ist es also nicht Belkin, den du in deiner Erinnerung gesehen hast?«

»Nein. Ich habe Polizeifotos von Belkin gesehen. Er war es nicht. Ich habe morgen Mittag einen Besuchstermin bei Belkin im Hansen Correctional Centre.«

Scharf sah Maddocks sie an. »Ist das klug?«

»Wie könnte ich es nicht
 tun?«

Er hielt ihren Blick, lang und fest. Nun las sie Sorge in seinen Augen, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Der RCMP wird es gar nicht gefallen, wenn du vor ihnen bei ihrem Verdächtigen bist«, sagte er leise. »Es ist nämlich nur eine Frage der Zeit, bis auch Pietrikowski den Treffer der Fingerabdrücke bekommt. Er wird Belkin selbst über seine Verbindung zu dem Fall des angeschwemmten Fußes befragen wollen.«

»Dieser Fall ist mein
 Leben. Und jeder Zivilist hat das Recht, einen Gefängnisinsassen zu besuchen.«

Er wandte den Blick nicht ab. »Dünnes Eis.«

»Ich muss das tun, Maddocks. Das weißt du genau. Die RCMP wird mich nicht so auf dem Laufenden halten, wie ich es brauche …«

»Oder möchte.«

»Brauche.
 Okay? Ich brauche das. Es geht um meine Schwester. Meine andere Hälfte. Meine DNS.«

»Vielleicht«, warf er ein. »Das muss erst noch bestätigt werden.« Er stand auf, trat an den Tresen seiner kleinen Bordküche und griff nach der Whiskeyflasche. Fragend hielt er sie hoch. »Noch einen?«

Sie schüttelte den Kopf. Er goss sich nach. Schweigend verkorkte er die Flasche wieder. Er kam ihr seltsam vor. Dann wandte er sich ab und blickte aus dem Bullauge über der Spüle, während er einen Schluck trank. Es war stockdunkel draußen. Regen tickte gegen die Scheibe und das Boot schaukelte sacht im Wind.

»Maddocks?«

Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er: »Du könntest es einfach der RCMP überlassen, weißt du, Angie. Gib ihnen alles, was du bisher hast. Deine Erinnerungen, das, was du aus den Hypnosesitzungen weißt – lass ein Phantombild von dem blauäugigen Mann anfertigen. Wenn man den Krippenfall aufklären kann, dann werden sie das tun. Auch ohne deine aktive Mitarbeit.« Endlich wandte er sich ihr wieder zu. »Du musst das nicht selbst tun – und vielleicht solltest du das auch nicht.«

Es gefiel ihr nicht, wie sie sich bei seinen Worten und bei dem Ausdruck auf seinem Gesicht fühlte. Allein der Gedanke, den Fall jetzt aufzugeben, erfüllte sie mit Grauen. Mit einem klaustrophobischen Schrecken. Sie konnte nicht einfach an ihrem Social-Media-Schreibtisch sitzen und Däumchen drehen, während sie eigentlich an diesem Fall arbeiten sollte. Sie musste etwas tun, irgendetwas, 
bevor sich Grablowski an die Medien wandte und ihr die ganze Geschichte um die Ohren flog. Sie würde kein Opfer sein, das nur abwarten und reagieren konnte. Sie musste agieren
.

»Es wird deiner Position während der Probezeit nicht guttun, wenn du dich in einen Fall der RCMP einmischst«, fuhr er fort. »Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis sie deswegen Vedder verständigen? Du bist schon haarscharf an der Grenze zum Zurückhalten von Beweismitteln vorbeigeschrammt. Du hast Glück gehabt, dass Pietrikowski dir keinen
 Durchsuchungsbefehl unter die Nase gehalten hat. Du musst dich da raushalten, wenn du als Polizistin noch eine Zukunft haben willst, Angie.«

Sie wurde wütend. »Ich fahre nur übers Wochenende aufs Festland. Ich besuche einen Mann, der mich vielleicht noch aus der Zeit vor dem Krippenvorfall kennt, das ist alles. Ich werde ihn fragen, ob ich eine Schwester hatte, eine Mutter. Was mit ihnen passiert ist. Als Zivilistin. Nicht als Cop. Das ist mein gutes Recht, Maddocks.«

Er schien nicht überzeugt zu sein. »Wie schon gesagt, das ist dünnes Eis. Weil du eben keine Zivilistin bist. Du bist eine Polizistin auf Bewährung. Sag mir, dass du deine Position beim MVPD nicht dazu benutzt hast, dieses Treffen morgen mit Milo Belkin zu bekommen.«

Nachdrücklich stellte sie ihr Glas auf den Tisch und sprang auf. Sie wollte, sie konnte sich der aggressiven Logik seiner Worte nicht stellen. »Ich muss gehen. Mir bleiben nur noch ein paar Stunden Schlaf. Es ist spät. Die Fähre legt früh ab.« Sie griff nach ihrer Jacke neben der Treppe, die aufs Deck hinaufführte.

»Bleib hier, Angie«, sagte er leise. »Trink aus. Übernachte hier. Bitte.«

Sie zögerte, die Hand auf der Jacke.

Er stellte das Glas ab und kam zu ihr. Er drehte sie zu sich um und sah ihr in die Augen. Beim Anblick der lodernden, 
dunklen Emotionen, die in diesen herrlich tiefblauen Augen flackerten, wurde ihr eng um die Brust.

»Ich kann dich so nicht gehen lassen. So wütend.« Er schob die Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken. Sein Griff war warm. Bestimmt. Fordernd. Wieder wunderte sie sich über seine seltsame Stimmung, über die fremdartige Energie, die ihn in dieser Nacht zu umgeben schien. Mit dem Daumen strich er über ihr Kinn. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch. Verlangen – wild und scharf, plötzlich und verzweifelt – explodierte in ihr. Verlangen nach mehr als nur Sex. Ein raues Sehnen nach einer tiefen Verbindung. Sie konnte dieses Gefühl nicht benennen, aber es war mächtig und alles beherrschend und beängstigend. Also widerstand sie und flüchtete sich stattdessen in die Bewältigungsstrategien, die sie sich als Cop antrainiert hatte. Distanz. Intellektualisierung. Hohe, kalte, sichere Mauern, die ihre Gefühle vor dem Rest der Welt schützten.

»Ich kann nicht«, sagte sie kühl, duckte sich unter seiner Berührung weg und schnappte sich ihre Jacke. Sie zog sie an und zuckte wegen des Schmerzes in ihrem Arm zusammen. »Es ist fast ein Uhr morgens. Ich muss um fünf bei der Fähre sein, sonst schaffe ich es nicht bis Mittag zum Hansen.«

Sie stieg die ersten Stufen hinauf. »Wir sehen uns am Montag«, rief sie über die Schulter zurück, ohne sich umzuwenden. Sie stieß die Falltür auf. Salziger Wind und Regen schlugen ihr ins Gesicht. Als sie von Deck ging, kam es Angie so vor, als hätte sie gerade eine Schwelle übertreten, als hätte sie sich einen Schritt von allem, was hell und warm und gut war, entfernt, um auf eine Reise zu gehen, die sie nur allein zurücklegen konnte. Wenn sie sich umdrehte und Maddocks in die Augen sah, dann würde sie sich von seiner Logik aus dem Takt bringen lassen, und dafür fehlte ihr die Kraft.

Sie musste
 das tun.
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Samstag, 6. Januar

Maddocks schnappte sich seinen Mantel und eilte Angie hinterher aufs Deck. Sie lief bereits das regennasse Dock entlang, während der Wind ihr Haar und ihren Mantelsaum flattern ließ.

»Angie!«, rief er, kletterte von Bord und folgte ihr.

Sie blieb stehen, drehte sich um. Ihr Gesicht war gespenstisch weiß unter den in leuchtende Nebelkugeln gehüllten Laternen des Docks.

»Ruf mich an«, sagte er und ging auf sie zu. »Versprich mir, dass du mich anrufst und mir erzählst, wie es mit Belkin gelaufen ist.«

Sie zögerte. Der Wind trieb ihr eine nasse Haarsträhne ins Gesicht. Sie sah so allein aus, und er liebte sie – er liebte alles an dieser reizbaren einsamen Wölfin. Er respektierte sie, und er liebte sie. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie ihm entglitt. Und er machte sich Sorgen um sie. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er ein Retter war – er wollte Angie ebenso sehr retten, wie sie genau das eben nicht wollte. Denn sie wollte sich selbst retten. Auch wenn es ihr nicht leichtzufallen schien.

»Okay, klar.« Sie wandte sich wieder ab, zögerte und drehte sich dann zu ihm zurück. Er spürte eine Woge der Erleichterung.

»Ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es mit Ginny gelaufen ist – euer Abendessen.«

»Gut. Es ist gut gelaufen. Sie lebt ihr Leben weiter, sie will nicht, dass ihr Dad ihr hilft und so weiter.« Er lächelte betreten und blinzelte gegen den Regen an. »Also eigentlich alles beim Alten. Auch wenn es ihrer Mutter lieber wäre, wenn Ginn zurück nach Hause ziehen würde. Und sie sorgt dafür, dass ich das auch weiß.«

Etwas in Angies Gesicht veränderte sich – ein Zögern bei der Erwähnung seiner Ex-Frau. »Du hast mir auch noch nicht erzählt, wie es mit dem Barcode-Fall vorangeht«, sagte sie.

Das wollte er auch nicht. Er hatte immer noch mit dem Mord an Sophia Tarasov zu kämpfen. Damit, dass sich die RCMP und die Task Force auf einmal einmischten und sein Team einfach aus dem Rennen warfen. Angie auch noch davon zu erzählen, wäre einfach zu viel. Er verspürte einen schuldbewussten Stich, als er auf einmal noch etwas begriff. Etwas Unschöneres: Tarasovs herausgeschnittene Zunge, eine mögliche Verwicklung mit dem organisierten russischen Verbrechen, die geheimnisvolle Task Force – das alles waren hochsensible und vertrauliche Informationen, und vielleicht, nur vielleicht, traute ein Teil von ihm Angie nicht genug, um all dies ausgerechnet jetzt mit ihr zu teilen. Sie musste zu einem Therapeuten. Sie musste einiges für sich in Ordnung bringen.

»Es geht voran«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich dich auf den neuesten Stand bringe, sobald du am Montag zurückkommst?«

Ihre Augen wurden schmal. Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und musterte ihn im trüben Schein der Laternen. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Klar.«

Sie runzelte leicht die Stirn, schien hin- und hergerissen zu sein. »Danke fürs Zuhören«, sagte sie schließlich. »Ich komme am Montagabend vorbei und schaue, ob du zu Hause bist. Dann 
erzähle ich dir, wie es gelaufen ist.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, hob die Hand und legte sie an sein nasses Gesicht. »Und dann kannst du mich bei deinem Fall auf den neuesten Stand bringen … und bei allem anderen.«

Er schluckte. Ihre Worte ließen einen Gefühlswirrwarr in ihm hochkochen. Er spürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Bauch. »Pass auf dich auf, Angie.«

Sie lächelte. »Ja. Ja, du auch.« Damit drehte sie sich um und eilte mit frischer Entschlossenheit die Gangway entlang, die zum Sicherheitstor der Marina führte.

»Sieh ja zu, dass du am Montag auch wirklich wieder hier bist!«, rief er ihr aus einem Impuls heraus nach.

Sie hob die Hand, ohne sich umzudrehen, dann war sie durch das Tor, ging den Gehweg entlang und wurde von Dunst und Dunkelheit verschluckt. Ein Nebelhorn erklang draußen im Hafen, tief und sonor und einsam.

Er stand da, schweigend im Regen, und starrte auf die Stelle, wo sie verschwunden war. Eine kalte Vorahnung erfasste ihn. Aber bevor er ihr nachspüren konnte, klingelte sein Handy. Maddocks drehte sich um und eilte wieder zurück zur Jacht. Während er in die Kabine hinabstieg, nahm er das Gespräch an. Jack-O schlief in seligem Unwissen auf dem Sofa.

»Maddocks.«

»Flint hier. Tut mir leid, Sie zu wecken …«

»Ich bin wach.«

»Gut. Nur ganz kurz. Sie sind drin. Sie haben die komplette Sicherheitsfreigabe. Sie werden vorübergehend als einziges Mitglied des MVPD der Task Force zugewiesen. Man will Sie für ein umfassendes Briefing am Samstagnachmittag in Surrey sehen. Der Helikopter erwartet Sie um sechs Uhr am Heliport.«
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Der Helikopter bremste ab, hob die Nase und sank durch Wolken herab, die sich wie schlafende Drachen um die Berge schmiegten. Auf einmal breitete sich zu Maddocks’ Rechten das Stadtgebiet Vancouvers aus, silbrig schimmernd im Winterlicht und glänzend nass. Auf der anderen Seite des Burrard erstreckte sich das Gebiet von Lonsdale über die Flanken der North Shore Mountains. Jenseits der Schneegrenze gab es nur noch dichte, endlose Wälder, die sich bis hinauf nach Alaska erstreckten.

Durch die Kopfhörer erklang die Stimme des Piloten. Sie setzten zur Landung an.

Während der Helikopter hinabsank, legte ein SeaBus, das Fährboot des Burrard, vom Dock am North Shore ab und fuhr, eine weiße Schaumspur hinter sich herziehend, auf die Stadt zu.

Der Helikopter umkurvte ein gigantisches weißes Kreuzfahrtschiff aus Norwegen, das neben dem berühmten Kongresszentrum vor Anker lag, und steuerte auf den kleinen Heliport in der Nähe eines Bahnbetriebswerks zu. Der Pilot brachte die Maschine mit einem einzigen sauberen Ruck genau in der Mitte des weißen X auf den Boden.

Noch während Maddocks ausstieg und seine Tasche geduckt unter den Rotorblättern hindurchtrug, zog er sein Handy hervor. Er rief Flint an, während er die lange hölzerne 
Gangway hinuntereilte, die zu dem kleinen Terminalgebäude führte. Vor ihnen, auf dem Parkplatz, stand ein Mountie in Uniform neben einem Streifenwagen. Offensichtlich Maddocks’ Transportmittel nach Surrey.

Sobald Flint abnahm, fragte Maddocks: »Haben sie zugestimmt?«

»Ich musste etwas Überzeugungsarbeit leisten, aber ja, sie haben eingewilligt – niemand aus der Task Force befragt Sabbonnier oder Camus, ohne dass Sie anwesend sind.«

Ein Gefühl des Triumphs erfasste ihn. Ob Sabbonnier oder Camus auch nur noch ein Wort zu irgendjemandem sagen würden, war mehr als zweifelhaft, aber Maddocks hegte schon jetzt einen Groll gegen Sergeant Parr Takumi, den leitenden Ermittler der Task Force, weil er Flint und das MVPD nicht darüber informiert hatte, in welcher Gefahr die Barcode-Mädchen schwebten. Nun war es etwas Persönliches.

Er legte auf, joggte die Stufen zum Parkplatz hinauf und ging auf den Streifenwagen zu. Er stellte sich dem jungen Mountie vor, der ihm die Tasche abnahm und sich seinerseits als Constable Sammi Agarwal vorstellte.

Während ihn Agarwal durch die Stadt und schließlich auf den Highway fuhr, der sie nach Surrey bringen würde, betrachtete Maddocks die urbane Szenerie, die sich vor ihm entfaltete. Seine Brust schien immer enger zu werden. Surrey war einmal seine Heimat gewesen. Hier hatten Sabrina und er geheiratet, und hier hatten sie ihren Traum von einer gemeinsamen Familie begonnen. Ginny war hier geboren worden. Und hier war schließlich alles schiefgegangen.

Seine Stimmung wurde noch finsterer, als er sich daran erinnerte, was Sabrina am Telefon zu ihm gesagt hatte, nachdem er Ginnys Termin verpasst hatte. Ihre Worte hatten ihn tief getroffen und ihm sein Versagen klar und deutlich vor Augen geführt. Er dachte wieder an seine geplatzten Träume von 
einem frühen Ruhestand, den er gemeinsam mit seiner Frau hatte verbringen wollen. Er dachte an seine naive Vision, eine Jacht zu kaufen und mit Sabrina nach Desolation Sound hinaufzufahren, wo sie auf abgelegenen Inseln campen und angeln würden, während Ginny aufs College ging. Stattdessen hatte Sabrina eine Affäre mit Peter begonnen. Einem Buchhalter mit regelmäßigen Arbeitszeiten, gutem Gehalt, Familienerbe, freien Wochenenden und einer Leidenschaft für die Oper. Wie konnte er mit einer Leidenschaft für die Oper mithalten, verdammt noch mal? Und dann der Schock – Sabrina hatte die Scheidung eingereicht. Warum hatte er das nur nicht kommen sehen?

Nun war er wieder auf dem Festland und Ginny auf der Insel, allein. Während Angie in Victoria am Schreibtisch festsaß. Während seine alte Jacht in der windgepeitschten Marina vermutlich schon wieder mit einem neuen Leck aufwartete. Widerstreitende Gefühle kämpften in ihm. Genau wie der Regen und die Wolken schien sich auch jenes düstere Gefühl der Vorahnung über ihm zusammenzuballen, das er zum ersten Mal empfunden hatte, als Angie im Nebel verschwunden war. Er würde auch sie verlieren.

Er sah auf die Uhr. In diesem Moment war sie auf dem Weg ins Hansen. Er hatte sie nicht einmal gefragt, in welchem Hotel in Vancouver sie übernachten würde.
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Der Wachmann brachte den Häftling in den Raum, in dem Angie an einem Tisch saß und wartete. Milo Belkin war nicht groß – knapp eins siebzig vielleicht –, aber Brust und Oberschenkel waren breit. Der Sechsundfünfzigjährige betrieb eindeutig Kraftsport in seiner Zelle oder draußen auf dem Sportplatz. Er trug ein Gefängnis-Sweatshirt, lockere Hosen und weiße Turnschuhe. Sein graues Haar war kurz geschoren.

»Milo Belkin«, sagte sie, als er eintrat.

Bei ihrem Anblick erstarrte er. Sein Gesicht wurde weiß. Er sah den Wachmann an, so als hoffte er verzweifelt, der Situation entkommen zu können.

Bei dieser Reaktion schlug Angies Herz schneller.

Die Miene des Wachmanns blieb teilnahmslos, als er sich an der Tür aufstellte. Langsam drehte sich der Häftling wieder zu Angie um.

»Ich bin Angie Pallorino«, sagte sie, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. »Ich bin Officer beim Metro Victoria Police Department.« Maddocks’ Stimme hallte in ihrem Kopf wider, während sie das sagte.

Sag mir, dass du deine Position beim MVPD nicht dazu benutzt hast, dieses Treffen morgen mit Milo Belkin zu bekommen.

Langsam ließ sich Belkin auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Er wich ihrem Blick aus, und seine ganze Körperhaltung schrie förmlich nach Ablehnung. Aber er sagte kein Wort. Seine Augen waren dunkelbraun – so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Intensive Augen. Sie standen zu dicht um seine große Adlernase beieinander.

Sie spürte die Aufregung.

»Du weißt, warum ich hier bin, oder, Milo?«, sagte sie. »Du hast mich in dem Moment erkannt, in dem du reingekommen bist.«

Der Mann schluckte. Eine Ader trat an seinem Hals hervor und die Muskeln seines Nackens waren angespannt. Auf der linken Seite dieses Stiernackens erkannte sie ein Tattoo – aus ihrem Blickwinkel war es gerade noch sichtbar.

»Woher kennst du mich, Milo?«

Stille.

Sie legte eine Kopie des Kodakfotos, das Jenny Marsden ihr gegeben hatte, auf den Tisch. Dann schob sie es zu ihm. »Sagst du es mir jetzt?«

Er weigerte sich, das Foto anzusehen.

Sie beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. Er holte scharf Luft. Sein Blick huschte über ihr Gesicht.

Sie berührte die Narbe an der linken Seite ihres Mundes. »Hast du das getan, Milo? Kennst du mich vielleicht noch unter dem Namen Roksana?«

Wieder sah er über die Schulter zu dem Wachmann, der jedoch weiterhin keine Regung zeigte und nur mit ernster Miene geradeaus starrte, die Hände vor dem Körper übereinandergelegt.

»Du hast eine junge dunkelhaarige Frau in jener Nacht des Jahres 1986 über die Front Street gejagt. Im Schnee. Du und mindestens noch ein weiterer Mann. Die Frau hatte zwei 
Kinder bei sich, nicht wahr? Eines der Kinder war barfuß. Sie trugen keine Jacken.«

Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. Sie schob ihm einen Styroporbecher mit Wasser zu.

»Trockener Mund? Das kann ein Anzeichen von Stress sein. Verursacht meine Anwesenheit dir Stress, Milo?«

Er sagte nichts und griff auch nicht nach dem Wasser. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit langsam dem Foto zu. Er starrte es an. Angies Herz schlug sogar noch schneller – er hatte nicht verneint, dass es damals zwei Kinder gewesen waren. Oder dass er sie als Roksana kannte.

Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Was hast du mit dieser Frau und dem anderen Kind getan, Milo? Mit dem kleinen Mädchen, das es nicht
 in die Engelskrippe geschafft hat?«

Stille senkte sich dick und schwer in den Raum. Sie konnte ihn riechen – Schweiß, gemischt mit dem einzigartigen Gestank der Angst. Sie wartete. Doch er blieb stumm.

»Das andere Mädchen, ihr Name war Mila, nicht wahr?«

Winzige Schweißtröpfchen erschienen auf seiner Oberlippe, während er weiter das Foto anstarrte.

»Warum mache ich dir solche Angst, Milo Belkin?«

Er weigerte sich nach wie vor, ihr in die Augen zu sehen. Er würde es einfach aussitzen, vermutlich in der Hoffnung, dass sie lieber früher als später wieder ging. Dieser Kerl würde in sechs Monaten entlassen werden. Und sobald er den letzten Tag und die letzte Stunde seiner Strafe abgesessen hatte, konnte ihm nicht einmal der Bewährungsausschuss noch etwas anhaben. Er konnte als freier Mann einfach verschwinden. Auf keinen Fall würde er irgendetwas sagen, das ihn mit einem Verbrechen in Verbindung brachte, das ihm eine ganze Reihe weiterer Anklagen einbringen würde. Sowie noch viele weitere Jahre im Gefängnis.

Angie beugte sich vor und zwang ihn, ihr endlich in die Augen zu sehen. »Also, Milo, ich denke Folgendes: Als du gerade reingekommen bist, da hast du dich vor Schreck fast nass gemacht. Weil ich genauso aussehe wie jemand, den du kennst, stimmt’s?«

An seinem linken Augenwinkel zuckte ein Muskel. Adrenalin flutete Angies Blut. Sie hielt ihre Stimme ruhig und leise. »Ich sehe der Frau ähnlich, die du durch die Straße gejagt hast, abgesehen von der Haarfarbe vielleicht. Ihr Haar war dunkelbraun. Meins ist rot. Wie bei meiner Zwillingsschwester.«

Bei diesen Worten wich der letzte Rest Farbe aus seinem Gesicht. Das Zucken an seinem Auge wurde schlimmer. Er senkte den Kopf und blickte auf die Tischplatte hinab.

»Und als du die Narbe an meinem Mund gesehen hast, da hast du es gewusst, oder? Du weißt genau, wer ich bin. Gerade eben hast du den Eindruck gemacht, als hättest du einen Geist gesehen, und genauso war es auch. Weil ich zurückgekommen bin, um dich heimzusuchen, Milo Belkin. Damit …«

Sie legte eine Kopie des Tatortfotos auf den Tisch, auf dem die blutverschmierte Außentür der Engelskrippe zu sehen war. Daneben legte sie noch ein weiteres Foto – die Nahaufnahme eines verschmierten Handballenabdrucks, mit deutlichen blutigen Fingerabdrücken an der Tür.

»Hier, Milo.« Sie schob ihm beide Fotos unter die Nase. »Ob du mir erzählst, was passiert ist, oder nicht, das hier ist der Beweis dafür, dass du in jener Nacht dort warst. Du hast die Frau und ihre Kinder gejagt. Du hast vor der Krippe mit der Frau gerungen, während sie darum gekämpft hat, beide Mädchen hindurchzuschieben, wo sie in Sicherheit gewesen wären. Du hast geschossen – mit einem Colt .45 vielleicht. Du bist in einem schwarzen Chevrolet-Kleinbus entkommen.«

Da blickte er ihr ins Gesicht.

»Du hast mir den Mund aufgeschlitzt. Mein Blut war an deinen Händen, als du die Krippenklappe angefasst und versucht hast, mich wieder herauszuziehen. Aber dann haben die Kirchenglocken zu läuten begonnen und Menschen sind aus der Kathedrale geströmt. Vielleicht hast du auch in der Ferne die Sirenen gehört. Und da hast du dir die Frau und das andere Kind geschnappt und bist abgehauen. Zu dem Chevy, der am oberen Ende der Gasse an der Rückseite des Krankenhauses gewartet hat. So bist du vom Tatort geflohen.«

Er hob die Hand und wischte sich langsam über die Oberlippe.

»Alle alten Beweismittel vom Tatort werden gerade mithilfe moderner Technik ein weiteres Mal getestet«, fuhr sie ruhig fort. »So haben wir den Treffer mit deinen Fingerabdrücken bekommen, die du auf der Krippenklappe hinterlassen hast. So haben wir dich gefunden, weil deine Fingerabdrücke als verurteilter Verbrecher im System sind. In ein paar Tagen werden wir auch DNS-Ergebnisse zu den Spermaspuren haben, die man auf einer lila Strickjacke gefunden hat, die neben dem Mädchen in der Krippe lag. Wenn diese DNS zu deinem Profil passt, das wir ebenfalls in der nationalen DNS-Datenbank überführter Straftäter haben, dann landest du gleich noch einmal vor Gericht, Milo Belkin. Aber dieses Mal« – sie schob ihm das letzte Foto zu, das mit dem kleinen lila Turnschuh, der am Strand angespült worden war – »wegen Mordes.« Sie hielt inne. »Lebenslänglich.«

Er sah das Foto an und riss die Augen auf. Seine Lippen teilten sich. Sein Atem ging schneller.

»Das sind die Überreste des Fußes meiner Schwester, immer noch in diesem Schuh. Du weißt genau, was mit ihr passiert ist. Und mit unserer jungen Mutter.«

Seine Augen begannen zu tränen, während er weiter das Bild des schmutzigen kleinen Schuhs anstarrte. Und er stritt 
ebenfalls nicht ab, dass die dunkelhaarige Frau die Mutter der beiden Mädchen war. Es war, als hätte jemand ein Feuer unter Angie entzündet.

Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich werde dich jagen, Milo Belkin. Ich werde tun, was ich tun muss, um herauszufinden, was in jener Nacht geschehen ist. Ich werde dich kriegen. Ich werde deinen Arsch an die Wand nageln für das, was du meiner Mutter und meiner Schwester angetan hast.«

»Wache«, sagte er, ganz leise, den Blick noch immer auf dem Foto des abgetrennten Fußes in dem kleinen Schuh.

»Und ich habe nicht nur weitere Beweise im Ärmel, ich fange außerdem allmählich an, mich zu erinnern. An Dinge aus jener Nacht. Aus der Zeit davor. Und darüber hinaus führt die RCMP eigene Ermittlungen wegen dieses kleinen angespülten Fußes durch. Mich haben sie bereits mit dem Krippenfall in Verbindung gebracht, also ist es letztendlich besser für dich, wenn du jetzt gleich mit mir redest.«

»Wache«, knurrte er, dieses Mal laut, und sprang auf. »Bringen Sie mich raus. Sofort.« Als er sich abwandte, sah Angie das Tattoo an seinem Hals. Eine blassblaue Krabbe.

Der Wachmann sah sie an, und sie nickte. Der Häftling wurde hinausgeführt.

Während Angie ihn gehen sah, hämmerte ihr Herz gegen ihre Rippen. Sie konnte kaum atmen. Sie hatte gerade einem Mann in die Augen geblickt, der ihre Vergangenheit kannte. Sie hatte frisches Blut an ihm gerochen, warm und roh in ihrer Nase. Wie ein Pitbull mit einem roten, fleischigen Knochen in den Fängen würde sie jetzt auf gar keinen Fall mehr lockerlassen.
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Die Energie im Briefing-Raum war fast greifbar, als Maddocks mit seinem Laptop und den Akten unterm Arm eintrat. Er setzte sich zu den anderen Officers an eine lange hufeisenförmige Tischreihe und nickte Bowditch und Eden zu, die ihm gegenübersaßen. Sie waren die Einzigen, die er kannte. Ihre Reaktion fiel lau aus. An der Wand hingen zwei große Smart Screens, die ein traditionelles Whiteboard flankierten. Ganz oben auf dem Whiteboard standen mit schwarzem Filzstift geschrieben die Worte: OPERATION ÄGIS.

Das Briefing würde um Punkt zwölf Uhr mittags beginnen, und genau in dieser Sekunde trat ein schwarzhaariger Officer in RCMP-Uniform – hellgraues Hemd mit Insignien am Revers, dunkle Hosen, dunkelblaue Krawatte, Waffengürtel – ein und ging zum Kopf der Tischreihe.

Die Uniform erinnerte Maddocks an etwas, das sein Ausbilder bei der Depot Division in Saskatchewan gesagt hatte. Am fünften Tag hatten die Kadetten zum ersten Mal ihre Mountie-Uniformen anziehen dürfen. Ihr Ausbilder hatte sie angewiesen, sich ihre Hemden anzusehen und sich zu fragen, warum sie grau waren und nicht weiß oder blau oder schwarz wie bei den meisten Polizeibehörden weltweit. Er hatte ausgeführt, dass die Kadetten ihre Hemden als eine Art Symbol 
dafür sehen sollten, worum es bei der Polizei ging. Denn in der Strafverfolgung gab es nicht immer nur Schwarz und Weiß. Manchmal waren die Antworten auch grau, und in der Karriere der Kadetten würde irgendwann der Tag kommen, an dem sie auf ihre Hemden hinabblicken und sich daran erinnern mussten.

»Guten Tag zusammen«, sagte der Officer am Kopf der Tafel. »Für jene unter Ihnen, die es nicht wissen, ich bin Sergeant Parr Takumi und ich leite die Operation Ägis.«


Der Mann, der uns das Wissen vorenthalten hat, mit dem wir Sophia Tarasov hätten retten können.
 Maddocks war fest entschlossen, diese Information jetzt in vollem Ausmaß zu hören zu bekommen.

Takumi leitete eine Vorstellrunde. Anwesend waren RCMP-Mitglieder aus den Abteilungen für Bandenkriminalität und Menschenhandel sowie ein Vertreter der Grenzsicherheit und ein weiterer Mann von Interpol.

»Zu uns hat sich heute Detective Sergeant Maddocks vom MVPD gesellt, der eine Ermittlung zum Bacchanalian Sexclub an Bord der Amanda Rose
 leitet«, führte Takumi aus und sah Maddocks an. »Dort wurden sechs minderjährige, mit einem Barcode versehene Mädchen entdeckt, die man gegen ihren Willen auf der Amanda Rose
 festgehalten hat. Das MVPD hat sie in Gewahrsam genommen und an einen nicht genannten Ort gebracht. Gestern hat man eine der jungen Frauen mit herausgeschnittener Zunge tot aufgefunden. Seither hat Operation Ägis die Zuständigkeit übernommen.«

Niemand am Tisch murmelte etwas oder zeigte sich überrascht, wie Maddocks bemerkte. Dieses Team war eindeutig vertraut mit Barcode-Mädchen und mit herausgeschnittenen Zungen. Und mit seinem Fall. Unter dem Tisch ballte er die Hand zur Faust. Es half ihm, äußerlich kühl und ruhig zu bleiben.

»Detective Maddocks’ Team ermittelt außerdem in den Mordfällen von zwei Frauen aus Victoria, die mit dem Bacchanalian Club in Verbindung stehen. Einige der Schlüsselverdächtigen, die an Bord der Amanda Rose
 festgenommen wurden, arbeiten noch nicht uneingeschränkt mit dem MVPD zusammen, darunter zwei französische Staatsbürger namens Veronique Sabbonnier und Zaedeen Camus. Beide haben einem Serienvergewaltiger und Mörder an Bord der Jacht Unterschlupf gewährt. Mittlerweile ist dieser Mann unter der Bezeichnung ›der Täufer‹ bekannt. Die Morde an den beiden jungen Frauen aus Victoria stehen nicht mit Operation Ägis in Verbindung. Allerdings sind Sabbonnier und Camus für Operation Ägis von Interesse.«

Takumi machte eine Geste zu einem weiteren Officer am Tisch hin. »Außerdem heißen wir heute Detective Corporal Nelson Rollins willkommen, der Operation Gateway leitet, eine seit Jahren andauernde Undercover-Ermittlung bezüglich der Zusammenarbeit der Hells Angels mit Hafenarbeitern am Port of Vancouver, wodurch kolumbianische Rauschmittel und chemische Grundstoffe ins Land kommen. Die Arbeit des MVPD hat dazu geführt, dass Project Gateway nun mit an Bord ist. Die Befragung, die das MVPD mit Camus durchgeführt hat, konnte eine Verbindung der Hells Angels am Hafen zu einem kriminellen russischen Netzwerk aufzeigen, gegen das Ägis seit acht Monaten ermittelt. Bisher haben wir von dieser Verbindung nichts gewusst. Für jene, die neu am Tisch sind: Ägis wurde ins Leben gerufen, nachdem man die Leichen von fünf nicht identifizierten jungen Prostituierten gefunden hat, die in russisch geführten Clubs gearbeitet hatten. Man hatte ihnen die Zunge herausgeschnitten. Eine der Leichen wurde im Fraser River nahe dem Vancouver Airport gefunden, früh im vergangenen Winter. Sie war nackt. Die Todesursache war Strangulation. Der Alkoholwert im Blut 
war sehr hoch, außerdem wurde auch Heroin in ihrem Körper nachgewiesen. Die Leiche der zweiten Frau tauchte vier Monate später auf einem verlassenen Grundstück in Burnaby auf. Die Todesursache war eine Überdosis Heroin. Beiden war die Zunge herausgeschnitten worden. Beiden hatte man einen Barcode in den Nacken tätowiert. Sowohl die Information über die herausgeschnittenen Zungen als auch das Wissen über die Barcodes wurde den Medien vorenthalten. Der gleiche Modus Operandi ist letzten Sommer in Montreal aufgetreten, wo man wieder eine Frauenleiche ohne Zunge und mit tätowiertem Barcode fand. Eine weitere Leiche gab es in Brooklyn, New York, und noch eine draußen in der Wüste vor Las Vegas letzten Frühling. Auch das FBI hat die Informationen über die herausgetrennten Zungen und die Barcodes zurückgehalten. Bei keiner der Leichen wurden Ausweispapiere gefunden. Es gab keine Treffer für Fingerabdrücke und DNS im System, bis wir Interpol kontaktiert haben und zwei unserer Jane Does mit Vermisstenfällen in Europa in Verbindung bringen konnten. Die derzeitige Theorie lautet, dass diese Mädchen über einen russischen Menschenhandelsring in Prag nach Amerika gekommen sind, der den Sexhandel in dieser Stadt vom organisierten albanischen Verbrechen übernommen hat. Durch den Kontakt mit der Gesetzesbehörde in Prag und noch einmal mit Interpol in Europa wurde bestätigt, dass minderjährige, mit einem Barcode versehene Mädchen auf dem UK-Markt und in Europa verkauft oder vermietet wurden. Seit letztem Jahr sind sie in Kanada und nun auch in den Vereinigten Staaten aufgetaucht. Aber bisher ist nicht bekannt, wie man diese Frauen von Prag aus – das als Drehkreuz dient – weitertransportiert. Außerdem wissen wir noch nicht, wo diese Frauen in Nordamerika eintreffen.« Takumi wandte sich an Maddocks.

»Detective Maddocks hier hat uns eine Theorie unterbreitet, laut der die Mädchen vielleicht unter dem Deckmantel 
sowohl legaler als auch illegaler Seafood-Importe über den Port of Vancouver aus Wladiwostok via Südkorea und China eintreffen. Project Gateway hat seither die Ermittlungen auf den Seafood-Handel und die Schiffe aus Südkorea und China ausgeweitet. Es ist noch recht früh für so eine Aussage, aber das könnte der Durchbruch sein, auf den wir alle gewartet haben.« Takumi öffnete eine Akte vor sich. »Bevor wir mit Detective Maddocks’ Briefing weitermachen, folgen nun ein paar kurze Updates.« Er überflog die erste Seite der Akte. »Die fünf überlebenden Barcode-Mädchen von der Amanda Rose
 sind zu einem geheimen Ort auf dem Festland gebracht worden. Niemand redet. Sabbonnier und Camus sitzen in Untersuchungshaft, ebenfalls hier im Lower Mainland.« Er ließ den Blick weiter über den Bericht nach unten gleiten. »Das Bildmaterial der Überwachungskameras aus dem Krankenhaus in Victoria wurde von unseren Technikern untersucht und bearbeitet, aber es war keine biometrische Identifikation des Verdächtigen möglich – er hat sein Gesicht nie der Kamera zugewandt. Die Techniker glauben, er hat eine Perücke getragen. Unser Verdächtiger hat keine forensischen Beweise am Tatort hinterlassen, die ihn identifizieren könnten.« Takumi sah auf. »Dieser Verdächtige war erfahren. Ein Profi. Passend zu der Theorie, dass die russische Mafia damit eine Nachricht schicken wollte.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bericht zu. »Eine Autopsie wurde heute Morgen an Sophia Tarasovs Leiche durchgeführt. Die Todesursache war eine Überdosis Heroin. Ihre Zunge wurde ante mortem herausgeschnitten – sie hat noch gelebt und war vermutlich bei vollem Bewusstsein.«

Irgendjemand fluchte leise.

Takumi sah auf. »Detective Maddocks, würden Sie das Team über die Ansätze des MVPD briefen?«

Maddocks beugte sich vor und kam direkt zur Sache. »Bis zu Sophia Tarasovs Tod wusste das MVPD nichts über die 
Existenz von und den Mord an weiteren mit einem Barcode versehenen Mädchen, und daher wussten wir auch nicht, in welcher Gefahr sich die sechs Überlebenden in unserer Obhut befanden. Man hat uns nicht über Ermittlungen einer internationalen Interagency bezüglich der Morde an den Barcode-Mädchen informiert, bis jetzt.«

Takumi sah ruckartig von seiner Akte auf. Maddocks fuhr fort. Takumi runzelte die Stirn.

»Mit diesen neuen Informationen, und da das MVPD nun in die Operation Ägis involviert ist, können wir unsere Ermittlungen aus einer frischen Perspektive weiterführen.« Er klappte seinen Laptop auf und verband ihn via Bluetooth mit dem Smart Screen. Er drückte ein paar Tasten, um die Karte des Pazifiks und des östlichen Russlands aufzurufen, die er auch schon Bowditch und Eden gezeigt hatte. Er erklärte, wie Tarasovs Beschreibung des Krabbentattoos und Camus’ Aussage dazu geführt hatten, dass das MVPD die Möglichkeit einer Route in Betracht zogen, die mit Importen von russischen Königskrabben in Verbindung stand.

Er rief eine zweite Karte auf seinem Computer auf, die Karte, die er Bowditch und Eden vorenthalten hatte. Eine GIS-Darstellung der Küstenlinie Washingtons, British Columbias und Alaskas.

Eden tippte mit der Rückseite ihres Stifts auf den Tisch, während sie finster die Karte anstarrte.

»Laut Tarasovs Beschreibung wurden sie in einem kleinen Boot von dem Container im Port of Vancouver weitertransportiert.« Maddocks markierte den Hafen auf dem Bildschirm. »Und zwar an einen abgelegenen Ort irgendwo an der Küste, wo die Mädchen gefangen gehalten wurden, vermutlich ein paar Wochen lang. Tarasov konnte sich nicht daran erinnern, wie lang die Bootsfahrt bis zu ihrem Ziel gedauert hat – die Frauen waren zu diesem Zeitpunkt allesamt sehr schwach 
und krank –, doch zu ebenjenem Versteck an der Küste ist Veronique Sabbonnier via Wasserflugzeug gekommen und hat sich sechs Mädchen von den neun ausgesucht, die dorthin gebracht worden waren. Die übrigen zehn aus Wladiwostok hat man an einen anderen Ort gebracht, möglicherweise per Lastwagen. Sabbonnier hat diesen sechs Mädchen die Augen verbunden und sie auf die Amanda Rose
 in Victoria fliegen lassen. Dieser Flug mit dem Wasserflugzeug dauerte etwa ein bis zwei Stunden. Tarasov war sich, was die Dauer betrifft, jedoch nicht sicher. Womit diese gesamte Küstenlinie infrage kommt.« Er drückte auf eine Taste und ein Bereich der Karte wurde gelb hinterlegt. Er umfasste Vancouver Island, die Gulf Islands, die San Juan Islands, das gesamte Küstengebiet British Columbias sowie den Alaska Panhandle und das nördliche Gebiet von Washington State.

Eden sagte knapp: »Diese ganze Region ist voller Buchten, Inseln und endloser unbewohnter Wildnis.« Sie war eindeutig verstimmt, weil Maddocks ihnen diese Information am Vortag vorenthalten hatte. Hätte er ihnen jedoch all das gesagt, dann würde er heute eindeutig nicht
 an diesem Tisch sitzen, als Teil von Operation Ägis.

»Hat Tarasov noch irgendetwas
 anderes gesagt, das das Gebiet weiter eingrenzen könnte?«, hakte sie nach.

»Nicht bevor man sie ermordet hat.« Maddocks versetzte ihr einen harten Blick, und Edens Mund zuckte. »Abgesehen von einer Beschreibung ihrer Unterkunft und einer alten, russisch sprechenden Frau in Schwarz, die sich um sie gekümmert hat. Außerdem eine vage Beschreibung eines Mannes, weiße Hautfarbe, vielleicht Ende vierzig oder fünfzig, vielleicht schon Anfang sechzig, der sich eine Maske aufgesetzt und das Licht gedimmt hat, wenn er gekommen ist, um ›die Ware zu testen‹. Tarasov hat an seinem Hals dasselbe Krabbentattoo beschrieben.« Maddocks holte das Phantombild eines Mannes auf den 
Bildschirm. »Das hier ist reingekommen, nachdem wir die Fallakten an Ägis übermittelt hatten.«

Takumis Blick schoss zu dem Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm. Seine Miene verfinsterte sich. Er sah Maddocks an.

»Das ist die Beschreibung des männlichen Verdächtigen im Mordfall Tarasov. Es wurde von unserem MVPD Officer zur Verfügung gestellt, der vor dem Krankenhausbereich Wache gestanden hat, als sich der Mann in einem Arztkittel Zugang verschafft hat.«

Schweigend musterte die Gruppe das Bild. Es zeigte das kantige Gesicht eines Mannes, der etwa Ende fünfzig sein konnte und über keine auffälligen Merkmale verfügte. Die Augen standen weder zu eng beisammen noch zu weit auseinander. Gerade Nase. Regelmäßige Lippen, weder dick noch schmal. Durchschnittliches Kinn. Weiße Hautfarbe. »Leider konnte unser Zeuge uns keine Augenfarbe liefern und ist sich nicht sicher, wie genau dieses Phantombild ist. Aber immerhin zeigt es, was unser Verdächtiger nicht ist.«

Takumi räusperte sich. »Das sind alles wertvolle Informationen. Bis jetzt haben wir angenommen, dass die Mädchen, die man hier in BC gefunden hat, vielleicht über die Ostküste nach Nordamerika gelangt sind und dann übers Land oder durch die Luft über Montreal transportiert wurden. Bis jetzt hatten wir weder den Port of Vancouver noch die Hells Angels mit den Russen in Verbindung gebracht. Tarasovs und Camus’ Aussagen haben das alles ins Spiel gebracht. Zusammen mit dieser Küstenlinie.« Er deutete auf den gelben Bereich auf der Karte. »Irgendwo in diesem Bereich befindet sich eine Art Lager, ein nordamerikanischer Knotenpunkt, von dem aus die Mädchen aus Prag weiterverkauft werden. Wir müssen diesen Ort finden.« Takumi wandte sich an Rollins.

»Detective Rollins, können Sie uns über die neuesten Informationen von Project Gateway briefen?«

Maddocks entkoppelte seinen Laptop vom Smart Screen, damit Rollins seinen eigenen verbinden konnte.

Rollins beugte sich vor, damit ihn alle am Tisch gut sehen konnten.

»Wir wurden gestern am späten Nachmittag von Sergeant Bowditch darüber informiert, dass die mögliche Transportroute der Mädchen mit den russisch-chinesisch-koreanischen Seafood-Importen in Verbindung stehen könnte. Seither arbeiten unsere Officers rund um die Uhr daran, die Daten aus dem Hafen zusammenzutragen und mit dem möglichen Zeitfenster abzugleichen, in dem Tarasov und die anderen Mädchen möglicherweise per Frachtschiff angekommen sind. Wir haben zwei Schifffahrtsunternehmen identifiziert, die für uns von besonderem Interesse sind: Atlantis Seafood Imports und Orca Products. Beide haben binnen dieses Zeitrahmens Lieferungen von Königskrabben erhalten, die der Markierung zufolge entweder aus China oder Südkorea stammten.« Rollins drückte auf eine Taste und die Profile zweier Seafood-Import-Unternehmen erschienen auf dem Bildschirm.

»Beide Unternehmen befinden sich im Besitz eines komplexen Geflechts aus Tochterunternehmen. Derzeit arbeiten unsere Kriminaltechniker daran, die Eigentumsstrukturen zu entwirren und den Bankkonten bestimmte Namen zuzuordnen. Darüber hinaus haben wir eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung der Warenlager und der Manager beider Unternehmen angeordnet. Des Weiteren sind wir mit unserem verdeckten Ermittler in Kontakt getreten, der vor neun Monaten die Gemeinschaft der Hafenarbeiter infiltriert hat. Er hat uns berichtet, dass unter jenen Hafenarbeitern, die mit den Hells Angels kollaborieren, das Gerücht geht, dass eine ›Special-A-Lieferung‹ ansteht. Offensichtlich sind die Männer nervös. Möglicherweise geht es bei dieser Lieferung um verschleppte Frauen. Und wiederum möglicherweise befinden sich die Frauen in Containern an Bord 
eines der Schiffe, die aufgrund des Streiks immer noch darauf warten, in den Hafen einfahren zu können.« Er räusperte sich. »Wir arbeiten mit den zuständigen Behörden daran, Zugang zu den internationalen Schiffen zu bekommen, die derzeit im Burrard vor Anker liegen, aber wir müssen jeden Schritt in Verbindung mit unseren Undercover-Agenten so planen, dass unsere Verdächtigen dadurch nicht misstrauisch werden.«

Takumi mischte sich ein. »Genau das kann gar nicht genug betont werden. Es darf keine Schritte geben, die unsere verdeckten Ermittler gefährden. Keine Information darf diesen Raum verlassen. Das würde nicht nur die Sicherheit unserer Undercover-Leute gefährden, sondern möglicherweise auch verhindern, dass wir diese Special-A-Lieferung bis zu ihrem Endziel nachverfolgen können – bis zu jenem Knotenpunkt an der Küste, wo man Sophia Tarasov und die anderen Mädchen weiterverkauft hat.« Er wandte sich an Rollins. »Danke, Detective. Mittlerweile hat Ägis ebenfalls einen verdeckten Ermittler aus Quebec im Einsatz, der dort vor zwei Jahren einen Ring des organisierten russischen Verbrechens infiltriert hat. Derselbe Ring führt einen Club, in dem eines der mit Barcode versehenen Opfer gearbeitet hat. Dieser Ermittler wurde daraufhin Operation Ägis zugewiesen. Er ist weiter nach Westen gereist und hat nun Zugang zu einem russischen Club hier im östlichen Teil Vancouvers, der lose mit dem Club in Montreal in Verbindung steht. Es ist ein Nachtclub namens Club Orange B. Seit den Siebzigerjahren ist es ein Treffpunkt für potenzielle Kriminelle mit russischem Hintergrund. Die Informationen unseres verdeckten Ermittlers passen zu den Informationen von den Docks – irgendetwas wird erwartet. Bald. Aber niemand scheint zu wissen, wann genau. Was auch zu der Theorie über den Hafenstreik passt. Jene im Club, von denen wir glauben, dass sie mit der Sache in Verbindung stehen, sind offenbar ungeduldig. Der Union der Hafenarbeiter wurde vom Hafen ein 
Vertrag angeboten, und es ist möglich, dass er schon bald von der Union ratifiziert und der Streik damit beendet wird. Sobald das geschieht, werden die Schiffe nach und nach einlaufen. Wir müssen bereit sein. Zu Informationsbeschaffungszwecken ist es unserem verdeckten Ermittler heute Morgen um 3:50 Uhr gelungen, ein kleines Feuer in einem der Vorratsräume des Club Orange B zu legen, das den Alarm ausgelöst hat. Unser Überwachungsteam ist unter dem Deckmantel der zuständigen Feuerwehr hineingelangt. Die Feuerwehr hat den Club geräumt und die elektrische Versorgung unterbrochen, während unser Team Überwachungsgerätschaften an von unserem Ermittler identifizierten Schlüsselpositionen installiert hat. Es war ein schneller Einsatz mit minimalem Schaden im Lagerraum. Nun haben wir eine Livebildüberwachung der Räumlichkeiten des Clubs.«

»Und die Russen haben nach dem Feuer keinen Verdacht geschöpft?«, fragte Maddocks.

Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Bisher gibt es für uns keinen Grund, das anzunehmen«, antwortete Takumi. »Bei der Installation scheint alles glattgegangen zu sein. Die Aufnahmen aus dem Club werden rund um die Uhr von einem Überwachungsteam in einem Gebäude auf der anderen Straßenseite überwacht. Wir suchen nach Hinweisen auf die ›Lieferung‹. Möglicherweise steht der Club auch in Verbindung zu dem Versteck, das Tarasov beschrieben hat.«

Damit schloss Takumi das Briefing. Während die anderen hinausgingen, rief er Maddocks zu sich und reichte ihm ein dickes Dossier.

»Nun, da Sie die erforderliche Sicherheitsfreigabe haben, sollten Sie sich hiermit vertraut machen. Hintergrundinformationen.« Der Blick seiner schmalen Augen 
bohrte sich in Maddocks, die Energie, die er verströmte, war fast körperlich spürbar. »Danke, dass Sie sich zu uns gesellt haben.«

Maddocks nahm das Dossier an. »Ich weiß es zu schätzen, integriert worden zu sein.«

Doch Takumi hielt das Dossier noch einen Moment fest. »Nichts verlässt Ägis, verstanden? Sie verwenden diese Informationen, um Ihre lokale Ermittlung zu lenken, aber Sie geben diese Informationen nicht weiter.«

Maddocks hielt den Blick des Mannes und schwieg. Er musste nichts sagen – die Grenzen zwischen ihnen waren gesteckt. Keiner von beiden traute dem anderen voll und ganz. Takumi ließ das Dossier los.

»Bis morgen früh bin ich auf dem Laufenden«, sagte Maddocks und verließ den Raum.

Takumi sah ihm nach.
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Maddocks öffnete die Kartonbox seines Thai-Nudelgerichts. Er griff nach den hölzernen Essstäbchen und schob sich eine Ladung in den Mund. Kauend öffnete er eine kalte Limodose. Seit dem Kaffee und dem Donut auf dem Weg zum Heliport hatte er nichts mehr zu sich genommen. Er schluckte und nahm einen tiefen Zug aus der Dose. Dann öffnete er Takumis Dossier, das sämtliche Details der Ägis-Ermittlung enthielt. Um sich damit vertraut zu machen, hatte Maddocks einen L-förmigen Schreibtisch in der Zentrale des Polizeireviers in Surrey für sich in Anspruch genommen, wo er durch einen Raumtrenner teilweise vor Blicken geschützt war. Vor ihm stand ein Telefon, rechts von ihm ein Computer, für den man ihm einen zu seiner Polizeimarkennummer passenden Freigabecode hatte zukommen lassen. Der Computer war mit einer vertraulichen Datenbank verlinkt, in der sich sämtliche Akten und weitere mit der Operation in Verbindung stehende Dokumente befanden.

Er schob sich einen weiteren Bissen Nudeln in den Mund und begann zu lesen. Eine Nudel entkam seinen Essstäbchen und fiel zu Boden. Aus einem Reflex heraus wollte er schon Jack-O rufen, damit er sich die Nudel holte. Er vermisste den mürrischen dreibeinigen Kerl jetzt schon. Und er sorgte sich 
ein wenig, weil Holgersen angeboten hatte, sich um den Hund zu kümmern, zumindest bis Maddocks wusste, wie lange er in Surrey stationiert sein würde, und sich um ein längerfristiges Arrangement kümmern konnte. Maddocks war nicht sicher, ob sich Holgersen jemals um ein Tier gekümmert hatte, aber er hatte geschworen, Jack-O jeden Tag mit aufs Revier zu nehmen, wo der Hund in seinem Korb unter dem Schreibtisch in der Zentrale schlafen konnte – solange sich niemand beschwerte. Jack-O war ein alter Hund. Er brauchte nicht mehr viel Bewegung und war mehr als zufrieden damit, die Zeit, die er als Streuner in den kalten Straßen verbracht hatte, nun durch Schlafen im warmen Körbchen wieder wettzumachen. Solange Holgersen ihn regelmäßig zum Pinkeln hinausführen, ihn abends nach Hause bringen und ihm Futter und Wasser bringen würde, sollte eigentlich alles in Ordnung sein. Außerdem, sagte sich Maddocks, passten die beiden irgendwie zueinander. Er glaubte, dass Holgersen genau wie Jack-O eine dunkle und unerfreuliche Vergangenheit hatte, von der niemand etwas wissen sollte. Was sie beide reizbar und ein bisschen schräg machte.

Maddocks überflog das Inhaltsverzeichnis des Dossiers und blätterte dann zu dem Teil, der potenzielle Mitglieder des organisierten russischen Verbrechens auflistete, mit den dazugehörigen Unternehmen und Tochtergesellschaften.

Namenslisten füllten die Seiten und vereinigten sich in stammbaumartigen Diagrammen, die eine vermutete netzartige Verbindung durch das ganze Land, von Vancouver über Toronto und Montreal, bis in die Staaten anzeigten. Er konzentrierte sich auf den Vancouver-Teil und ging das dazugehörige, von RCMP und FBI zusammengetragene Material durch, das aus diversen Ermittlungen und Undercover-Einsätzen in beiden Ländern stammte.

Genau wie Takumi gesagt hatte, schien sich das organisierte russische Verbrechen in Vancouver um den Club Orange 
B zu konzentrieren. Der Name war möglicherweise eine Anspielung auf eine nicht mehr hergestellte Lebensmittelfarbe, mit der man der Pelle von Hotdog-Würstchen einen grellen Orangeton verliehen hatte, bis man die Farbe als krebserregend eingestuft und verboten hatte. Maddocks schnaubte – die tödlichen Roten. Ruskies, wie Holgersen sagen würde. Die Mafia war unter diversen Bezeichnungen bekannt, darunter auch der Name »Roter Oktopus«. Maddocks vertilgte den letzten Bissen Thai-Nudeln.

Den Akten zufolge wurden im Club Orange B exotische Tänze und russische Küche angeboten, und in den oberen Räumlichkeiten wurde ein Escort-Unternehmen geleitet – ein Euphemismus für Prostitution.

Maddocks überflog den Bericht. Wie bei den im Briefing erwähnten Seafood-Import-Unternehmen wurden als Eigentümer des Club Orange B eine ganze Reihe Unternehmen und Tochtergesellschaften geführt. Von zahlreichen Ermittlungen und Anklagen im Zusammenhang mit dem Club war nie etwas von Bedeutung hängen geblieben, auch wenn einzelne Mitglieder für diverse Straftaten verurteilt worden waren. Die Rechtsangelegenheiten des Clubs schienen in erster Linie von einer einzigen Firma gehändelt zu werden – von Abramov, Maizel und Dietch.

Maddocks wandte sich den Informationen über das Rechtsunternehmen zu und pfiff leise durch die Zähne. Sie hatten ein Filialnetz in Vancouver, Montreal, Ottawa und Toronto und waren in mehrere hochkarätige Kriminalfälle im ganzen Land verstrickt – die Angeklagten hatten im Verdacht gestanden, Verbindungen zur russischen Mafia zu haben. Maddocks griff nach seiner Limo, trank einen Schluck und blätterte um. Er ging die Liste der Fälle durch. Sie reichte mehrere Jahrzehnte zurück. Im Laufe der Jahre hatten sich die Namen in der Firmenbezeichnung geändert, doch zwei davon waren immer 
konstant geblieben – Abramov und Maizel, die das Banner an ihre Söhne weitergegeben hatten. Je weiter Maddocks in der Zeit zurückging, desto kleiner und unbedeutender wurden die Fälle – doch schon damals waren bei vielen ihrer Klienten Verbindungen zur Mafia vermutet worden. Die Firma war in den späten Siebzigerjahren von Abramov gegründet worden, einem Auslandsrussen, der aus Israel emigriert war. Er schien klein angefangen zu haben, mit den Fällen anderer im Ausland lebender Russen. Die frühen Fälle befassten sich mit Raub, sexuellem Angriff, dem Besitz illegaler Waffen und Drogenbesitz. Im Laufe der Jahre hatte Abramov zunehmend gehaltvollere Rechtsschlachten geschlagen und seine Firma zu einem gewaltigen Unternehmen erweitert, das sich um die Angelegenheiten mutmaßlicher Mafiamitglieder kümmerte.

Maddocks ging die Liste von Abramovs frühen Fällen durch und … konnte es nicht glauben.

Er las den Namen eines Klienten noch einmal, den man im Jahr 1991 wegen sexueller Gewalt angeklagt hatte. Milo Belkin.
 Markiert als Angehöriger der russischen Mafia. Maddocks’ Puls beschleunigte sich. Das war der Mann, den Angie im Gefängnis hatte besuchen wollen. Derselbe Mann, dessen Fingerabdrücke man im Jahr 1986 an der Außentür der Engelskrippe gefunden hatte. Scheiße.
 Angie würde den Mann inzwischen schon befragt haben – sie würde sich schon auf dem Rückweg nach Vancouver befinden. Rasch las er weiter.

Belkins Anklage war aus geheimnisvollen Gründen fallen gelassen worden, nur wenige Tage bevor er vor Gericht hätte erscheinen müssen, da die Klägerin – Nadia Moss, eine exotische Tänzerin aus dem Club Orange B – alles zurückgenommen und behauptet hatte, sie hätte ihren Angreifer falsch identifiziert. Später war Moss die Bar-Managerin des Clubs geworden.

Abramov war auch der Anwalt, der Belkin später, im Jahr 1993, vertreten hatte, als dieser wegen der Schießerei und der Drogen vor Gericht gestanden hatte. Außerdem hatte Abramov als Rechtsberater in einem weiteren Gerichtsverfahren fungiert, bei dem einer von Belkins Komplizen bei dem Drogengeschäft verurteilt worden war. Semyon Zagorsky.

Belkin hatte sich geweigert, zwei weitere Verdächtige zu identifizieren, die in einem schwarzen Chevrolet-Kleinbus vom Tatort geflohen waren. Vermutlich hatte einer von ihnen bei der Schießerei einen VPD Officer getötet. Belkin würde in sechs Monaten freigelassen werden, nachdem er seine Strafe in vollem Umfang abgesessen hatte, zweifellos, weil er sich geweigert hatte, mit den Gesetzeshütern zusammenzuarbeiten, um den Polizistenmörder zu fassen. Das verriet Maddocks etwas – falls die Drogen, die man bei dieser Razzia gefunden hatte, tatsächlich der russischen Mafia gehört hatten, dann war Belkin während des gesamten Gerichtsverfahrens und seiner Haftstrafe loyal geblieben. Was wiederum hieß, dass man ihm seine Treue vergelten würde, sobald er frei war.

Semyon Zagorsky, sein Komplize, war zu einer noch längeren Haftstrafe verurteilt worden als Belkin. Der Staatsanwalt hatte erfolgreich argumentiert, dass der Querschläger, der einen unschuldigen Passanten getroffen hatte, aus Zagorskys Waffe abgefeuert worden war. Zagorsky hatte sich ebenfalls geweigert, die Namen der beiden Männer preiszugeben, die vom Tatort geflohen waren. Sein Haftende lag zwar noch ein paar Jahre in der Zukunft, aber in zwei Tagen hatte er eine Anhörung vor dem Bewährungsausschuss.

Maddocks fuhr auf seinem Stuhl zum Computer herum und loggte sich ein. Er wollte weitere Details über Belkin und Zagorsky haben. Er tippte MILO BELKIN ein. Sofort erschien ein Polizeifoto des Häftlings mit allen Informationen über seine Haftstrafe und seine Verurteilungen. An der Seite seines Halses 
prangte ein hellblaues Krabbentattoo. Maddocks’ Mund wurde trocken. Eilig tippte er SEMYON ZAGORSKY. Dasselbe Tattoo, aber kleiner, auf dem Handgelenk. Sein Name war markiert, da er Gegenstand einer aktiven neuen Ermittlung war. Maddocks klickte auf den Link.

Das konnte nicht wahr sein.

Der Zivilist, der nach dem Treffer aus Zagorskys Waffe querschnittsgelähmt gewesen war, hieß Stirling Harrison. Vor gerade mal drei Tagen war er bei der Explosion einer Gasleitung, die zu einem Hausbrand geführt hatte, ums Leben gekommen. Er hatte in Squamish gelebt, einer Stadt am Highway, die nach Norden aus Vancouver hinaus und in die Berge führte. Auch seine Frau Elaine war in dem Feuer gestorben. Sowohl Elaine als auch Stirling Harrison – damals, als Stirling verletzt worden war, Eltern von kleinen Kindern – hatten bei Zagorskys Verurteilung wirkungsgewaltige Victim Impact Statements geliefert. Bei diesen Aussagen hatten sie die Folgen von Zagorskys Tat auf ihr Leben eindrucksvoll dargestellt. Dann waren sie bei jeder einzelnen von Zagorskys Bewährungsverhandlungen aufgetaucht und hatten ihre Aussagen dort wiederholt.

Bis jetzt.

Nun würden sie bei der nächsten Anhörung vor dem Bewährungsausschuss nicht aussagen, weil sie tot waren.

Was bedeutete, dass die Entscheidung dieses Mal zu Zagorskys Gunsten ausfallen würde, da er sich ansonsten in jeder Hinsicht als mustergültiger Häftling erwiesen hatte.

Maddocks führte die Limodose an den Mund, begriff dann aber, dass sie leer war. Geistesabwesend stellte er sie ab und scrollte weiter nach unten. Der »Unfall« des Hausbrandes war ein klassischer Modus Operandi der Mafia. Den Informationen auf dem Bildschirm zufolge zerstörten ganz ähnliche Gasexplosionen bereits seit Jahren Unternehmen in 
Montreal, die in direkter Konkurrenz zu denen der russischen Mafia standen. Der Stirling-Brand wurde derzeit auf mögliche Verbindungen zur Mafia untersucht. Diese Tatsache unterlag der Geheimhaltung.

Die Mafia hat einen Querschnittsgelähmten und seine Frau getötet, damit Zagorsky Bewährung bekommt? Eine Belohnung für sein Schweigen?

Maddocks richtete sich auf und rieb sich übers Kinn.

In was zum Teufel war Angie da hineingeraten? Diese Typen waren hochgefährlich. Die Fragen, die sie Belkin gestellt hatte, könnten als Bedrohung aufgefasst werden. Oder vielleicht war genau das schon passiert. Ein Häftling, dessen Entlassungsdatum näher rückte, konnte keine neuen Anschuldigungen brauchen. Und wenn sie erwähnt hatte, dass sie sich allmählich wieder an Dinge aus ihrer Vergangenheit erinnerte … Der Hausbrand der Stirlings machte deutlich, wie weit die Russen gehen würden, um sie zum Schweigen zu bringen.

Abrupt sprang Maddocks auf. Durch ein schmales Fenster starrte er auf die Straße hinaus, seine Gedanken rasten. Diese Informationen unterlagen der höchsten Geheimhaltungsstufe. Der einzige Grund, warum er Zugang dazu bekommen hatte, war seine Aufnahme in die Ägis-Ermittlungen. Belkin und Zagorsky saßen seit vielen Jahren im Gefängnis – wahrscheinlich hatten sie nichts mit dem Menschenhändlerfall der Barcode-Mädchen zu tun, aber sie standen in Verbindung zur Mafia. Es wäre eine schwerwiegende Verletzung des Protokolls, wenn er Informationen aus den Ägis-Ermittlungen weitergab. Es könnte ihn seine Karriere kosten. Wenn herauskam, was er getan hatte, könnte er selbst vor Gericht landen.

Er konnte es ihr nicht sagen.

Genauso wenig konnte er sie jedoch nicht
 warnen. Er musste eine Möglichkeit finden, sie zurückzuhalten. Doch er 
kannte Angie – auf eine Warnung ohne Fakten würde sie nicht hören. Sie würde Beweise fordern.

Er wusste nicht, was er tun sollte. Er sah auf die Uhr. Spannung und Hitze stiegen in ihm auf.

Vielleicht war ihr Leben in Gefahr – diese Kerle meinten es ernst.
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Es war ein Spätnachmittag in der Stadtbibliothek Vancouvers. Angie war aus dem Hansen Correctional Centre zurückgekehrt und durchsuchte nun die Mikrofilmkopien der Zeitungsarchive aus dem Jahr 1993. Ihre Gedanken vollführten wahre Sprünge. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Milo Belkin sofort gewusst hatte, wer sie war. Was bedeutete, dass er ihre Mutter gekannt hatte und dass Angie ihr verblüffend ähnlich sehen musste. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie sehr sie das getroffen hatte. Es war ein Gefühl der Zugehörigkeit. Zu irgendjemandem. Es bewies, dass sie tatsächlich zu einem Familienstammbaum irgendwo da draußen gehörte. Sie hatte eine Schwester gehabt, die nun Gerechtigkeit brauchte. Es veränderte ihre gesamte Selbstwahrnehmung.

Ihr Ziel war es jetzt, jeden einzelnen alten Zeitungsartikel über Milo Belkins Verhaftung im Jahr 1993 zu finden, über seine kriminellen Verbindungen, über den verstorbenen VPD Officer, den verletzten Passanten und die darauffolgende Gerichtsverhandlung. Danach würde sie mehr über den ausgebrannten Kleinbus mit dem Colt .45 im Handschuhfach herausfinden, den man im Jahr 1998 gefunden hatte.

Sobald sie am Abend in ihrem Hotel war, würde sie sich durch die Beweismittel auf dem Memory Stick arbeiten, den 
Jacob Anders ihr gegeben hatte, aber das hier hatte Vorrang. Zum Teil wegen der Öffnungszeiten der Bibliothek, aber auch, weil sie Montagmorgen wieder in Victoria sein musste, um eine weitere Woche ihrer Strafe abzusitzen. Sie sah auf die Uhr, nervös wartete sie darauf, dass Anders mit den DNS-Ergebnissen anrief – sie brauchte irgendetwas Zusätzliches zu den Fingerabdrücken, womit sie Belkin weiter unter Druck setzen konnte. Aber dafür war es noch viel zu früh. Diese Ergebnisse konnten noch tagelang auf sich warten lassen. Sie befand sich nun in einem Rennen gegen die Zeit mit Pietrikowski, denn auch er würde bald dieselben Ergebnisse aus seinem Labor bekommen. Und wenn er herausfand, dass sie bereits bei Belkin gewesen war, würde
 er Maßnahmen ergreifen. Und diese Maßnahmen würden Vedder involvieren, denn Angie hatte ihren Polizeiausweis benutzt, um einen Häftling zu befragen, während sie eigentlich einem ganz anderen Job zugeteilt war. Sie würde knietief in der Scheiße stecken, aber den Schock in Belkins Augen zu sehen … das war es wert gewesen.

Ihr Handy auf dem Tisch neben ihr klingelte, und sie stürzte sich darauf, in der Hoffnung, dass es Anders war. Doch auf dem Display wurde ein unbekannter Anrufer angezeigt. Stirnrunzelnd nahm Angie ab.

»Pallorino.«

»Ich bin’s.«


»Maddocks?«
 Wärme flutete durch ihren Körper. Sie hatte vorhin versucht, ihn anzurufen, um ihm zu erzählen, wie es bei Belkin gelaufen war, aber sie war wieder direkt auf die Mailbox weitergeleitet worden. »Warum hast du eine andere Nummer?«

»Das ist ein Wegwerfhandy. Für einen persönlichen Anruf.« Er klang knapp, angespannt.

Angie spürte ein leises, warnendes Wispern. »Ich habe versucht, dich zu erreichen …«

»Ich war in einem Meeting. Ich wurde einer Interagency Force bei Surrey zugeteilt.«

»Surrey? Was? Was für eine Interagency Force? Warum?
«

»Das ist etwas, das sich aus der Ermittlung in Victoria entwickelt hat. Hör zu, ich darf nicht darüber sprechen. Ange – nicht am Telefon. Ich …«

»Etwas, das sich aus dem Barcode-Fall entwickelt hat? Aus der Ermittlung über die Amanda Rose
?«

Er räusperte sich. Im Hintergrund glaubte sie einen Fernseher zu hören.

»Wo bist du, Maddocks? Was ist los?«

»Ich bin in einem Hotel in Surrey. Ich weiß nicht, wie lange ich hier sein werde. Erzähl mir, wie es mit Belkin gelaufen ist.« Sein Tonfall duldete keine Widerworte, und da war eine Schärfe in seiner Stimme, die sie bei ihm noch nicht gehört hatte.


Surrey. Wo Sabrina lebt. Seine alte Heimat – er ist da draußen, während ich zurück auf die Insel an meinen Schreibtisch muss.
 Das warme Glühen in ihr kühlte ab. »Wo ist Jack-O?«

»Bei Holgersen. Für eine Weile, zumindest bis ich weiß, wie lange das hier dauert. Angie …«

»Du hast Holgersen
 deinen Hund anvertraut? Warum nicht mir?«

»Weil du nicht da bist, Angie. Und wahrscheinlich mag Holgersen den Hund mehr als du.«

Ärgerlich fuhr sie fort: »Was ist mit Ginny? Ich dachte, du wolltest sie nicht allein lassen?« Sie verfluchte sich dafür, dass sie das wirklich gesagt hatte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, aber sie schien sich nicht bremsen zu können. Auf einmal begriff sie: Ich stecke schon viel zu tief drin. Ich bin eifersüchtig, besitzergreifend. Das ist nicht gut, und das ergibt überhaupt keinen Sinn.


»Ginn geht es gut«, sagte er. »Sie will, dass ich das hier tue – dass ich dem bis zum Ende nachgehe.«

»Also hat es tatsächlich etwas mit dem Barcode-Fall zu tun? Mit Menschenhandel und Sexsklaverei? Auf internationaler Ebene, denn die Barcode-Mädchen stammen alle aus dem Ausland. Deshalb hat man dich einer Interagency Force in Surrey zugeteilt. Wisst ihr inzwischen, wer sie sind?«

»Hör zu, ich habe nicht viel Zeit, erzähl mir von Belkin«, sagte er wieder, harsch, ohne auf ihre Fragen einzugehen.

Sie biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. »Bleib kurz dran.« Sie nahm ihren Laptop und ihre Tasche und ging in eine Nische hinüber, von wo aus sie ihren Notizblock im Blick behalten konnte, den sie vor der Mikrofilmstation liegen gelassen hatte, um sich den Platz freizuhalten. Sie ließ sich in einen Sessel sinken, der für eine gemütliche Lesestunde gedacht war, und beschrieb Maddocks ihr Treffen mit Belkin. Sie sprach leise und betrachtete dabei den Regen hinter den deckenhohen Fenstern der Bibliothek.

»Er hat mich erkannt, Maddocks. Ohne jede Frage. Er wusste sofort, wer ich bin. Was mich zu dem Schluss bringt, dass er meine Mutter gekannt hat und dass ich ihr ähnlich sehe. Er weiß
, was damals passiert ist, in dieser Nacht. Seine Fingerabdrücke beweisen, dass er dort war. Es ist alles in seinem Kopf, aber er will nicht damit rausrücken. Ich muss einen Weg finden, ihn zu knacken, damit er mir sagt, wer ich bin und was mit meiner Familie passiert ist. Im Moment hat er eine Scheißangst. Er weiß, dass das, was ich habe, ihn direkt wieder ins Gefängnis schicken könnte, dieses Mal vielleicht wegen Mordes. Lebenslänglich.«

Maddocks schwieg einen Moment, dann sagte er sehr leise: »Die Tätowierung auf der linken Seite seines Halses ist eine hellblaue Krabbe.«

Angie runzelte die Stirn. »Von dem Tattoo habe ich dir doch gar nichts erzählt.«

Er fluchte leise.

Eine kalte Unruhe strich durch ihre Brust. »Was ist los?«

Ein weiteres Zögern.

»Maddocks, sag
 etwas.«

»Du musst aufhören, Angie. Sofort. Du musst mit deiner persönlichen Ermittlung Schluss machen. Du musst mir einfach vertrauen – wenn du weitermachst, bist du in Gefahr. Besonders wenn du Belkins Freiheit bedrohst. Und ich spreche nicht nur von deinem Job. Ich spreche von deinem Leben.«


Wow.
 Angie blinzelte und versuchte, diesen Schlag aus dem Nichts zu verdauen. Seine Geheimnistuerei war dabei nicht gerade hilfreich. Das verschärfte den unheilvollen Klang dieser Warnung nur noch. Und es ärgerte sie – die Tatsache, dass er nicht offen mit ihr war. Sie war eine verdammt gute Polizistin, weil sie ein Rätsel einfach nicht ruhen lassen wollte – nicht ruhen lassen konnte, bis es gelöst war. Je komplexer ein Problem, desto entschlossener war sie, es aus der Welt zu schaffen. Aufgebracht beugte sie sich im Sessel vor.

»Das kannst du nicht mit mir machen. Du kannst mir nicht einfach sagen, dass ich dir bei so etwas blind vertrauen soll. Du kannst mir nicht sagen, dass mein Leben in Gefahr ist, ohne mir zu verraten, warum.«

Stille.

Sie sprang auf, drückte den Arm fest an die Brust und stellte sich vor die regenstreifigen Fenster. »Maddocks, was willst du mir mitteilen? Geht … geht es darum, dass du Zugang zu vertraulichen Informationen bekommen hast, die mit dieser Task Force in Zusammenhang stehen? Irgendetwas über Belkin?«

»Ich meine es ernst, Angie, ich darf nicht darüber sprechen. Aber ich bitte dich, bitte – lass es bleiben. Wenigstens vorerst. Tu das Richtige. Nimm die erste Fähre nach Hause und sei am Montagmorgen an deinem Social-Media-Schreibtisch. Bleib unter dem Radar und … sei wachsam. Schließ deine Tür ab.«

Der Griff um das Handy wurde fester, sie schloss die Augen und holte tief durch die Nase Luft. Ihr Gehirn kämpfte darum, die Fakten zusammenzusetzen. »Okay«, sagte sie dann langsam. »Dann bist du also zu vertraulichen Informationen gekommen, die etwas mit Milo Belkin zu tun haben. Du weißt von Belkins Tattoo, und das ist irgendwie der Schlüssel. Es ist ein Zugehörigkeitssymbol, vielleicht zu einer Gang? Und Belkin und sein Tattoo stehen wiederum irgendwie mit dem Menschenhandel auf internationaler Ebene in Verbindung, denn das liegt deiner Barcode-Ermittlung schließlich zugrunde. Und wegen des internationalen Bezugs und weil globaler Sexhandel üblicherweise das organisierte Verbrechen auf einem hohen Level involviert, war vermutlich bereits eine Interagency-Ermittlung im Gange. Und du bist dieser Ermittlung zugewiesen worden, was bedeutet, dass du höchste Sicherheitsfreigabe bekommen musstest. Richtig?«

Stille.

Das heizte ihre Frustration noch weiter an. Aber es verriet ihr auch, dass sie auf der richtigen Spur war.

»Die Hand- und Fingerabdrücke bestätigen, dass Belkin damals die blutige Krippenklappe angefasst hat, Maddocks. Er war dort. Er kannte meine Mutter. Er weiß, was mit meinem Mund passiert ist. Sieben Jahre nachdem man mich in der Krippe gefunden hatte, wurde Belkin mit Drogen im Wert von neun Millionen Dollar in einem Kastenwagen gefasst. Es kommt zu einem Schusswechsel. Auch in diesem Bereich ist das organisierte Verbrechen vertreten. Aber Belkin redet nicht – er hat seine Komplizen nie verraten, von denen einer einen VPD Cop erschossen hat. Willst du mir sagen, dass Belkin – oder die Gruppe, zu der er gehört – damals im Jahr 1986 auch in den Sexhandel verwickelt war? Dass meine Mutter vielleicht eine der verschleppten Frauen war …« Es traf sie mit voller Wucht. Sie drückte sich die Hand an die Stirn. »Mein Gott, Maddocks, 
ich erinnere mich an polnische
 Worte. Eine Frau hat mir auf Polnisch zugerufen, dass ich in der Krippe bleiben und still sein soll. Wir waren Ausländer.« Sie fluchte, als die möglichen Puzzleteile auf einmal an die richtigen Stellen rückten. »Als das Phantombild von mir durch sämtliche Medien ging, hat sich niemand gemeldet. Niemand in dieser Stadt, nicht einmal in diesem Land, hat mich als Teil seiner Familie beansprucht. Vielleicht waren wir nicht legal im Land – das würde diese Grabesstille erklären, oder? Das würde auch erklären, warum ich das Englisch der Krankenschwestern nicht verstehen konnte … warum mein Leben vielleicht so schlimm war, dass mein Verstand meine frühkindlichen Erinnerungen einfach gelöscht hat, aus purem Überlebenstrieb.«

Nun fluchte auch Maddocks. Angie hörte, dass er umherging, dann wurde eine Tür geschlossen. Der Fernseher im Hintergrund wurde auf einmal leiser. Als Maddocks wieder sprach, klang seine Stimme gedämpfter, ruhiger. »Angie, ich werde dir nichts erzählen, das nicht schon bekannt ist. Und der Grund dafür, dass ich dir überhaupt etwas sage, ist der, dass du dich unbedingt zurückziehen musst, was du, wie ich weiß, aber nicht ohne solide Argumente tun wirst.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Wenn du nach Victoria zurückkehrst, aufs Revier, dann wirst du sicher hören, dass eines der Barcode-Mädchen im Krankenhaus ermordet wurde, während sie unter Polizeischutz stand …«

»Was?
 Welches von ihnen?«

»Die Älteste. Sie war die Einzige, die mit mir gesprochen hat. Sie hat mir eine Aussage gegeben und wurde in der kommenden Nacht in ihrem Krankenhausbett ermordet. Ihr wurde bei lebendigem Leib die Zunge herausgeschnitten.«

Angie schluckte, ihr war übel.

»Dann ist diese Interagency Task Force unter der Schirmherrschaft der RCMP angerauscht gekommen und hat 
die Zuständigkeit für sich beansprucht – sie haben O’Hagan die Leiche vom Tisch geklaut, unsere Forensiker rausgeschmissen und sich sämtliche Beweise unter den Nagel gerissen.«

Ihr Herz schlug schneller. »Wie hängt Belkin da mit drin?«

Er räusperte sich. »Hör zu, ich kann nicht …«

»Maddocks, tu mir das nicht an. Gibt es irgendetwas, das du mir sagen kannst – irgendetwas, das ich vielleicht auch selbst herausgefunden haben könnte?«

»Angie …«

»Herrgott noch mal, komm schon, bitte! Gib mir irgendetwas. Ich werde nämlich auf keinen Fall einfach ohne gute Gründe einen Rückzieher machen, Maddocks.«

Ein weiterer Fluch. Ein kurzes Schweigen. Dann sagte er leise: »Davon werden die Medien berichten – es wird öffentliches Wissen werden: Ein Paar in Squamish ist vor drei Nächten bei einem Hausbrand ums Leben gekommen. Das Feuer wurde sehr wahrscheinlich durch eine Propangasexplosion ausgelöst.« Er hielt inne. »Der Mann war querschnittsgelähmt, und sein Name war Stirling Harrison. Er war der unschuldige Passant, der bei der Drogenschießerei im Jahr 1993 festgenommen wurde, bei der man Belkin in Gewahrsam genommen hat.« Eine weitere Pause. »Schau nach, wer Belkin vor Gericht vertreten hat.«

Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, um diese Bruchstücke zu einem sinnigen Bild zusammenzusetzen, aber es gelang ihr nicht. Noch nicht. Allerdings konnte sie darüber recherchieren.

»Ich kenne dich, Angie. Ich weiß, dass du auf stur stellen und das Ding auf deine eigene Weise durchziehen willst, aber ich lehne mich hier weit aus dem Fenster. Ich erzähle dir das alles, weil …« Noch ein Fluchen, dieses Mal fast brutal. »Weil ich glaube, dass ich dabei bin, mich in dich zu verlieben, okay? Und du bist mir wichtig
, verdammt noch mal. Ich will dich bei 
mir haben, in meinem Leben – ich will dich sicher in Victoria wissen, wenn ich zurückkehre. Ich will dich, ich will, dass du nach deiner Probezeit noch da bist. Ich will …« Seine Stimme wurde heiser. »Ich will den Frühling und den Sommer mit dir verbringen, Angie. Ich will mit dir kajaken. Ich will aufs Meer rausfahren – an dem alten Boot arbeiten, auf Deck grillen, mit dir und Ginny. Ich will den Herbst und den nächsten Winter mit dir verbringen, verdammt. Ich will eine normale Beziehung haben, wenn sich alles wieder beruhigt hat. Ich will sehen, ob das hier funktionieren kann. Du musst am Leben bleiben.«

Der Schock traf sie schwer. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Sein Traum. Der Traum, den er zu retten versucht. Sein altes Holzboot, Familie … seine Vision von einer Reise die Küste hinauf. Er will mich dabeihaben.

»Sei für mich da, okay? Ich bin es auch für dich.«

Angie konnte nicht sprechen – die Worte steckten ihr in der Kehle fest.

»Ich vertraue dir«, sagte er leise. »Ich vertraue darauf, dass du das Richtige tust.«

Ich könnte seine Karriere zerstören, wenn ich auf die vertraulichen Informationen reagiere, die er mir gegeben hat.

Sie drückte sich die Hand auf den Mund. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Seine Worte, so voller ungezähmter Gefühle, waren wie aus dem Nichts gekommen. Ihr war schwindlig, es hatte ihr den Atem verschlagen, und sie konnte nicht denken. Diese Worte hatten ihr alle Schutzschichten geraubt. Ein Strudel der Gefühle toste in ihrer Brust – Zärtlichkeit, Angst, Trauer, Wildheit. »Ich … ich muss gehen, Maddocks«, sagte sie rasch und legte auf.

Da stand sie. Regentropfen liefen über die Glasscheibe und der Himmel wurde allmählich dunkler, während der abendliche Nebel herankroch. Ein Abgrund – sie fühlte sich, als würde sie am Rand einer Schlucht balancieren, während sich unter ihr 
ein schwarzer Schlund auftat, und nun hatte er sie gebeten, sich vorzubeugen und sich in das Ungewisse fallen zu lassen.

Vertrau mir.

Er sprach nicht nur von dem Fall. Er hatte sie aufgefordert zu springen, aber sie wusste nicht, ob sie das konnte. Sie wusste nicht einmal, wer
 sie sein wollte. Ob sie überhaupt jemand sein konnte, solange sie nicht wusste, wer sie wirklich war. Ihr ganz eigenes Selbstgefühl war ihr entrissen worden, als sie erfahren hatte, dass sie in dieser Krippe gefunden worden war. Und dann gleich noch einmal, als man ihr gesagt hatte, dass sie ein Zwilling war. Wie konnte sie ihn lieben, aus vollem Herzen, solange sie nicht heil und ganz war?

Sie musste
 erst ihre andere Hälfte – ihre Zwillingsschwester – finden. Sie musste jenen dunklen Schatten suchen und entlarven, der sie heimsuchte, wann immer sie in den Spiegel blickte – die Besitzerin dieses kleinen verlorenen Fußes.

Wieder kam ihr ein altes Gedicht in den Sinn, wie so oft, wenn sie auf der Suche nach einer anonymen Eroberung in ihren Stammclub gekommen war.

Zerbrochenes Gesicht

Im Spiegel,

du bist meine Schmach …

eine Sünderin

Nein. Da war keine Sünderin im Spiegel. Meine Schwester. Meine verlorene Hälfte. Meine DNS. Irgendwo dort draußen.


Auf einmal heulte der Wind durch die Steinsäulen vor dem Gebäude, und der Regen schlug hart gegen das Fenster. Im Klagen des Windes hörte sie wieder jenes leise Wispern.

Komm … komm spielum dum Wald. Hilfe. Hilf mir, Roksana.

[image: fleuron]


Maddocks starrte sein Abbild im Badezimmerspiegel seines Hotels an. Er hatte die Hände auf den Waschtisch gestützt. Vor ihm, neben dem Waschbecken, lag das Handy. Im Nebenraum murmelte der Fernseher vor sich hin. Er hatte das Revier verlassen, um Angie ungestört anrufen zu können. Er hatte behauptet, noch etwas erledigen zu müssen. Diese Worte und Gefühle waren einfach so, wie mit eigenem Willen aus seinem Mund gekommen, und nun konnte er sie nicht mehr zurücknehmen oder ungehört machen. Er hatte all das nicht sagen wollen, aber er meinte es ernst – er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren. Er konnte die Verantwortung, sie nicht zu warnen, nicht schultern. Wie Takumi, der ihn nicht davor gewarnt hatte, in welcher Gefahr Tarasov und die anderen Barcode-Mädchen schwebten.

Aber war es genug?

Würde er es bereuen, nicht härter vorgegangen zu sein? Nicht mehr Druck ausgeübt zu haben? Ihr nicht mehr Informationen gegeben zu haben? Oder weniger? Würde er dafür bezahlen, dass er bei Operation Ägis nichts von dem erzählen würde, was er von Angie erfahren hatte? Dass Milo Belkin mit dem Krippenfall aus dem Jahr 1986 in Verbindung stand. Mit dem Verschwinden eines kleinen polnischen Mädchens, eines Mädchens, das eine Zwillingsschwester gehabt hatte, deren Fuß letzte Woche bei Tsawwassen angespült worden war. Und dass Angie Pallorino, ihre Schwester und ihre Mutter möglichweise Opfer des russischen Menschenhandelsrings gewesen waren, zu dem Belkin und seine Komplizen gehörten.

Würde es negativ auf ihn zurückfallen, wenn er Ägis nicht sagte, dass sich Angie mit Belkin getroffen hatte?

Er fuhr sich mit beiden Händen übers Haar und rief sich in Erinnerung, dass Belkin seit Jahrzehnten im Gefängnis saß. Es war sehr unwahrscheinlich, dass er aktiv in etwas verwickelt war, das mit Ägis in Verbindung stand. Es war schlicht und einfach seine Zugehörigkeit zum organisierten Verbrechen, die 
Angie in Gefahr brachte – die Tatsache, dass die Mafia auf die Ihren aufpasste und aus diesem Grund möglicherweise schon Stirling Harrison und seine Frau getötet hatte.

Außerdem, falls Pietrikowski seine Sache richtig machte, dann würden ihn die DNS-Beweise aus Voights altem Fall ohnehin schon bald zu Belkin führen.

Maddocks musste einfach darauf vertrauen, dass Angie auf ihn hörte – dass sie die Hinweise, die er ihr gegeben hatte, verstehen und die Gefahr erkennen würde. Dass sie sich wegducken und stillhalten würde.
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Eine weibliche Stimme drang durch die Sprechanlage der Bibliothek. »Die Vancouver Library schließt in zwanzig Minuten. Bitte beenden Sie Ihre Aufgaben …«

Aber Angie hörte es kaum. Fest in ihre Beute verbissen, blendete sie die Stimme der Frau aus und tippte rasch eine Reihe von Schlüsselwörtern in eine Suchmaschine ein: MORD, PROSTITUTION, HERAUSGESCHNITTENE ZUNGEN.

Dann drückte sie auf ENTER.

Diverse Links zu Zeitungsartikeln erschienen auf dem Bildschirm ihres Laptops, darunter auch Bezüge auf eine mythische Mordmethode namens »Kolumbianische Krawatte«. Sie ignorierte diese Links und klickte auf einen CBC-Bericht aus Montreal. Letzten Sommer war der nackte und mit Blutergüssen bedeckte Leichnam einer nicht identifizierten Frau auf einem verlassenen Grundstück gefunden worden. Man hatte ihr die Zunge herausgeschnitten. Sie war Tänzerin in einem russischen Nachtclub gewesen, dessen Verbindungen zur Mafia bekannt waren. Es wurde spekuliert, dass dies ein Mafiamord gewesen war, wobei die herausgeschnittene Zunge als eine Art Warnung hatte fungieren sollen.

Angie suchte nach weiteren Informationen zu diesem Mord, fand aber in den Medien nichts mehr darüber. Zugegeben, ihre Suche war sehr oberflächlich, aber es schien in diesem Fall keine 
Verhaftungen gegeben zu haben, und es wurde auch nicht darüber berichtet, dass man die Tote je identifiziert hatte.

Sie trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Wenn diese Task Force, zu der Maddocks nun gehörte, der höchsten Geheimhaltungsstufe unterlag, und falls dieser Mordfall in den Zuständigkeitsbereich dieser Task Force fiel, dann war es sehr wahrscheinlich, dass weitere Details – etwa das Barcode-Tattoo – den Medien vorenthalten worden waren.

»Die Bibliothek schließt in zehn Minuten. Bitte begeben Sie sich mit Ihren Büchern zum Ausgang …«

Sie musste sich beeilen. Natürlich konnte sie dieser Spur später von ihrem Hotel aus weiter nachgehen, aber sie konnte einfach nicht aufhören.

Schau nach, wer Belkin vor Gericht vertreten hat.

Eilig tippte sie ANWALT MILO BELKIN.

Dann öffnete sie den ersten Nachrichtenlink der Suchergebnisse – einen Bericht über Belkins Gerichtsverhandlung nach dem Drogenfund. Sein Anwalt war Viktor Abramov von Abramov, Maizel und Dietch.

Sie gab ABRAMOV MAIZEL DIETCH ein.

Überrascht las sie die Ergebnisse auf dem Bildschirm. Dieselbe Kanzlei hatte auch Belkins Mitbeschuldigten im Drogenfall damals, Semyon Zagorsky, vertreten. Offenbar war die Kanzlei berüchtigt dafür, mutmaßliche Angehörige der russischen Mafia in prominenten Fällen in Montreal und anderen Landesteilen, darunter auch Vancouver, zu verteidigen.

Anwälte der russischen Mafia? Ist es das, was Maddocks mir sagen will? Dass Belkin und Zagorsky bekanntermaßen Mitglieder des organisierten russischen Verbrechens sind und dass deren Leute außerhalb des Gefängnisses möglicherweise Zagorskys querschnittsgelähmtes Opfer verbrannt haben?

Hektisch tippte Angie VIKTOR ABRAMOV in das Suchfeld. Sie engte die Suche auf die Achtziger und Neunziger 
ein. Dann klickte sie auf einen im Jahr 1991 digitalisierten Artikel aus der East Side Weekly
 über den »Fehler« einer Tänzerin.

Tänzerin aus dem Club Orange B zieht Vergewaltigungsklage zurück

EAST VANCOUVER: Nur wenige Tage bevor der Einwohner East Vancouvers Milo Belkin wegen sexueller Gewalt an der exotischen Tänzerin Nadia Moss vor Gericht hätte erscheinen sollen, erklärte Moss den Medien, dass sie sich bei der Identifikation ihres Angreifers geirrt habe, der sie vergewaltigt und mit einem Baseballschläger schwer verletzt hatte. Er brach ihr die Nase, den Wangenknochen, einen Arm und ein Bein und ließ sie zum Sterben in einer Gasse in der Nähe des Clubs zurück, in dem sie gearbeitet hatte. Moss hätte bei dem Prozess gegen Belkin vor Gericht aussagen sollen, zog stattdessen jedoch ihre Aussage bei der Polizei zurück. Aktivisten in East Vancouver hatten sich des Falls der Tänzerin angenommen und ihr kostenlos einen Anwalt zur Verfügung gestellt.

Allerdings suche die Polizei nicht nach neuen Verdächtigen, so Mediensprecherin Leanne Benton vom VPD.

Moss, die sich langsam von ihren Verletzungen erholt, arbeitet nun als Barmanagerin im Club Orange B. Reportern gegenüber erklärte sie, wie dankbar sie ihren Arbeitgebern sei, die zu ihr gestanden und ihr diese Position angeboten hätten, die ihr bei ihrer vollständigen Genesung helfen werde.

Belkins Anwalt Viktor Abramov sagte, dass sein Mandant seine Unschuld stets beteuert habe und dass er Moss dankbar sei, weil diese den Mut aufgebracht habe, ihren Fehler einzugestehen.

Angie runzelte die Stirn. Eine Beförderung für Nadia Moss als Bezahlung dafür, dass sie ihre Vergewaltigungsklage zurückgezogen hatte? Sie tippte SQUAMISH GASEXPLOSION FEUER TOT.

Ganz oben erschien ein aktueller Artikel aus der Vancouver Province. Sie öffnete und las ihn.

Paar stirbt bei Hausbrand

SQUAMISH: Die Feuerwehr wurde in den frühen Morgenstunden des vergangenen Mittwochs zu einem Brand in der Valleycliffe-Unterabteilung gerufen. Der Notruf ging um 3:10 Uhr ein, als Einwohner der Eagle Street eine Explosion hörten und daraufhin durch das Fenster sahen, wie das Haus von Stirling und Elaine Harrison vollständig von Flammen eingehüllt wurde. Nachdem das Feuer gelöscht war, fand man die nahezu vollständig verbrannten Leichen des Ehepaars Harrison. Die Polizei wurde aus Arson hinzugezogen, aber bisher scheint es sich Feuerwehrchef Eddie Beam zufolge um einen tragischen Unfall gehandelt zu haben.

Ein Zeuge, der noch versucht hatte, ins Haus zu kommen, sagte aus, dass er Elaine Harrison noch im Garten gesehen habe, doch dann sei sie ins brennende Haus zurückgelaufen, um ihren querschnittsgelähmten Ehemann zu retten.

Angie gab STIRLING HARRISON ein. Ihr Herz machte angesichts der erscheinenden Artikel einen Satz. Dabei ging es um den Drogenfund am 20. November vor fünfundzwanzig Jahren und um Milo Belkins und Semyon Zagorskys Festnahme.

Stirling Harrison war tatsächlich der unschuldige Passant gewesen, der eine Kugel in den Rücken bekommen hatte und von da an für den Rest seines Lebens an den Rollstuhl gefesselt gewesen war.

»Die Türen der Bibliothek schließen …«

Hastig las Angie weiter und dabei wurde ihr immer heißer. Kurz nachdem Elaine Harrison die Nachricht erhalten hatte, dass ihr Mann nie wieder würde laufen können und dass er dadurch seinen gut bezahlten Job als Hydrotechniker verlieren würde, weil er nicht mehr in großer Höhe arbeiten und für die Reparatur und Wartung der Wassertürme der Provinz British Columbia würde sorgen können, schwor sie den Reportern unter Tränen, dass sie und ihr Ehemann bei Semyon Zagorskys Gerichtsverhandlung höchst wirkungsgewaltige Victim Statements abgeben würden.

Elaine Harrison hatte außerdem versprochen, dass sie ihren im Rollstuhl sitzenden Ehemann zu jeder Bewährungsverhandlung schieben würde, die Zagorsky möglicherweise gewährt werden würde, um dem Bewährungsausschuss vor Augen zu führen, wie Zagorsky ihre Lebensgrundlage und ihre Familie in ihrer bis dahin bekannten Form zerstört hatte.

Angie suchte weiter, dann durchfuhr sie ein Schreck.

Semyon Zagorsky war derzeit in der Kelvin Maximum Security Institution in British Columbia inhaftiert. In zwei Tagen würde seine nächste Anhörung vor dem Bewährungsausschuss stattfinden. Und dieses Mal würden seine Opfer – Stirling und Elaine Harrison – nicht anwesend sein. Weil sie tot waren.

Angie gab den Namen SEMYON ZAGORSKY ein.

Ein Nachrichtenfoto aus der Zeit seiner Verurteilung erschien auf dem Bildschirm.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie starrte das Bild an. Sie konnte nicht atmen. Ein hohes Sirren schrillte in ihren Ohren und ihre Sicht verengte sich. Sie wurde in einen schwarzen Strudel gezogen, hinab, hinab … an jenen dunklen Ort ihrer Kindheit, an den Alex sie unter Hypnose geführt hatte. Auf einmal war sie wieder dort, zwischen den hohen Zedern, rennend im Sonnenlicht, durch Löwenzahn, salzigen Wind im Haar. Ihr Kleid bauschte sich wie ein Zelt in der Brise. Aufblitzen des blauen Meeres zwischen den Baumstämmen. Kleine Schuhe vor ihr – sie jagte ihnen nach. Beine, weiß unter einem rosa Kleid mit Rüschen, liefen vor ihr her durch das smaragdgrüne Gras.


»Mila!«,
 rief sie. »Stopp, Mila, warte …«
 Ein Kinderlachen. »Beeren, Beeren, schwarze Beeren … Körbe … zwei kleine Kätzchen …«



»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Kleinen!«
 Die Männerstimme ließ die Szene einfrieren. Alles wurde grau. Dann tauchte aus dem Grau eine Schachtel auf. Eine Schuhschachtel. Mit einer großen helllila Schleife. Riesige Hände hielten die Schachtel, mit Haaren auf den Handrücken. Eine Krabbe auf der Innenseite eines Handgelenks. Eine hübsche Krabbe. Eine hellblaue Krabbe, wie eine Spinne. Und auf einmal sah sie die Unterwasseraufnahmen in Jacob Anders’ Labor. Der Krake kam herabgerauscht. Stürzte sich auf den Taschenkrebs. Tötete und verschlang ihn in einer aufsteigenden Wolke aus Schlick und Seepocken.

Die Angst schloss sich wie eine Schlinge um Angies Hals. Langsam, ganz langsam sah sie von der blauen Krabbe auf der weißen Haut auf, ganz nach oben. In die Augen des Mannes, der ihr die Schachtel mit der lila Schleife hinhielt. Funkelnde Augen. Blau wie die Krabbe. Strahlend blau. Freundlich. Gütig. Sie sah tief in die scharfen, leuchtend blauen Augen … und 
genau in das Gesicht, das ihr nun vom Computerbildschirm entgegensah.

Eine Hand senkte sich auf ihre Schulter. Eine Stimme donnerte in ihren Ohren, in ihrem Kopf. »Für meine Mila, und ein dazu passendes Paar für Roksana.«
 Sein Lächeln war breit und groß. Es wärmte ihr Herz. Aber … auf einmal rannte sie vor ihm weg. Panik im Bauch. Der Wald und das Sonnenlicht und das Meer wirbelten kaleidoskopisch um sie herum, zogen sie fort … und da war Schnee um sie herum … Sie rannte … Sie sah diese Schuhe durch den Schnee rennen … Heim, heim, heim, ich will heim … »Alex, hol mich HEIM!«



Uciekaj, uciekaj! … Wskakuj do srodka, szybko! … Siedz cicho!
 Ein Silberblitz, Schmerz … Angie schrie …

»Ma’am. Ma’am.« Die Hand auf ihrer Schulter schüttelte sie fester. »Ist alles in Ordnung?«

Sie blinzelte und ihr Blick fuhr nach oben. Es war der Bibliothekar. Ein junger Mann. Dunkelhaarig. Mit besorgter Miene. »Soll ich einen Arzt rufen?«

»Ich … ich, Gott, nein.« Sie sprang auf. Ihre Haut war feucht. Sie konnte ihren eigenen Schweiß, ihre Angst riechen. Sie klappte den Laptop zu und begann blind, ihre Sachen zusammenzusammeln. »Mir geht’s gut.«

»Sie haben geschrien.«

»Ich … es tut mir leid.« Rasch steckte sie den Laptop in ihre Umhängetasche, zusammen mit dem Notizblock und den Akten. Dann hängte sie sich die Tasche über die Schulter. »Es tut mir wirklich leid. Ich muss eingeschlafen sein, und ich hatte einen schlimmen Albtraum.« Sie griff nach ihrem Mantel und eilte die Treppe hinab auf den Ausgang zu. Mit hochrotem Gesicht stieß sie die Türen auf.

Sobald sie draußen war, blieb sie stehen, ließ sich vom Regen das Gesicht kühlen und spürte den Wind, der an ihrem 
Haar zog. Bebend holte sie Luft, dann wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund.


Er war es.
 Der Mann, den sie unter Hypnose gesehen hatte. Ein Mann mit einem Krabbentattoo, das genauso aussah wie das von Milo Belkin. Nur dass er es am Handgelenk trug. Es war Semyon Zagorsky, der ihr – und vielleicht auch ihrer Schwester – diese Schuhe gegeben hatte. Als Geschenk. Mit einer lila Schleife. Auch Zagorsky, Belkins Komplize, wusste, wer sie war. Offenbar hatte sie ihm so sehr am Herzen gelegen, dass er ihr Geschenke gemacht hatte. Sie hatte seine Augen gemocht. War er mit Belkin in jener Nacht bei der Krippe gewesen? Der zweite Mann vielleicht? Aber auch wenn nicht, musste er doch wissen, was vorgefallen war, angesichts seiner Bekanntschaft mit Belkin in den darauffolgenden Jahren.

Konnte er
 ihr Vater sein?

Es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie morgen früh nicht
 sofort nach Kelvin hinausfahren würde. Dieser Mann, Mafiaverbindungen hin oder her, war Teil ihrer Vergangenheit, und er könnte ihr Vater sein. Sie musste ihm ins Gesicht sehen. In diese blauen Augen. Und selbst wenn er ihr nichts verriet, dann würde sie sich bei seinem Anblick vielleicht an etwas erinnern.
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»Ich weiß, dass es schon spät ist und dass wir Samstag haben, aber ich kann mir auch denken, dass Sie auf diesen Anruf gewartet haben …« Die Stimme, die durch Angies Handy kam, war die der IDRU-Technikerin Kira Tranquada.

Angie umklammerte das Handy fester.

»Wir haben eine Übereinstimmung«, sagte sie. »Die DNS des Kinderfußes ist mit Ihrer identisch, abgesehen von den geringfügigen epigenetischen Variationen, die bei eineiigen Zwillingen zu erwarten sind.«

»Kein Fehler?«, hakte Angie nach.

»Es ist kein Zufallstreffer, nein. Wir haben eine detaillierte Analyse vorgenommen, die über die Standardprozedur hinausgeht. Wir haben auch eine zweite Analyse durchgeführt, die uns dieselben Ergebnisse geliefert hat. Es ist kein Fehler.«

Angie legte auf und starrte aus dem Hotelfenster. Es war dunkel draußen. Durch ihre Reflexion in der Scheibe konnte sie die Lichter der Jachten in Coal Harbour unten sehen. Die regennassen Docks glänzten. Dahinter, weiter östlich, blitzten und blinkten die Lichter der Frachtschiffe und Tanker im Nebel – die Mannschaften darauf konnten es zweifellos kaum erwarten, dass der Hafenstreik beendet wurde, damit sie endlich einlaufen und ihre Fracht abladen konnten.

Sobald sie gesehen hatte, dass Tranquada anrief, hatte sie gewusst, dass sie ihr genau das mitteilen würde. Trotzdem fühlte sich der kalte, harte wissenschaftliche Beweis an, als hätte man ihr einen Stein in die Brust geworfen. Eine Zwillingsschwester – die irgendwie in der Salish Sea gelandet war, vielleicht tief unter Wasser. Dort lag sie nun, in ihrem Meerbett, seit vielen Jahren, allmählich zerfallend, vom Leben des Meeres aufgenommen, bis sich ihr Fuß schließlich vom Körper gelöst hatte und durch die Luft in der kleinen ROOAir-Tasche nach oben getrieben war, an die Oberfläche, wo Flut und Wind und Strömung ihn schließlich auf die Reise geschickt hatten … Für wie lange? Von wo?

Hatte sie gelitten?

Hatte ihre Mutter gelitten?

Wer war Semyon Zagorsky für sie drei gewesen?

Sie schluckte und sah auf die Uhr. Sie hatte den Gefängnisdirektor der Kelvin Maximum Security Institution bereits angerufen und für den nächsten Tag ein Treffen mit Zagorsky arrangiert. Es war eine sechsstündige Fahrt bis zu dem Gefängnis, in dem er einsaß. Sie würde früh aufbrechen müssen. Sie war nicht sicher, bis wann sie zurück sein würde. Wenn nötig, würde sie nachts zurückfahren und die Fähre in aller Herrgottsfrühe am Montag nehmen. Dann würde sie vielleicht bis neun Uhr in Uniform im Revier des MVPD sein.

Hier ging es nicht darum, Maddocks’ Warnung in den Wind zu schlagen, sagte sie sich. Hier ging es darum, in die blauen Augen eines Mannes zu sehen, der vielleicht ihr Vater war, der ihr vielleicht dabei helfen konnte, sich zu erinnern. Nichts in dieser Welt würde Angie nun noch davon abhalten, genau das zu tun – ihre Sehnsucht nach Gewissheit war zu mächtig. Es war ein Feuer, das sie verzehrte.

Sie öffnete die Minibar und holte eine kleine Flasche kalten Weißweins heraus. Sie goss sich ein Glas voll und trug es 
zurück zum Fenster. Während sie ihre Reflexion in der dunklen Scheibe betrachtete, hob sie das Glas an die Lippen. Auf dich, Mila, meine andere Hälfte. Ich werde dich finden. Ich werde dich zur Ruhe betten, an einem Ort, an den wir beide gehören. Ich werde diesen Ort finden.


Sie nippte an ihrem Wein und sah zu, wie Vancouver dunkel wurde. Und während sie das tat, schien ihre Reflexion sichtbarer zu werden. Eine Fremde. Eine Schwester.

Sie hatte eine Schwester.

Komm … kommum dum …

Ganz gleich, was es sie kostete, ganz gleich, was sie herausfand, die Wahrheit würde immer noch besser sein als das, was sie jetzt hatte – Stille. Und Gespenster.

Angie trank noch einen Schluck und zuckte zusammen, als das Handy in ihrer Tasche vibrierte.

Sie zog es heraus und räusperte sich. »Pallorino.«

»Hier ist Sergeant Vedder.«

Sie erstarrte. Ihr Boss. An einem Samstagabend? Der Tonfall seiner Stimme verhieß nichts Gutes. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er sich mit seinem Dienstgrad meldete. Langsam stellte sie ihr Weinglas ab.

»Was gibt es, Sarge?«, fragte sie leise.

»Manchmal glaube ich, Sie wollen sich selbst sabotieren, Detective«, sagte er. Er war wütend, eindeutig wütend. »Sie waren auf Probezeit. Verstehen Sie, was das heißt? Es bedeutet, dass Sie sich für eine bestimmte Zeitspanne einer Strafmaßnahme unterziehen, die man Ihnen wieder erlassen kann, falls Sie sich bewähren
. Ich habe für Sie gebürgt, wussten Sie das? Ich habe mich dafür eingesetzt, dass Sie Ihre Arbeitsstelle behalten, während andere im MVPD Sie loswerden wollten. Alles, was Sie zu tun hatten, war, zwölf Monate lang an diesem Schreibtisch zu sitzen. Sie haben nicht mal eine Woche geschafft. Und dafür habe ich den Kopf hingehalten?«

»Sir?«

»Ich habe gerade einen Anruf von der E-Division der RCMP erhalten. Man hat Sie gebeten, Beweismaterial zu übergeben und sich nicht in eine aktive Ermittlung einzumischen. Aber Sie haben die Beweise kompromittiert, bevor Sie sie zurückgegeben haben, und Sie haben heute einen Schlüsselverdächtigen befragt, einen Häftling, der sich nun weigert, mit irgendjemandem von der RCMP zusammenzuarbeiten. Außerdem haben Sie Ihre MVPD-Marke benutzt, obwohl Sie disziplinarischen Maßnahmen unterstellt sind.«

Sie schloss die Augen, holte tief Luft, zählte bis drei und ließ die Luft dann langsam wieder entweichen, um sich selbst davon abzuhalten, ihrem Vorgesetzten zu widersprechen. Oder zu versuchen, ihm ihre persönliche Situation zu erklären. Über diesen Punkt war sie hinaus. Sie konnte dieses Spiel einfach nicht länger spielen.

»Die RCMP wird ihrerseits Maßnahmen gegen Sie einleiten, aber Sie lassen auch mir keine andere Wahl. Sie haben eindeutig gegen Ihre Auflagen verstoßen. Ich erwarte Ihre Marke auf meinem Schreibtisch, gleich Montagmorgen. Ihr Arbeitsverhältnis beim MVPD ist beendet.«

Ihr zog sich die Brust zusammen. Sie schluckte. »Ja, Sir.«

Sie legte auf, fluchte heftig und schleuderte ihr Handy auf das Hotelbett. Dann schnappte sie sich ihr Weinglas vom Tisch und leerte es in einem langen Zug. Ihre Augen tränten, als sie sich den Mund abwischte, und ihr Blick fiel wieder auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Gesicht im Spiegel … Eine Sünderin.
 Wieder fluchte sie, griff dann nach ihrer Umhängetasche und kramte darin nach ihrem Make-up.

Ganz unten, unter dem Notizblock, fand sie ihren Lippenstift und den Eyeliner. Sie ging damit ins Badezimmer, wusch sich das Gesicht und kämmte sich das Haar. Sorgfältig trug sie den Eyeliner auf, dick und dunkel. Dann kam der dunkelrote Lippenstift an 
die Reihe. Während sie die Lippen aufeinanderdrückte, um die Farbe zu verteilen, öffnete sie die obersten Knöpfe ihrer Bluse. Das würde genügen müssen – nun erblickte sie im Spiegel die Angie, die sie kannte. Die Sünderin. Sie schob sich ihr Portemonnaie in die Gesäßtasche ihrer schwarzen Jeans, schlüpfte in ihre hochhackigen Stiefel, griff nach ihrem Ledermantel und verließ das Hotelzimmer.
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Angie durchquerte die historischen Backsteingassen und Straßen von Gastown, die Lichter der Straßenlaternen und der Schaufenster wirkten verwaschen vom Regen. Vedders Worte verfolgten sie, liefen in Endlosschleife in ihrem Kopf ab.

Alles, was Sie zu tun hatten, war, zwölf Monate lang an diesem Schreibtisch zu sitzen. Sie haben nicht mal eine Woche geschafft … Ich erwarte Ihre Marke auf meinem Schreibtisch … Ihr Arbeitsverhältnis beim MVPD ist beendet …

Manchmal glaube ich, Sie wollen sich selbst sabotieren, Detective.

War es das? War dies das Ende von allem, wofür sie so teuflisch hart gearbeitet hatte? War sie bei ihrer Suche nach ihrer Vergangenheit so blind für alles andere gewesen? Das bekam sie dafür, dass sie versucht hatte, sich eine Identität jenseits der Polizeiarbeit aufzubauen? Sie hatte keine Ahnung mehr, wer sie war – sie hatte es nicht einmal geschafft, Polizistin zu bleiben.

Blind für ihre Umgebung lief sie an heimatlosen Bettlern vorbei, die an Straßenecken oder in Hauseingängen kauerten und in der Hoffnung auf ein paar Pennys die Hände aufhielten. Sie ging an Paaren aller Geschlechter vorüber, die an diesem Samstagabend in der Stadt in Richtung der Clubs schwärmten. Sie ging vorbei an der zischenden Steam Clock, an den 
touristischen Straßenlaternen, die aussahen, als stammten sie noch aus der Gaslichtepoche, hinein in den kantigeren, eindeutig weniger touristischen Teil der Stadt. Hastings Street. Downtown Eastside. Der älteste Stadtteil, bekannt für unverhohlenen Drogenhandel, für Prostitution, Armut, Geisteskrankheit, Obdachlosigkeit, ansteckende Krankheiten und Verbrechen. Ein Bereich, in dem seit Jahrzehnten immer wieder Frauen verschwanden, die Jagdgründe des Schweinefarmers und Serienkillers Robert Pickton.

Der Nebel wurde immer dichter. Abfall häufte sich in schattigen Türbogen. Das turbulente Treiben der Nachtclubs und Restaurants aus Gastown verstummte. Ihr wurde bewusst, dass das Klackern ihrer Absätze auf dem Asphalt von den Hauswänden widerhallte. Wind pfiff durch die Gassen und zerrte am Saum ihres schwarzen Mantels, als wollte er sie zurückziehen, sie davor warnen, weiterzugehen. Und nun hörte sie Maddocks’ Worte, die sie in dieses Glasscherbenviertel verfolgten, in diesen schäbigen und gottverlassenen Winkel des Elends und der Sünde.

Du musst aufhören, Angie … Du musst mir einfach vertrauen – wenn du weitermachst, bist du in Gefahr … Ich spreche nicht nur von deinem Job. Ich spreche von deinem Leben.

Sie lief schneller. Seine Stimme jagte sie immer tiefer nach Downtown Eastside hinein.


Bleib unter dem Radar und … sei wachsam. Schließ deine Tür ab … Ich erzähle dir das alles, weil … weil ich glaube, dass ich dabei bin, mich in dich zu verlieben … Du bist mir
 wichtig, verdammt noch mal. Ich will dich bei mir haben, in meinem Leben.


Furcht und Beklommenheit schlossen sich um ihre Brust und vernebelten ihren Verstand. Eine Art wahnsinniger Verzweiflung wuchs in ihr – ein Schrei nach Erlösung. Von diesem ganzen Mist in ihrem Kopf und in ihrem Herzen – denn 
diese Gefühle, die sie für Maddocks hegte, machten ihr grässliche Angst.

Da sah sie es vor sich. Ein pinkes Neonschild. RETRO ADULT LOUNGE CLUB. Der Buchstabe L flackerte. Das letzte E war erloschen. Über dem Eingang zum Club blinkten drei X wie verrückt in die Nacht. Und daneben wurden Räume, die man stundenweise mieten konnte, angepriesen. FREI.

Ein Türsteher hatte sich breitbeinig vor dem Eingang aufgepflanzt: Glatze, schwarze Lederjacke mit Lammfell am Kragen. Keine Menschenschlange. Eine stille Straße. Eine Hitzewoge durchlief sie.

Angie ging auf den Eingang zu. Der Türsteher grüßte sie mit einem Nicken.

Ein kleiner Eingangsbereich war in rotes Licht getaucht. In einer Nische auf der rechten Seite versteckte sich eine Rezeption. Es war warm im Raum. Musik dröhnte durch den Linoleumboden und drang pulsierend die Treppe hinauf, die in den Keller führte. Auf dem Rezeptionstresen stand ein Schild mit der Aufschrift GARDEROBE. Auf einem anderen Schild daneben war ZIMMER ZU VERMIETEN zu lesen. Ein muffiger Geruch nach Schimmel, altem Alkohol und schalem Zigarettenrauch drang Angie in die Nase. Ihr Blick fiel auf eine weitere Treppe, die hinter dem Rezeptionsbereich nach oben führte, vermutlich zu den angepriesenen Zimmern.

Sie drückte auf die Klingel auf dem Tresen.

Eine kaugummikauende Frau trat aus einem kleinen Hinterzimmer.

»Ja, Schätzchen?« Ihre Stimme klang so heiser und rau wie die einer starken Raucherin. Ihre Haut wirkte dumpf und faltig. Unter ihren blauen Augen hingen halbmondförmige Tränensäcke, und aquamarinblaues Puder zierte ihre Lider. Sie trug einen paillettenbesetzten grünen Jumpsuit, vermutlich aus 
den Siebzigern, und ihr überbeanspruchtes, rot gefärbtes Haar stand ihr fransig und struppig um das verlebte Gesicht.

Angie blinzelte, auf einmal schien ihre ganze Welt in Schieflage geraten zu sein.

»Woll’n Sie ein Zimmer?«, fragte die Frau nach und kratzte sich mit abgeschlagenen karmesinroten Nägeln am Arm. Der Bass der Musik vibrierte unter Angies Stiefeln wie ein Versprechen.

»Nein. Danke. Ich möchte nur meinen Mantel abgeben.« Sie zog ihn aus und reichte ihn der »Concierge«. Die Ringe an den Fingern der Frau blitzten auf, als sie Angies langen Ledermantel entgegennahm. Sie reichte ihr im Gegenzug einen Nummernzettel. Angie steckte ihn ein, fragte sich dabei jedoch, ob sie ihren Mantel wohl je wiedersehen würde. Sie wandte sich zum Gehen, dann zögerte sie.

»Wie viel kostet ein Zimmer?«

Die Frau legte den Kopf schief und musterte Angie. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Ein Goldzahn blitzte unter ihrer Oberlippe auf. »Für Sie neunzig Dollar für zwei Stunden. Wollen Sie eins?«

»Ähm … ich sehe mich erst einmal unten um. Danke.« Sie steuerte die vibrierende Treppe an. Hitze schlug ihr entgegen.

Als Angie in das pulsierende, rauchige Miasma des Kellerclubs hinabstieg, ließ sie irgendetwas innehalten. Über die Schulter warf sie einen Blick zurück. Die Concierge lächelte ihr wieder zu, dann verblasste ihr Grinsen jedoch allmählich bei Angies Blick. Angie schüttelte das seltsame Gefühl ab, gerade einen Blick durch einen abscheulichen Zerrspiegel auf ihr eigenes zukünftiges Selbst geworfen zu haben, und stieg die Stufen weiter hinab. Doch das Gefühl der Unruhe folgte ihr unter die Erde.

Am Fuß der Treppe blieb Angie stehen. Der Raum war in ein schummriges rotes Leuchten getaucht. Die Musik stammte 
aus den Achtzigern. Eine Bar, vor der mehrere Plüschhocker standen, verlief über die gesamte Länge einer Raumseite. Vor der Bar standen kleinere Tische und Nischen, die zu einer von unten beleuchteten Bühne ausgerichtet waren. Die Farben changierten und waberten durch den Raum. Auf der Bühne wanden und schwangen sich zwei Tänzerinnen, die nur Tangas und Plateaustiefel trugen, um Chromstangen im pulsierenden Licht. Etwa zwei Dutzend Gäste, mehr Männer als Frauen, saßen vor ihren Getränken, unterhielten sich oder glotzten die Tänzerinnen an.

Angie kam sich vor, als wäre sie soeben in der Zeit zurückgereist und in einem schäbigen Las-Vegas-Stripclub gelandet.

Sie steuerte die Bar an, glitt auf einen freien Hocker und bestellte sich einen Wodka Tonic. Der Barkeeper lächelte, aber sie beachtete ihn gar nicht. Sie drehte sich auf ihrem Hocker um, nippte an ihrem Drink und sah eine Weile den Tänzerinnen zu. Sie fragte sich, wie sie wohl hier gelandet waren – und wer sie sein mochten. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den offensichtlich alleinstehenden und nach einer Gelegenheit suchenden Männern im Club zu.

»Drink?«, fragte eine tiefe Stimme nahe an ihrem Ohr. Erschrocken fuhr sie herum – sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich ihr genähert hatte. Sie war nicht mehr in ihrem Element. Der Besitzer der Stimme lächelte. Hellbraune Augen. Guter Haarschnitt. Trainierter Körper. Ein kleines Goldkreuz im Ausschnitt seines strahlend weißen Golfhemds. Etwa Anfang vierzig. Kurz flackerte ihr Blick zu seiner Hand, die auf der Bar ruhte, ein wenig zu nahe bei ihr. Ein etwas hellerer Streifen zierte seinen Ringfinger. Wie vom langen Tragen eines Rings. Sie sah ihm in die Augen.

»Klar. Wodka Tonic.«

Er winkte den Barkeeper heran und bestellte einen Drink für Angie und einen für sich selbst. Sie leerte ihr erstes Glas 
und griff nach dem zweiten. Ein angenehmes Summen setzte in ihrem Kopf ein, und ihr Körper entspannte sich.

»Ich bin Andy«, sagte er.

»Klar bist du das.« Sie lächelte ihm verführerisch zu.

Er zögerte. Unsicher. Dann lachte er. Es war ein angenehmes Lachen. Und er war ein angenehmer Anblick. Sie wärmte sich daran. »Jetzt wartest du vermutlich darauf, dass ich dich frage, ob du öfter hier bist«, meinte er.

»Von einem verheirateten Mann aus der Vorstadt hätte ich eigentlich etwas Originelleres erwartet.«

Sein Lächeln verblasste. Ein finsterer Ausdruck flackerte in seinen Augen auf. Sie fragte sich, ob es das war, worauf schließlich alles hinauslief. Dieser ganze In-guten-wie-in-schlechten-Tagen-bis-dass-der-Tod-uns-scheidet-Mist. Sie hatte in ihrem Leben schon genug »Andys« und »Antonios« getroffen, um zu begreifen, wie sinnlos und lächerlich dieses Versprechen und die Hoffnung auf ein Happy End waren. Dieser Andy hier hatte zweifellos selbst einmal vor einem Priester oder einem Vertreter des Standesamtes gestanden und diesen Schwur geleistet. Spielte das denn überhaupt eine Rolle – ein bisschen Sex nebenher? Anonym. Aufregend. Ein Risiko. Ein Ausbruch aus dem Alltag.

Würde es ihn entspannen? Würde es ihn zu Hause zu einem besseren Vater und Liebhaber machen? Konnte er nett und freundlich bleiben, weil er dieses Geheimnis hatte? Oder fand er es einfach nur reizvoll? Würde es ihn nur so lange vorantreiben, bis er sich nach dem nächsten Schuss umsehen musste? Vielleicht bekam er zu Hause ja keinen Sex, der arme Junge. Vielleicht hatte sein kleines Frauchen zu viel damit zu tun, die Kinder abzufüttern und sie zum Kindergarten zu fahren, damit sie rechtzeitig zu ihrem Vollzeitjob kam. Vielleicht fiel sie einfach jeden Abend nur noch erschöpft ins Bett. Oder vielleicht trieb es das Frauchen ja auch fröhlich mit ihrem eigenen Lover im Tennisclub oder mit einem minderjährigen Schüler ihrer 
Sekundarschulklasse. Oder vielleicht hatte sie sich ja auch wieder mit ihrer ersten Liebe zusammengetan, die sie durch eine überraschende Facebookverbindung wiedergefunden und die sie daran erinnert hatte, wie man sich mit siebzehn fühlte, wenn man verliebt war und die Welt einem zu Füßen lag.

Diese Gedanken versetzten dem angenehmen Alkoholsummen einen Dämpfer, also trank sie rasch einen weiteren Schluck und wandte sich wieder den Stripperinnen zu. Und den Männern, die ihnen zusahen.


Ich will eine normale Beziehung haben, wenn sich alles wieder beruhigt hat. Ich will sehen, ob das hier funktionieren kann … Weil ich glaube, dass ich dabei bin, mich in dich zu verlieben … Und du bist mir
 wichtig, verdammt noch mal … Ich will dich bei mir haben, in meinem Leben.


James Maddocks’ Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Diese tiefblauen Augen. Die Wärme seiner Berührung. Die Kraft seiner Bewegungen. Das, was er im Bett mit ihr machte.

War das nicht genau dieselbe Farce, die sich da abspielte?

Er hatte bereits versucht, dieses Spiel zu spielen. Ein guter Vater zu sein. Ein Ehemann. Und er hatte versagt. Vielleicht war er genau wie Andy hier durch die Clubs gezogen, auf der Suche nach ein bisschen Spaß, während sich Sabrina mit ihrem Buchhalter vergnügt hatte, wer wusste das schon? Was hieß es, menschlich zu sein? Zu lieben? Berührt zu werden, Bindungen einzugehen, sich zu paaren. Es konnte sowohl nährend als auch schmerzhaft sein. Es konnte Leben erschaffen, und es konnte tödlich enden.

Sie betrachtete Andy. Er musterte sie intensiv. Sie stellte ihn sich nackt vor. Oben auf einem Bett. Zwei Stunden. Gefesselt. Sie holt sich ihren Schuss. Er geht heim zu Frauchen. Sie geht … zurück in ihr Hotel. Kein Job.

Sie kippte ihren Drink, stellte das Glas auf den Tresen und winkte den Barkeeper heran. Ihre Augen tränten. Als der 
Barkeeper in ihre Richtung sah, deutete sie auf das leere Glas. Er nickte und griff nach der Flasche.

»Du gehst es heute Abend aber hart an, was?«, kommentierte Andy. Er berührte sie am Arm, strich darüber. Seine Pupillen verdunkelten sich, während er ihren Blick hielt. »Was genau bringt eine Frau wie dich denn hierher?«

»Sex.«

Er blinzelte.

»Und dich?«

»Ich, äh … ja. Ein bisschen Dampf ablassen.«

Widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. Sollte sie es tun? Wieder jemanden aufreißen? Sich das Hirn wegpusten und ihren Körper mit zügellosem Sex betäuben? Oder sollte sie hier eine Grenze ziehen, genau hier? Sollte sie stattdessen aufstehen, gehen und zurück nach Hause auf die Insel fahren? Sollte sie ihre Mauern sinken lassen, um Maddocks lieben zu können? Sollte sie sich für den Schmerz wappnen, den das verursachen konnte? Sollte sie diesen schwindelerregenden Taumel in den Abgrund wagen, nur um zu sehen, ob sie es überleben konnte?

»Also, Andy«, sagte sie und griff nach ihrem dritten Wodka. Sie sprach etwas langsamer, da ihre Zunge allmählich schwer wurde. »Funktioniert es für dich?« Sie trank einen Schluck, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.

»Was meinst du?«

Ein neuer Song wurde gespielt und die Tänzerinnen auf der Bühne wechselten.

»Du kommst hierher. Lässt dich flachlegen von … von irgendeiner anonymen Schlampe, und dann gehst du wieder nach Hause. Hilft dir das dabei, ich weiß nicht … ein guter Dad zu sein? Ein guter Ehemann? Bis zum nächsten Schuss?«

Er hob eine Braue. »Du bist ganz schön merkwürdig.«

»Das habe ich schon öfter gehört.« Sie trank einen weiteren Schluck. Tu es. Schieß dich ab. Vögel diesen Typen bis zum 
Umfallen. Tu es, um Maddocks wehzutun, um diese Sache zwischen euch zu töten, die deinen Kopf, dein Herz und deinen Verstand so durcheinanderbringt … Mach es genauso wie bei jeder anderen Beziehung, die du bisher einzugehen versucht hast. Angie Pallorino – das Abschreckmittel für Beziehungen.


Sie hob das Glas und stieß mit Andy an.

Ich will den Frühling und den Sommer mit dir verbringen, Angie. Ich will mit dir kajaken. Ich will aufs Meer rausfahren – an dem alten Boot arbeiten, auf Deck grillen, mit dir und Ginny. Ich will den Herbst und den nächsten Winter mit dir verbringen, verdammt. Ich will eine normale Beziehung haben, wenn sich alles wieder beruhigt hat. Ich will sehen, ob das hier funktionieren kann.

Sie hielt inne, das Glas auf halbem Weg zum Mund. Und mit plötzlicher trunkener Klarheit erkannte sie etwas, als ihr Blick auf ihr eigenes Spiegelbild hinter der Bar fiel: Sie wollte es versuchen.

Sie wollte besser sein als diese betrunkene Ex-Polizistin, die ihr da aus dem schmuddeligen Barspiegel entgegensah. Sie wollte besser sein als nur die Summe ihrer Vergangenheit, ihrer Kindheit. Sie wollte durch die Zeit zurückreisen, in jenen Wald aus ihren Erinnerungen. Um Antworten zu finden und ihre Schwester. Und um einen Neuanfang zu machen. Ganz gleich von welchem Ausgangspunkt.


Ja, James Maddocks. Ich will es versuchen. Ich will versuchen, normal zu sein.
 Ihre Augen brannten.

Ich werde diese Suche zu Ende bringen, und dann werde ich nach Hause fahren und es versuchen.

Und falls sie bei dem Versuch, in ihre Vergangenheit zurückzureisen, ums Leben kam, tja, dann war das eben ihr Schicksal. Sie musste dem Tod ins Gesicht sehen, um neu geboren zu werden. Es war ihr egal, ob das nach der Philosophie eines Betrunkenen klang. Falls es da draußen etwas gab, das ihr Leben bedrohte – dann her damit. Sie würde sich nicht noch 
einmal in irgendwelche Ermittlungen einmischen, sie wollte nur Semyon Zagorsky in die Augen sehen. Und sie wollte ihm ihre Fragen stellen.

Abrupt stand sie auf. Sie musste sich am Tresen abstützen.

Andy neben ihr stand ebenfalls auf.

Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Geh heim«, sagte sie und winkte ungeschickt mit der Hand. Dann überlegte sie es sich anders und sah ihn aus verschleierten Augen an. »Das ist es nicht wert, Andy. Das ist es einfach nicht wert. Glaub mir.«

Sie stieß sich vom Tresen ab und versuchte, in gerader Linie um die Bühne herum zur Treppe zu gehen, die sie wieder hinauf an die Oberfläche führen würde.
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Sonntag, 7. Januar

Es war Sonntagmorgen, und Kjel Holgersen hatte frei. Da der Großteil der Ermittlung in Sachen Amanda Rose
 nun mit Maddocks nach Surrey verlagert worden war, ließ der Druck allmählich nach. Wenn Kjel ein Leben oder eine wenigstens halbwegs anständige Wohnung gehabt hätte oder ein Hobby oder so was, dann wäre er vielleicht einfach zu Hause geblieben. Aber all das hatte er nicht. Zu Hause zu bleiben, allein, ohne so todmüde zu sein, dass er nur noch ins Bett fallen konnte, und ohne etwas, das seine Gedanken beschäftigt hielt, war gefährlich – diese Erfahrung hatte er bereits gemacht. Dann stiegen die Schatten aus den Schubladen seines Verstandes hervor. Dann begannen die Dämonen zu tanzen und ihn mit ihren dunklen Versprechen zu locken. Also war er nun hier, um elf Uhr vormittags, hungrig und mit Appetit auf den Sonntagsbrunch des Flying Pig Bar and Grill: Würstchen, Ahornsirup, Speck und eine gewaltige Portion Pfannkuchen. Günstig, mit vielen Kohlenhydraten und viel Fett. Dazu so viel Kaffee, wie man trinken konnte.

Er stieß die Holztüren des Pubs auf und sog den Duft nach brutzelndem Speck und frisch gebrühtem Kaffee in sich auf. Dazu das vertraute Hintergrundsummen der Polizeibar.

»Ganz wie zu Hause, Jack-O, mein Junge«, sagte er und schlenderte zur Bar, um seine Bestellung aufzugeben. Jack-O rührte sich nicht in der Babytrage, in die Kjel ihn gesteckt hatte. Die Trage hing warm vor Kjels Bauch, die Bomberjacke hatte er halb darüber zugezogen. Der Hund wusste, was gut war – vermutlich hatte er Angst, man würde ihn beim leisesten Mucks wieder aus der Trage holen. Das Gefühl des kleinen pochenden Herzens des alten Kläffers – sein warmer dreibeiniger Körper, so vertrauensvoll an ihn gekuschelt –, es versetzte Kjel einen seltsamen Stich. Es rührte an Dinge, mit denen er nicht umgehen konnte, aus Angst, es würde ihn wieder über die Kante treiben. Und dieses Mal hätte er wirklich keine Ahnung, wie er diesen endlos ansteigenden Hügel wieder erklimmen sollte.

»Jo, Colm«, rief er McGregor zu. Der große rothaarige und rotbärtige Schotte kam zu Kjels Ende der Bar herüber, seine Schürze du jour um den strammen Oberkörper gebunden, es war jeden Tag eine andere. Das war sein Tick. Auf der heutigen stand: BRUNCH = VORWAND, UM SCHON AM VORMITTAG MIT DEM SAUFEN ANZUFANGEN.

»Was darf’s sein, Detective?«

»Zweimal das Brunchmenü. Eins davon zum Mitnehmen.«

McGregor wischte sich die Hände an einem weißen Handtuch ab und gab die Bestellung ins System ein. »Haben Sie heute ein Loch im Magen?« Er sah auf und musste dann noch einmal hinsehen. »Was haben Sie denn da?« Mit dem Kinn deutete er auf die Babytrage.

»Der da kriegt die zweite Portion.«

»Ein Baby?«

Kjel beugte sich zur Seite, damit McGregor in die Trage spähen konnte. »Sieht das für Sie wie ein Baby aus?«

McGregor runzelte die Stirn, dann stieß er ein bellendes Lachen aus. »Das ist doch Maddocks’ Hund«, verkündete er in seinem vollmundigen schottischen Akzent.

»Der Boss lässt mich babysitten.«

Der Wirt hob die buschigen roten Brauen. »Da vertraut der Hund Ihnen aber. Dass er so still in dieser Babytrage sitzt.«

»Jeder vertraut irgendwem.«

Kjel drehte sich zur Seite und ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach einem freien Tisch, während McGregor seine Bestellung durch die Durchreiche in die Küche rief. Da fiel Kjels Blick wieder auf dieses seltsame Paar: Leo und Grablowski. Versteckt in einer Nische ganz hinten im Pub, über ihre Kaffeebecher und halb leer gegessenen Teller vor ihnen gebeugt. Eine finstere Vorahnung überkam Kjel. Misstrauen, Verdacht. Neugier. Er dachte an den Artikel, den Leo ihm gezeigt hatte, darüber, dass Pallorino das Engelskrippenkind war.

Er schlenderte zu der Nische hinüber.

Als er sich näherte, rief Grablowski jemanden über sein Handy an. Leo sah ihm zu, interessiert vorgebeugt.

»Jo«, rief Kjel. »Was geht, Leute? Können wir uns dazusetzen?«

Grablowskis Kopf ruckte nach oben. Er senkte die Brauen und sah Leo scharf an, als wollte er sagen: Schaff dieses Arschloch hier weg.
 Leo klappte den Mund auf, aber bevor er protestieren konnte, schob sich Kjel schon mit Jack-O auf die Polsterbank neben den ruppigen alten Detective.

»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Leo beim Anblick der Babytrage.

Kjel grinste ihn an. »Hast du ’ne Ahnung, wie kalt es da draußen ist? Da is Winter. Der kleine dreibeinige alte Mann hier mag’s nich, wenn’s kalt is. Und an der Leine is er auch nich mehr der Schnellste. Also hab ich ihm eine Trage besorgt.«

»Eine Babytrage
? Willst du mich verarschen?«

»Eine ergonomische Babytrage. Hab ich im Bergsteigerladen gekauft. Sauteurer Goretex-Kram. Gut für Mamis Rücken und so. Und für die Haltung von dem Baby.«

»Es ist ein Hund, Holgersen. Du kannst ja nicht mal die Arm- und Beinlöcher benutzen.«

Kjel neigte den Kopf Grablowski zu, der sich auf seinem Platz zur Seite gedreht hatte, in dem Versuch, Holgersen aus dem Gespräch, das er via Handy zu führen versuchte, auszuschließen.

»Er telefoniert. Macht dir das was aus?«, fragte Leo.

»Er kann doch woanders telefonieren …« Mitten im Satz hielt Kjel inne, um zu lauschen.

»Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance«, sagte Grablowski gerade mit dem Rücken zu Leo und Kjel. »Noch können Sie bei dem Deal einsteigen … Ja. Ja, ich weiß, dass das Ihre Lebensgeschichte ist, Detective, aber sie wird veröffentlicht werden. Wenn nicht von mir, dann von irgendjemand anderem. Auf diese Weise haben Sie wenigstens die Kontrolle darüber …«

»Sie können mich mal, Grablowski.«

Kjel hörte ihre Stimme, laut und deutlich, als sie Grablowski anschrie. »Pallorino?«, frage er Leo leise.

Leo zuckte mit den Schultern. Aber da war ein kleines Funkeln in den Augen dieses Mistkerls.

»Ich habe heute Morgen Gerüchte gehört, als ich kurz auf dem Revier vorbeigeschaut habe«, sagte Kjel. »Ich hab gehört, sie wurde gefeuert.«

Leo schnaubte. »War auch Zeit. Das war für Grablowski der letzte Schubser. Jetzt muss er sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass das MVPD ihm keine Aufträge mehr gibt, weil er eine Polizistin bloßgestellt hat. Jetzt ist sie nämlich eine in Ungnade gefallene Ex-Polizistin.«

»Hast du
 was damit zu tun, dass man sie abgesägt hat?«

»Schön wär’s.«

»Was war’s dann?«

»Keine Ahnung.«

Kjel musterte ihn. »Du musst doch was wissen.«

»Ehrlich, keine Ahnung.«

In abgehacktem Tonfall sprach Grablowski in sein Handy: »Na gut. Ich lasse Ihnen noch bis Mitternacht Zeit, auf den Zug aufzuspringen. Das offizielle Buchangebot ist am Freitag eingetroffen. Gestern habe ich mich mit meiner Agentin getroffen. Am Montag werden wir unterschreiben, mit Ihnen oder ohne Sie. Außerdem habe ich ein Angebot von DayLine TV vorliegen. Dort läuft diese Serie über ungeklärte Kriminalfälle, und sie haben Interesse an einem Podcast plus regelmäßiger Updates und Interviews, während die Ermittlung voranschreitet. Mein Publizist wird sich am Montag mit meinem Buchvertrag an die Medienvertreter wenden.«

Kjel hörte Pallorinos scharfe Antwort durchs Telefon: »Wenn Sie meine Geschichte veröffentlichen, dann breche ich Ihnen das Genick, Sie Arschloch.«

Kjel lächelte. Das Mädel hatte Mumm.

Grablowski legte auf und drehte sich auf seinem Sitz wieder nach vorn. Sein Gesicht war gerötet. Er nahm die Brille ab, polierte sie mit einer Serviette und schob sie sich dann wieder auf die Adlernase.

Die Kellnerin kam mit Kjels Kaffee.

»Oh, ist das süß«, gurrte sie und streckte die Hand aus, um Jack-O, der nun aus der Babytrage herauslinste, den Kopf zu tätscheln. Der Jack Russel bleckte die Zähne und knurrte. Die Kellnerin riss die Hand zurück.

Kjel zuckte mit den Schultern, musste aber zugeben, dass ihn die trotzige Haltung des Hundes ein wenig stolz machte. »Er is alt. Was kann man da sagen, hm?«

»Tja, Sie
 mag er jedenfalls.«

»Ja.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, das sie erwiderte. Es ließ ihre Augen hübsch aufleuchten und färbte ihre Wangen rosa. »Den Rest bringe ich Ihnen gleich.«

»Der Hund steht mir irgendwie, was?«, fragte er an Leo gewandt, während er der Kellnerin nachsah.

»Ja. Klar. Macht dich zum reinsten Frauenmagnet.«

Kjel achtete gar nicht darauf und richtete den Blick stattdessen auf Grablowski. »Dann geht’s Ihnen bei diesem Buchdeal über Pallorinos Story gar nicht nur ums Geld, es gefällt Ihnen auch, was?« Er trank einen Schluck Kaffee.

»Stimmt.«

Kjel ließ die Tasse auf halbem Weg zwischen Mund und Tisch in der Luft hängen. »Sie sind immer noch stinkig, weil Sie Ihnen den Buchvertrag über Spencer Addams vermasselt hat. Ist es das?«

Grablowski schob sich das Handy in die Brusttasche. »Das Vergnügen mal beiseitegelassen, dieser Deal ist viel besser als der erste. Sie wäre gut beraten, wenn sie mitmacht.«

»Scheiße, es is ihre Geschichte.«

»Aber sie wird ihr aus der Hand genommen werden. So hätte sie wenigstens einen gewissen Einfluss über Richtung und Inhalt der Berichterstattung.«

»Und außerdem darf sie dann mit Ihnen zusammenarbeiten. Uuuh – toll!«

Grablowski erwiderte Kjels Blick unverwandt. »Und Sie, Detective? Was wollen Sie?«

»Ein bisschen gute Gesellschaft zum Brunch.« Er schenkte Grablowski ein wildes Grinsen.

Sein Essen kam – eine Portion zum Mitnehmen, ein gewaltiger Teller voller Würstchen und Speck und noch einer mit Pfannkuchen. Kjel griff nach dem Ahornsirup und ertränkte alles großzügig darin. »Sicher frisch gezapft von Bäumen aus Quebec«, kommentierte er und hob die Flasche anerkennend 
in die Höhe, bevor er sie auf den Tisch stellte. Dann nahm er Messer und Gabel und erhaschte dabei einen Blick auf den schwarzen Schriftzug, der auf dem Deckel der Mitnehmportion prangte. MASTER JACK. »Hey, schau dir das an, Jack-O-Boy.« Mit dem Messer deutete er auf die Schrift. »Master Jack.
 Gefällt mir.«

Der Hund steckte nicht einmal den Kopf aus der Trage. Kjel begann zu essen.

»Ist der Brunch da für den Hund?«, fragte Leo.

»Jep.«

»Hunde brauchen Hundefutter«, brummte Leo.

»Du musst’s ja wissen, was, Leo?« Dann wandte er sich kauend an Grablowski. »Wo ist sie? Pallorino?«

Er zuckte mit den Schultern. »Im Auto. Fährt gerade irgendwohin.«

»Was war mit ihrem Job und mit Vedder?«

Grablowski griff nach seiner Tasse. »Das weiß ich noch nicht.«

»Wenn’s ’ne gute Geschichte ist, dann kommt sie gleich Montagmorgen raus, was?«, fragte Kjel mit vollem Mund.

»Stimmt.«

Kjel mustert ihn, während er schluckte. Dann schob er sich eine weitere Gabel voll Würstchen und Ei in den Mund. Kauend grübelte er darüber nach, was für eine holprige Zeit Pallorino bevorstand. Das MVPD würde ihr nicht zu Hilfe kommen, wenn es losging.

Er griff nach seinem Kaffee und spülte den Bissen mit einem heißen Schluck herunter. Die Gesellschaft in dieser Nische hinterließ einen ziemlich faden Nachgeschmack. Als er gerade seine Pfannkuchen anschnitt, klingelte sein Handy. Er legte die Gabel weg, wischte sich den Mund ab und ging ran.

»Holgersen.«

Während er zuhörte, wurde er ganz still. Er warf Leo einen Blick zu, der ihn nicht aus den Augen ließ.

»Ja. Bin auf dem Weg.« Er legte auf.

»Was war das?«

»Die russische Dolmetscherin, die uns bei der Aussage von dem toten Barcode-Mädchen geholfen hat – gerade haben sie ihren kleinen blauen Yaris aus dem Duck Lake beim Highway nach Sooke gefischt.«
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Angie fluchte, nachdem sie Grablowskis Anruf abgewürgt hatte. Sie ballte die Hände um das Lenkrad zu Fäusten und trat aufs Gas. Der leere Highway stieg allmählich an und wand sich um die sanften Hügelkuppen der winterlichen graubraunen Graslandschaft. Sie war auf dem Weg zur Kelvin Maximum Security Institution. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett – sie kam gut voran. Ihre Wut auf Grablowski trieb sie an.

Zusammenarbeiten? Arschloch.

Das hier war ihre Geschichte. Tausendprozentig. Sie gehörte ihr. Und sie würde sie zu Ende bringen.

Trotzdem ließ Grablowskis Ultimatum die Uhr nun ticken, denn sobald die Nachricht darüber losbrach, dass sie das geheimnisvolle Krippenkind war und eine Zwillingsschwester hatte, deren Fuß gerade an der Küste angetrieben worden war, und dass sie außerdem eine in Ungnade gefallene Polizistin war, die ihr gesamtes Magazin auf Spencer Addams abgefeuert hatte und nur knapp selbst einer Strafanzeige entkommen war, wären ihr die Hände gebunden. Sie musste Zagorsky in die Augen sehen, bevor Pietrikowski oder irgendein anderer diese Stichpunkte miteinander verband.

Angie überholte einen Sattelschlepper, der den Pass hinaufkroch. Während sie immer weiter bergan fuhr, wurde die Landschaft allmählich weiß. Zu beiden Seiten erstreckten sich nun Flächen brutal kahl geschlagener Wälder, gnädig von einer reinweißen Schneeschicht verhüllt. Sie kam über eine Hügelkuppe, und auf einmal traf der Wind ihren Wagen mit voller Wucht. Vor sich erblickte sie ein Schild mit den Höhenangaben – sie hatte den höchsten Punkt des Passes erreicht. Nachdem sie eine Kurve umrundet hatte, erstreckte sich unter ihr das Tal. Feiner Pulverschnee trieb über die Landschaft hinweg und fegte wirbelnd über die Straße. Angie griff nach ihrer Wasserflasche und nahm einen tiefen Schluck. Sie fühlte sich grässlich, verkatert, aber gleichzeitig seltsam klarsichtig in Bezug darauf, wohin ihr Weg nun führte. Sie hatte sich entschieden.

Während sie die endlose Hügelkette auf der anderen Seite wieder hinabfuhr, ohne ein Lebenszeichen in ihrer Umgebung wahrzunehmen, abgesehen von den wenigen Autos, die ihr entgegenkamen, klingelte ihr Handy erneut. Via Freisprechanlage nahm sie ab.

»Pallorino«, fauchte sie.

»Hier spricht Jacob Anders. Wir haben Neuigkeiten.«

Ihr Herz begann heftig zu pochen. »Ja?«

»Es ist uns gelungen, zwei Profile nuklearer DNS aus den Spermaproben zu gewinnen – die alten Laborproben waren ausreichend gut verpackt und konserviert. Darüber hinaus konnten wir auch ein Profil aus den Blutspuren auf dem Teddybären und dem Kleid erstellen. Die DNS des Blutes stimmt mit der DNS der Probe überein, die Sie hier im Labor abgegeben haben. Sie waren in dieser Krippe, Angie.«

Sie schluckte und steuerte durch eine Haarnadelkurve. Die Reifen gerieten auf der eisglatten Fahrbahn leicht ins Rutschen. Sie nahm den Fuß vom Gas und lenkte vorsichtig gegen. »Ist 
es auch möglich, dass das Blut von meiner Zwillingsschwester stammt?«

»Ja, möglich ist es. Weitere, komplexere Tests könnten das, wenn nötig, bestimmen.«

»Und die Haarproben?«

»Sie bieten kein ausreichendes Material für eine STR-Analyse, aber wir konnten mitochondriale DNS-Profile sowohl für das lange dunkelbraune Haar als auch für das kurze aschblonde Haar erstellen. Den Laborergebnissen aus dem Jahr 1986 zufolge hat man die Haare damals nur mikroskopisch untersucht, aber seit den Neunzigern ist es möglich, die mitochondriale DNS bei Haarproben, die für eine STR-Analyse unzureichend waren, zu bestimmen. Allerdings kann die mitochondriale DNS im Gegensatz zur nuklearen DNS keine Individuen zweifelsfrei identifizieren – mitochondriale DNS wird mütterlicherseits vererbt. Sämtliche Nachfahren einer Frau, ihre Geschwister, ihre Mutter und andere mütterliche Verwandten haben das gleiche mtDNS-Profil. Allerdings kann man bestimmte Individuen mithilfe dieser Methode ausschließen, wenn es keine Übereinstimmung der mitochondrialen DNS gibt.«

Angie zögerte. »Zeigt … zeigt mein Profil eine Übereinstimmung mit dem dunklen Haar?«

»Ja.«

Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Dann könnte das lange dunkle Haar also von meiner Mutter stammen?«

»Das ist nicht ausgeschlossen.«

Tränen brannten in ihren Augen und in ihrer Nase. So nah am Wasser gebaut kannte sie sich gar nicht. So kannte sie sich gar nicht. Sie räusperte sich, brachte sich wieder unter Kontrolle und sagte: »Was ist mit dem ballistischen Bericht?«

»Die beiden am Tatort gesicherten Kugeln entsprechen einem Kaliber .45 und entstammen der Furchenbildung nach 
derselben Waffe. Wir haben die Ergebnisse durch unsere wachsende Datenbank laufen lassen, haben aber keinen Treffer bekommen.«

»Können Sie mir die DNS-Profile und den ballistischen Bericht an meine private E-Mail-Adresse schicken?«

»Ich drücke gerade auf SENDEN.«

»Danke, Jacob.« Sie zögerte kurz, bevor sie die nächste Frage stellte. »Diese Unterwasserstudie auf dem Bildschirm in Ihrem Büro – haben Sie irgendwelche Informationen darüber, wie weit ein abgetrennter Fuß in einem Schuh in der Salish Sea treiben könnte?«

»Dieser Fuß könnte von überall gekommen sein, Angie«, antwortete er sanft. Freundlich. »Diese Strömungen im Golf von Georgia sind sehr variabel und werden von diversen Flüssen gespeist, von Alaska bis hinunter nach Washington, mitsamt dem ganzen Wirrwarr aus Inseln und Buchten dazwischen. Theoretisch könnte er auch über den Pazifik aus Ostasien gekommen sein.« Er hielt kurz inne. »Okay, wie es aussieht, ist die E-Mail durchgegangen – sie sollte jetzt in Ihrem Eingang liegen.«

»Noch einmal Danke.« Sie legte auf, sah eine Haltebucht vor sich und bremste ab. Sie fuhr vom Highway und blieb stehen. Per Handy überprüfte sie ihr Mailpostfach, während der Wind ihren Nissan schüttelte. Sobald sie Anders’ Mail entdeckte, leitete sie diese an Stacey Warrington beim MVPD weiter. Dann wählte sie Warringtons Nummer bei der Arbeit und hinterließ ihr eine Nachricht.

»Stace, es ist Sonntag, ich weiß, dass du nicht da bist, aber ich habe dir ein paar DNS-Profile und ballistisches Material an deine Mailadresse geschickt. Könntest du vielleicht …« Da traf es sie, genauso heftig wie die Windböen, die ihren Nissan wanken ließen …

Ich wurde gefeuert. Ich bin kein Cop mehr. Ich arbeite nicht an einem Fall des MVPD. Meine Marke ist ungültig. Stacey kann das nicht für mich tun.

»Könntest du die Daten vielleicht für mich durchs System jagen? Falls es dabei … ein Problem gibt, dann lass es mich bitte wissen. Dafür … dafür stehe ich in deiner Schuld, Stace.«

Sie legte auf und stieß die angehaltene Luft aus. Neues Spiel. Neue Regeln. Dies würde ihr neues Leben sein. Womit sie es später zubringen würde, wusste sie noch nicht. Im Moment konnte sie nur immer einen Schritt nach dem anderen machen. Sie legte den Gang wieder ein, überprüfte den Rückspiegel und fuhr wieder auf den Highway. Auf einmal kam ihr die Straße an diesem eisigen Sonntagmorgen mitten im Winter sehr einsam vor. Nichts als verschneite Wiesen und Wälder. Nicht einmal eine Kuh in Sicht. Während sie den Pass hinabfuhr, wich der Schnee zurück und braunes Grasland trat an seine Stelle. Cowboy Country. Nervosität prickelte unter ihrer Haut, als sie das Städtchen im Wildweststil am Ufer eines gewundenen Flusses erblickte. Hinter der Stadt lag die Kelvin Max Security wie ein grauer Riss in der Landschaft.

Angie nahm die Ausfahrt.
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Angie füllte ein Besucherformular aus und reichte es dem Beamten der Strafvollzugsbehörde wieder zurück, der daraufhin ihren Polizeiausweis überprüfte und ihr einen offiziellen Besucherausweis überreichte, den sie sich vorn an die Bluse heftete. Ihr Handy hatte sie im Auto gelassen. Waffen waren kein Thema, da sie ja keine mehr trug. Sobald sie durch den Metalldetektor und den Drogenscanner durch war, führte eine Polizistin sie zum Besucherbereich.

»Wann wurde Semyon Zagorsky aus dem Hochsicherheitstrakt entlassen?«, fragte Angie die Polizistin, während sie eine zweite Reihe elektronischer Sicherheitsschleusen passierten. Klackend schlossen sich die Türen hinter ihnen. Ein Schlüsselbund klirrte an der Hüfte ihrer Begleiterin, während sie einen Gang hinabgingen, und über ihnen flackerten die Neonleuchten.

»Vor vier Jahren«, antwortete die Polizistin. »Er ist ein Bilderbuchhäftling. Unterrichtet Tischlerei und Textilarbeit. Sie nähen ihre eigenen Uniformen, außerdem Jeans und Unterwäsche für Unternehmen, die Arbeitsverträge mit den Gefängnissen haben.«

Sie öffnete eine weitere elektronische Tür in den allgemeinen Besucherbereich. Hier sah es aus wie in einer Cafeteria. 
Runde, blau lackierte Tische, die am Boden verschraubt waren. Runde Hocker, die man wiederum an den Tischen befestigt hatte – einige der Tische hatten zwei, andere vier Hocker. Eine Handvoll Häftlinge saß mit ihren Besuchern an einigen der Tische. Das Sicherheitspersonal behielt sie hinter Spiegelglas aus einem Beobachtungsraum im Blick.

»Das da drüben ist er.« Die Polizistin deutete auf einen einsamen Mann, der mit dem Rücken zur Tür saß. Er trug ein Sweatshirt und eine lockere Hose. Breiter Rücken. Dicker Nacken. Kahlköpfig.

Angie spürte das Adrenalin aufsteigen. »Danke«, sagte sie.

Die Polizistin ging davon, die elektronische Tür schloss sich hinter ihr.

Angie näherte sich dem Mann, dabei drapierte sie ihr offenes Haar so über ihrer Schulter, dass es den Besucherausweis verdeckte. Direkt hinter dem Mann blieb sie stehen.

»Semyon Zagorsky?«, fragte sie.

Er drehte sich um und hob den Blick. Strahlend blaue Augen sahen sie an. Wiedererkennen durchzuckte sie, und Zagorsky fuhr zusammen, als hätte er einen Stromschlag bekommen.


Er ist es. Ohne jeden Zweifel. Das ist der Mann, der mir die Schuhe in dem Karton mit der großen lila Schleife geschenkt hat.
 Eine Stimme erklang in ihrem Kopf, während sie ihm in die Augen sah. Tief und sonor stieg sie aus ihrer verschütteten Vergangenheit auf, so als wäre das Eisengatter, das ihre Kindheitsgeheimnisse in einem unterirdischen Verlies gefangen hielt, soeben einen Spaltbreit aufgeschwungen. Für meine Mila, und ein dazu passendes Paar für Roksana.


Und da wusste sie es. Sie wusste, dass auch Semyon Zagorsky einen Geist aus der Vergangenheit vor sich sah. Genau wie Milo Belkin.

Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr, während sie langsam um den Tisch herumging und sich ihm gegenübersetzte. 
Schweigend betrachtete sie sein Gesicht, während winzige Erinnerungsbruchstücke wie kleine bunte Perlen an lange stillgelegten neuralen Verbindungen entlangglitten, um Bilder zu erschaffen, Gerüche, Geräusche. Der Wald. Die Beerenbüsche voller reifer, saftiger Brombeeren. Angie schmeckte sie – eine süßsaure Explosion in ihrem Mund. Der Klang von Mädchenlachen, Vögel, die in die Baumkronen hinaufflogen. Ein Reh, das sie still beobachtete, während sie Beeren und kleine gelbe Blumen pflückten. Das Funkeln des Meeres durch die Baumstämme. Der dunkle Raum mit dem hohen, vergitterten Fenster. Eine gesichtslose Frau mit langem, welligem, dunklem Haar, die nach Gras und Äpfeln roch. Mutter. Der Klang ihres Weinens. Angie schluckte schwer, ihr Herzschlag geriet ins Stocken, nur um dann loszurasen. Sie kämpfte um eine kühle, ruhige Fassade, während sie Zagorskys Züge musterte.

Er hatte das Gesicht eines Kämpfers mit der gebrochenen Boxernase und der kräftigen Stirn über den tief liegenden Augen. Aber diese blauen Augen aus der Vergangenheit waren immer noch genauso strahlend, wie Angie sie in Erinnerung hatte, obwohl seither mehr als dreißig Jahre vergangen waren. Angie senkte den Blick auf seine Hände. Eine weitere Erinnerung traf sie. Seine Hände, die ihr die Schachtel hinhielten. Die Form seiner Finger war in ihr Gedächtnis gebrannt.

»Drehst du bitte die linke Hand um?« Ihre Stimme klang heiser und kam ihr vollkommen fremd vor.

Er tat es. Da war die blaue Krabbe, auf der Innenseite seines Handgelenks. Sie hob den Blick wieder zu seinem Gesicht.

»Roksana?«, flüsterte er.

Tränen stiegen ihr in die Augen, die Gefühle trafen sie so scharf und plötzlich, dass es ihr Angst machte. Sie vermischten sich in ihr zu einem verwickelten Knäuel aus Liebe, Angst und Verwirrung. Der bittere Geschmack des Verrats.

Vorsichtig ließ er die Hand über die blaue Tischplatte ein Stück nach vorn gleiten, als wollte er sie berühren, sich davon überzeugen, dass sie aus Fleisch und Blut war, aber da huschte sein Blick zu dem Spiegelglas, hinter dem der Beobachtungsraum lag, und er zog die Hand zurück.

»Sehe ich ihr ähnlich?«, fragte Angie. Sie musste es wissen. Unbedingt. »Sehe ich meiner … Mutter ähnlich?« Sie konnte das Wort kaum aussprechen. Sie hatte Angst, es könnte alles nur ein Traum sein. Angst, dass sie so weit gekommen war, so nahe dran, nur um alles wie eine zerbrechliche Glaskugel, gemacht aus Erinnerungen, die nie wieder heil sein würden, vor sich zerspringen zu sehen.

Zagorskys Augen glitzerten verräterisch. Er nickte. »Ja«, flüsterte er. »Du siehst aus wie Anastazja.«

Angie begann zu zittern. »So hieß sie?«

Er nickte.

Sie wischte sich eine verirrte Träne aus dem Augenwinkel. »Wie war ihr Nachname?«

Er schüttelte den Kopf und sah sie immer noch so an, als könnte er es nicht glauben. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Sie hat ihn mir nie verraten, und ich habe sie nie danach gefragt.«

»Was ist mit ihr passiert? Was ist mit Mila passiert?«

Er zuckte. Wieder huschte sein Blick zum Spiegel. Er hatte Angst.

»Bitte, ich muss
 es wissen.«

Er legte die Fingerspitzen an seinen linken Mundwinkel, als wollte er ihre Narbe imitieren.

»Hast du
 das getan, Semyon? Hast du mir diese Narbe beschert?«

Einen Moment lang schloss er die Augen, so als würde die Erinnerung ihn schmerzen. Reue. Er schüttelte den Kopf.

»War es Milo Belkin?«

Er riss die Augen auf, und sie erkannte das Grauen darin.

Mist. Fehler. Rückzug. Schnell. Bevor er dichtmacht. Bevor ihm wieder einfällt, dass er in zwei Tagen eine Anhörung vor dem Bewährungsausschuss hat und dass alles, was er mir sagt, dazu führen könnte, dass er wieder vor Gericht landet.

»Lebt sie noch – meine Mutter?« Sie versuchte, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht.

Langsam, kaum merklich, schüttelte er den Kopf.

»Und Mila?«

Nun liefen die Tränen in seinen Augen über und rannen ihm die Wangen hinab. Er wischte sie nicht einmal fort.

»Was ist mit meiner Schwester passiert, Semyon? Wer hat ihr wehgetan? Warst du es? Hast du
 das kleine Mädchen getötet und ihren Körper in irgendeinen Fluss oder ins Meer geworfen wie Müll? Ist ihr Fuß deshalb vor ein paar Tagen bei Tsawwassen angespült worden?«

»Nein.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und seine Miene wurde dunkel. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Halsmuskeln spannten sich wie Seile. »Nein, ich habe ihr nichts getan«, presste er hervor. »Ich hätte ihr niemals etwas angetan.«

»Wer
 war es dann?« Sie beugte sich vor.

Er erwiderte ihren Blick, ein Sturm der Gefühle schien in ihm zu toben. Er rang mit sich selbst, damit er die Worte zurückhielt. Sie konnte es sehen, es spüren – sein Wunsch, es ihr zu sagen, war genauso stark wie der Zwang zu schweigen.

Angie beugte sich noch weiter vor. »Du weißt, was mit ihr passiert ist, Semyon.« Sie nagelte ihn mit ihrem Blick fest, die Ränder von Zeit und Wirklichkeit verschwammen um sie herum. »Wir haben dir einmal etwas bedeutet, Semy. Du hast Mila und mich gemocht.« Überrascht erkannte sie, wie selbstverständlich sie seinen Spitznamen verwendet hatte. Eine weitere Erinnerung blitzte aus dem Nichts auf. Eine Frauenstimme, die seinen Namen sagte. Semy.
 Dieselbe Stimme, die das Wiegenlied 
gesungen hatte. Dieselbe Stimme, die ihr zugeschrien hatte, sie solle in die Krippe kriechen und still bleiben.

»Sie mochte dich auch, Semy. Nicht wahr? Meine Mutter. Anastazja.«

Seine Lippen wurden schmal und begannen zu beben.

»Du bereust, was passiert ist, nicht wahr? Du bereust es zutiefst.«

Er senkte den Kopf und drehte die auf der blauen Tischplatte liegenden Hände um. Er starrte seine Handflächen an, als würden sie nicht zu ihm gehören. Als wäre er verwirrt darüber, was diese Hände getan haben mochten. Ein Riese in einem Käfig, ein Bär von einem Mann. Ein seltsamer Anflug von Mitgefühl erfasste Angie.

»Semy.« Sie berührte seine Finger. Ruckhaft sah er auf.

»Sag mir, wer das getan hat, wer ihnen wehgetan hat.«

Wieder erkannte sie den Kampf der Gefühle in ihm – eine wachsende Angst vor strafrechtlichen Maßnahmen rang mit dem Bedürfnis, ihr alles zu sagen. Es war fast greifbar und machtvoll. Verzweiflung stieg in Angie auf – sie würde ihn verlieren. Er hatte ihr alles gesagt, was er je sagen würde.

»Semy«, versuchte sie es noch einmal, ernst. Sie beugte sich noch näher zu ihm heran. »Bist du der Vater von Roksana und Mila?«

Sein Mund zuckte gequält.

»Ein DNS-Test wird mir das sowieso verraten, Semy. Dein Profil befindet sich bereits im System. Es wäre nur eine simple …«

»Ich bin nicht dein Vater, Roksana«, flüsterte er. »Aber ich war euch immer mehr ein Vater als er.«

Wumm!

»Als wer?«

Er holte tief Luft und betrachtete die Spiegelscheiben, hinter denen die diensthabenden Polizisten saßen und zusahen. Dann 
wandte er sich zur Tür. Er suchte nach einem Ausweg. Flucht vor ihr, vor ihren Fragen, vor der Vergangenheit. Vielleicht auch vor der Schuld. Vor sich selbst.

»Hast du sie geliebt? Hast du Anastazja geliebt?«

Er wollte aufstehen.

Sie packte ihn am Arm. »Bitte, geh nicht. Noch nicht. Du hast Mila und mir diese Schuhe geschenkt – die kleinen Turnschuhe. Lila. Du hast sie in Schachteln mit lila Schleifen verpackt. Wir hatten dich gern, Semy, daran erinnere ich mich. Aber trotzdem hast du uns mit Waffen und Messern über diese Straße in Vancouver gejagt. Du hast meine Mutter und meine Schwester verschleppt …«

»Ich war ein Wächter«, sagte er sehr leise, wobei sein Blick immer noch durch den Raum huschte. Besorgt. »Euer Beschützer. So hätte es nicht
 laufen sollen. Sie hat das in Gang gesetzt. Es war ihre Schuld, dass Mila und sie getötet wurden. Danach … gab es nichts mehr, was ich hätte tun können, um Mila und sie zu retten.« Er hielt inne, dann fuhr er fast flüsternd fort: »Du hattest Glück, Roksi – du bist diejenige, die ihm entkommen ist. Ana konnte in dieser Nacht nur eine von euch beiden retten. Und es war knapp. Zu knapp. Fast hätte sie euch beide verloren. Es war dumm.« Er stemmte sich hoch und sah auf sie herab. »Und jetzt geh bitte heim und hör auf zu suchen. Wenn er herausfindet, dass du hier warst und dass du nach ihm suchst, dann wird
 er dich töten.« Er wandte sich ab.

»Nein, warte!« Sie sprang auf und griff wieder nach seinem Arm. Ein Polizist trat aus dem Überwachungsraum. Rasch zog Angie die Hand zurück. Der Polizist blieb stehen. »Wer
 wird mich töten?«

Er sah ihr ins Gesicht – er war sehr groß, ein Koloss von einem Mann. Genetisch und kulturell gesehen mochte er ein Russe sein, aber er hatte keinen Akzent. Ihre Gedanken rasten. Sie musste einen Hintergrundcheck zu Semy durchführen 
und alles herausfinden, was sie über diesen Mann nur herausfinden konnte – frühere Wohnorte, Bekanntschaften, Freunde, Familie. Sie musste diese Menschen ausfindig machen und mit ihnen sprechen.

»Du musst aufhören«, wiederholte er. »Versprich mir, dass du aufhörst zu suchen.«

»Das werde ich nicht. Ich kann nicht. Ich werde
 ihn finden, Semy – wer auch immer er ist –, mit dir oder ohne dich. Weil ich allmählich beginne, mich an Dinge zu erinnern, die mir den Weg weisen. Ich erinnere mich an dich
. Ich erinnere mich daran, dass du uns diese Schuhe gegeben hast. Ich erinnere mich an den Ausdruck in deinen Augen, als du mir die Schachtel überreicht hast – gütig, sanft. Das hat mich glücklich gemacht. Und jetzt wurde einer dieser kleinen lila Schuhe, die du uns geschenkt hast, mit den Überresten von Milas Fuß an der Küste angespült. Die RCMP hat Ermittlungen eingeleitet, und sie haben die Verbindung zu dem Krippenfall und zu mir bereits hergestellt. Sie wissen, dass meine DNS zu der von Mila passt und dass wir Zwillinge waren. Was bedeutet, dass man die Akte des Krippenfalls wieder geöffnet hat und dass man die alten Beweismittel mit modernster Technologie erneut prüft und analysiert. Die Fingerabdrücke am Tatort haben mich schon zu Milo Belkin geführt, und die RCMP ist mir dicht auf den Fersen. Also glaub nicht, dass mich deine Leute da draußen zum Schweigen bringen können, indem sie mein Zuhause in Brand stecken, so wie sie es mit deinem Opfer Stirling Harrison getan haben …«

Er wurde schneeweiß. Angie brach mitten im Satz ab, als sie begriff.

Er weiß es nicht. Mist! Ich hätte den Mund halten sollen. Die Verbindung zwischen dem Harrison-Feuer und der Mafia ist eine geschützte Information. Ich habe sie von Maddocks bekommen.

Sofort versuchte sie, die Richtung zu wechseln. »Und wenn du meine Mutter und meine Schwester nicht getötet hast, dann sagst du mir besser, wer es war, oder du wirst dafür geradestehen. Zweifacher Mord. Zweimal lebenslänglich. Die Anhörung vor dem Bewährungsausschuss kannst du genauso gut gleich abschreiben, denn du wirst hier drinnen sterben, Semy.«

Er beugte sich vor, ganz nahe zu ihrem Ohr. »Sei vorsichtig, Roksi«, flüsterte er. »Sei sehr vorsichtig.« Dann drehte er sich um und ging zur Tür. »Wache! Lassen Sie mich raus!«


»Wer ist er?«
, rief Angie ihm nach. »Wer will mich töten?« Der Polizist, der zuvor schon aus dem Überwachungsraum getreten war, kam dem Wunsch des Häftlings nach und führte ihn aus dem Besucherbereich. »Wer war mein Vater, verdammt!«


Er war fort.

Die Tür schloss sich hinter ihm.

Eine Polizistin trat zu ihr. Angie zitterte.

Der Mann, der meine Mutter und Mila getötet hat, ist noch am Leben. Er ist irgendwo da draußen.

Und er will nicht, dass ich nach ihm suche.
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Semyon Zagorsky wählt eine Nummer vom Telefon für Häftlinge am Fuß der Treppe im Trakt der mittleren Sicherheitsstufe. Während er darauf wartet, dass jemand abnimmt, erhebt sich dieses kalte, zusammengekauerte Ding in ihm wie eine zum Angriff bereite Kobra. Das Ding ist aus dem Winterschlaf erwacht, als er diesen kleinen ROOAirPocket in den Nachrichten gesehen hat.


Es ist
 kein Zufall.


Es ist echt.

Die Vergangenheit hat mich eingeholt, und nun stehe ich vor einer schrecklichen Entscheidung.

Er fühlt sich wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen, als der Anruf endlich entgegengenommen wird.

»Mila?«, sagt er leise, als er die Stimme seiner Tochter erkennt. Er beugt sich weit nach vorn in der Telefonnische, damit ihn niemand hört. »Kannst du Livvy ans Telefon holen?«

Er möchte nur die Stimme seiner vierjährigen Enkelin hören. Ihre süße, unschuldige Stimme, die es ihm ermöglichen wird, die Entscheidung zu treffen, die er treffen muss, aber nicht kann. Er kann es einfach nicht.

»Grampy!«

Es versetzt ihm einen Stich in die Brust. Er schließt die Augen und ballt die Hand um den Hörer zur Faust. Seine Stirn sinkt gegen den Metallkasten, der das Telefon umgibt. Er braucht einen Moment, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu kriegen.

»Livvy …« Trotzdem bricht seine Stimme. Vor seinem inneren Auge kann er sie sehen, die Zwillinge, als wäre es gestern. Zwei kleine Kätzchen, hat Ana sie genannt, sie rennen, rennen hinab zur Lichtung im Wald, ihr Gelächter ein seltener Sonnenstrahl, perlend wie die Freiheit und Schönheit selbst. Die kleinen Schuhe … kleine lila Schuhe, die durch den Schnee rennen. Die andere ist barfuß. Ana ist keine Zeit geblieben, Roksana auch Schuhe anzuziehen. Sie ist mit Roksi auf der Hüfte geflohen, mit der freien Hand hält sie Mila fest und zieht sie hinter sich her. Ihre Strickjacke ist fleckig vom Sperma der beiden Männer, denen sie zu Willen war, um sie gefügig zu machen und zu dieser Krippe zwischen dem Krankenhaus und der Kathedrale fliehen zu können, von der eine andere Prostituierte ihr erzählt hat.

Er hat Livvy – seiner eigenen Enkelin – auch Schuhe zu ihrem vierten Geburtstag geschickt. Er weiß nicht, warum. Er weiß auch nicht, warum er seine eigene Tochter Mila genannt hat. Vielleicht war es ein verzweifelter Versuch, wenigstens die Erinnerung an Mila lebendig zu halten, um das Kind zu ehren, das vor seinen Augen ermordet wurde. Vielleicht war es auch wegen der Schuld, die ihn verfolgt wie sein eigener Schatten. Wenn Ana ihm nicht so viel bedeutet hätte, dann wäre es ihr nie gelungen, sie alle mit ihrer Flucht in jener Nacht zu überrumpeln. Mit ihrem verzweifelten Versuch, ihre Kinder vor ihrem eigenen Schicksal zu bewahren, davor, für den Rest ihres Lebens Sexsklavinnen zu sein.

Roksana hatte recht. Er hatte die Zwillinge geliebt. Wie ein Vater. Er war es gewesen, der dafür gesorgt hat, dass sie 
manchmal zum Spielen hinaus in die Sonne und die Meeresluft kamen. Er war es gewesen, der Ana aus dem Zimmer geschmuggelt hatte, wenn der Vater der Zwillinge nicht da war.

»Hast … hast du dein Geschenk bekommen, Livvy?«, bringt er mühsam heraus.

»M-hmm.«

»Gefallen sie dir?«

»Damit kann ich ganz schnell
 rennen, Grampy!«

Nicht schnell genug. Milas lila Schuhe haben sie nicht schnell genug rennen lassen an jenem Heiligabend damals. Sie haben sie nicht gerettet, als ihre Schwester vor Schmerz und Angst geschrien hat, als man Roksi bei dem Versuch, sie wieder aus der Krippe zu kriegen, das Gesicht zerschnitten hat.

»Kommst du bald raus, damit du uns besuchen kannst, Grampy? Mommy sagt, dass du vielleicht schon ganz bald kommst.«

Er schluckt schwer.

»Ja, Livvy, vielleicht. Bald.« Aber jetzt wird es nie dazu kommen.

Er denkt an seine bevorstehende Bewährungsanhörung und daran, was Roksana ihm über Stirling Harrisons Tod gesagt hat. Das würde man ihm anhängen – seine Chance auf Bewährung war damit vernichtet. Man würde Harrisons Tod mit der Mafia in Verbindung bringen. Der Bewährungsausschuss würde zu der Meinung kommen, dass Zagorsky noch immer eine Bedrohung war, dass er noch immer in Verbindung zu den Verbrechern draußen stand. Semy war schon immer misstrauisch gewesen wegen des Tipps, der zu seiner und Milos Verhaftung während des Drogendeals geführt hatte. Jetzt, nach Roksanas Nachricht über den Feuertod des Querschnittsgelähmten und seiner Frau, ist er sich sicher. Oly.

Oly hat den Polizisten einen Tipp gegeben und ihn hier reingebracht.

Oly hat Stirling Harrisons Tod angeordnet. Was bedeutet, dass Oly ihn hier drin wissen will.

Oly ist außerdem derjenige, der da draußen für den Schutz von Semys Frau und Tochter sorgt und für den Schutz der kleinen Livvy. Oly hat ihnen große Häuser gekauft, nebeneinander, mit Blick über die Stadt. Er versorgt sie mit Bodyguards, Sicherheitskameras und Bediensteten – es fehlt ihnen an nichts.

Wir kümmern uns immer um unsere Familie, hat er gesagt. Stimmt’s, Semy?
 Was bedeutete: Halte dicht, und deiner Frau und deiner Familie draußen geht es gut.
 Wahrscheinlich vögelt Oly auch seine Frau. Galle steigt in seiner Kehle auf, als ihm ein Gedanke kommt. Vielleicht vögelt der Dreckskerl auch seine Tochter. Das wäre ganz seine Art. Das wäre seine Rache für Ana und die Zwillinge – dafür, dass Semy eine von ihnen hat entkommen lassen. Er holt tief Luft. »Ist alles gut bei euch zu Hause? Und sicher?«

»Ja, Grampy!« Beim Klang dieser fröhlichen kleinen Stimme entscheidet er sich. Er muss es tun, damit Livvy weiterhin in Sicherheit aufwachsen kann. Sonst wird man sie töten. Wie Mila. Wie Ana. Wie Roksi, wenn sie nicht mit der Jagd aufhört. Denn sein roter »Bruder« kennt kein Erbarmen.

Semy legt auf. Dann tätigt er einen zweiten Anruf. Er wählt die Nummer seines Anwalts Viktor Abramov. Den Gefängnisbehörden ist es nicht gestattet, den Anruf eines Häftlings an seinen Anwalt mitzuhören. Es läutet, und Semy weiß, dass er gerade Roksanas Todesurteil fällt. Er begreift die Ironie. Nach all diesen Jahren ist sie nun doch nicht entkommen. Der Kreis schließt sich. Der kleine, im Meer treibende Fuß hat sie nach so langer Zeit gefunden. Milas Geist holt ihre Zwillingsschwester nach Hause … und nun wird ihr Vater sie am Ende doch noch bekommen.

Alles kehrt an den Anfang zurück.
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Oly lauscht der Stimme aus der Kelvin Maximum Security Institution. Sie dringt durch ein komplexes Umleitungssystem aus dem Büro seiner Anwaltskanzlei in Vancouver zu ihm durch. Er steht am Fenster seines Büros und verarbeitet diese Informationen, während er zusieht, wie seine Gäste von Bord seiner drei Boote gehen, die pünktlich zur Cocktailstunde angelegt haben – ein sieben Meter langes Wellcraft, ein neun Meter messendes Grady-White und ein Trophy, ebenfalls sieben Meter lang. Seine Gäste sind allesamt Männer, in die Allwetteranzüge seines luxuriösen Angelunternehmens gekleidet.

Die Kühlboxen, die seine Guides abladen, sind offensichtlich schwer, also konnten seine Gäste wohl einen guten Fang machen. Heilbutt oder vielleicht auch Wildlachs. Jenseits des stahlgrauen Wassers auf einer weiteren Insel, die ebenfalls ihm gehört, windet sich Nebel durch die Nadelbäume der dicht bewachsenen Hänge. Ein Weißkopfseeadler zieht hoch oben träge seine Kreise. Er hofft, dass es seinen Guides auch gelungen ist, die Orcaherde zu finden, die am vergangenen Tag draußen auf dem Meer gesichtet wurde. Seine Guides tragen den Fang hinüber zu den Fischsäuberungsstationen aus Edelstahl am Ende des Docks. Das Abendessen aus Alaska-Königskrabbe und Hummer wird gerade von seinen Köchen zubereitet. Die 
Frauen befinden sich im Spa-Bereich und warten darauf, die Gäste mit Massagen – oder auf Wunsch auch mit mehr – zu verwöhnen. Dies ist eine der ältesten und beliebtesten Fly-in-Angler-Lodges entlang der pazifischen Küste. Ein garantiertes Fünf-Sterne-Erlebnis. Das Meer ist seit jeher die Quelle seines Reichtums.

»Welchen Namen hat sie genannt?«, fragt er leise.

»Roksana.«

»Sie erinnert sich noch an ihren früheren Namen?«

»Sie erinnert sich allmählich wieder an Dinge. Sie erinnert sich an mich – daran, dass ich ihr diese Turnschuhe mit den Luftsohlen geschenkt habe. Sie sagt, dass es alte Beweise vom Tatort an der Engelskrippe gibt, die gerade mithilfe neuer DNS-Technologie noch einmal neu getestet werden. Die RCMP hat ihr DNS-Profil schon mit dem abgetrennten Fuß in Verbindung gebracht. Und die Fingerabdrücke von der Krippe haben sie zu Milo geführt.«

Er spürt eine dunkle Ahnung aufsteigen, der Kreis schließt sich. Unausweichlich. Er greift nach dem aus Knochen geschnitzten Brieföffner auf seinem Schreibtisch und spielt damit herum. »Also … war sie auch schon bei Milo?«

»Ich … weiß es nicht.«

»Genau deshalb darf man niemals etwas unerledigt lassen, Semy.«

»Genau deshalb rufe ich an.«

»Wie heißt sie?«, wiederholt er die Frage. »Sie muss einen Adoptivnamen haben.«

»Sie hat nur den Namen Roksana genannt.«

Einige der Gäste überqueren nun die Gangway und steuern das Hauptgebäude der Lodge an. Der größte von ihnen, ein schwarzhaariger Mann aus Dubai, ist derjenige, mit dem er am dringendsten über Geschäftliches reden muss. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass dieser Mann ausgerechnet am selben Tag 
hier ist, an dem Semy ihn anruft – es war der Cousin dieses Mannes aus Saudi-Arabien, der damals Ana und die Zwillinge gewollt hatte.

Er fragt noch einmal. »Unter welchem Namen hat sie sich im Kelvin angemeldet? Was stand auf ihrem Besucherausweis?«

»Ich habe ihren Besucherausweis nicht gesehen.«

»Wo lebt sie? Welchen Beruf hat sie?«

»Ich … es war ein Schock, sie zu sehen. Ich habe nicht gefragt. Sie hat es nicht gesagt.«

Innerlich flucht er, aber seine Stimme ist vollkommen gelassen, als er sagt: »Ist schon gut. Beruhige dich. Wir kümmern uns darum. Ich weiß deinen Anruf zu schätzen.« Ein kurzes Innehalten. »Wie sieht sie aus?«

»Wie Ana. Genau wie Ana. Ich dachte schon, sie wäre es, sie wäre zurückgekommen. Aber ihr Haar …«

»Ich weiß.« Ihr Haar hatte dieselbe Farbe wie seines. Nur dunkler. Die gleiche helle Haut. Die gleichen hellgrauen Augen. Diese Attribute in doppelter Ausführung waren es gewesen, die seinen Kunden aus Saudi-Arabien so fasziniert hatten. Der Prinz hatte einen Spitzenpreis für die Zwillinge gezahlt. Das Geld hatte er zurückgeben müssen, als er nicht hatte liefern können. Wegen Semy.

»Wie groß war sie?«

»Ungefähr ein Meter fünfundsiebzig. Schlank. Sie hat eine Narbe links am Mund.«

»Was hast du ihr gesagt?«

»Nichts – nichts, an das sie sich nicht ohnehin schon erinnert.«

»Danke, Semy.« Er denkt nach, darüber, was er vor all den Jahren in den Zeitungen gelesen hat. Dass das Engelskrippenmädchen nichts sagte und keine Erinnerungen zu haben schien. Er hatte sich sicher gewähnt. Er hatte es gut sein lassen. Das war ein Fehler gewesen. »Auf Wiedersehen, Semy.«

Er legt auf. Sein Blick wandert zum Bücherregal. Zu einem gerahmten Foto. Ana. Mit sechzehn. Ihr Bauch gerundet von seinem Nachwuchs. Sein Besitz. Ana war diejenige gewesen, die er eine Weile für sich selbst behalten und die ihm zwei identische Töchter geboren hatte. Was den Narzissten in ihm fasziniert hatte. Eine Weile lang. Bis er ein besseres Angebot bekommen hatte. Doch Ana hatte sich ihm widersetzt. Ohne Semy wäre ihr das nie gelungen.

Seine Gäste betreten nun unten die Lodge. Keine Zeit zu verlieren. Er kehrt an seinen Schreibtisch zurück, schließt eine der unteren Schubladen auf und holt ein ungebrauchtes Wegwerfhandy hervor. Sobald der Auftrag, den er nun in die Wege leiten wird, unter Dach und Fach ist, wird er das Handy entsorgen. Ein spezielles Handy für jeden Auftrag. Immer.

Er tätigt den Anruf und hinterlässt seinem Mann eine Nachricht. »Ich habe eine weitere Anweisung«, sagt er. »Dreifach. Top Level.«

Nachdem er wieder aufgelegt hat, schenkt er sich einen Wodka ein und leert ihn in einem Zug. Er wirft einen Blick in den Spiegel, dann geht er hinab, um seine Gäste nach einem erfolgreichen Tag auf See zu begrüßen.

Unten ist alles makellos sauber. Champagner, Austern und Wodka, alles auf Eis. Diskrete Hintergrundmusik. Eine Frau Anfang neunzig kommt um die Ecke geschlurft. Vorsichtig balanciert sie eine Silberplatte mit fein geschnittenem Räucherlachs. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet. Ein wenig zittrig stellt sie die Platte auf dem Tisch neben den Austern ab.

»Mama!«, ruft er und breitet in einer warmherzigen Geste die Arme aus, bevor er einmal in die Hände klatscht. »Es ist fantastisch, wie immer.«

Während er spricht, kommt der dunkelhaarige Mann aus Dubai herein. »Ahmed! Kommen Sie, kommen Sie rein, damit 
ich Ihnen meine Mutter vorstellen kann. Elena, die stets großzügige Gastgeberin.«

Die alte Frau verbeugt sich und eilt dann davon, bevor Ahmed sie ansprechen kann.

»Und Ihre wunderschöne Frau?«, fragt Ahmed. »Ist sie dieses Mal nicht hier?«

»Irina hält sich zurzeit in unserer Stadtresidenz auf. Das abgeschiedene Leben in einer Luxuslodge gefällt ihr gut, aber nur eine gewisse Zeit lang – irgendjemand muss ja schließlich auch in den Boutiquen shoppen gehen.« Er lacht.

Ahmed stimmt in sein Lachen ein. Die anderen Männer treten ein, lächelnd und über ihren Fang plaudernd.

»Kommen Sie, kommen Sie alle hier entlang. Lassen Sie uns am Kamin etwas trinken, dort ist es warm.«

Während er seinen Gästen vorausgeht, fühlt er das Handy in seiner Tasche vibrieren.

Nachricht erhalten.
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Montag, 8. Januar

Kjel Holgersen rutschte auf dem grasigen Hang aus, der hinab zum Duck Lake führte. Aus den schlammigen Wassern dieses Sees hatte man am Morgen des vergangenen Tages den kleinen blauen Yaris der russischen Dolmetscherin gezogen. Seither suchten Taucher in dem trüben Tümpel nach der Leiche der Frau. Nun hatte man Kjel darüber benachrichtigt, dass man sie gefunden hatte. Weil er nicht auf Jack-O fallen wollte, der in seiner Trage unter Kjels Jacke eingekuschelt war, landete er hart auf seinem dürren Hintern im schwarzen Schlamm.

»Scheiße!« Er kämpfte sich wieder hoch, aber seine Hände versanken gut dreißig Zentimeter tief im schleimigen Matsch. Es regnete. Die Tropfen trafen mit lautem Klatschen auf die Grütze um ihn herum. Der Verkehr auf dem Highway über ihnen verursachte einen beständig niedergehenden Sprühnebel. Es gelang Kjel, sich wieder hochzurappeln und den Rest des Weges über das glitschige Gras zu Leo und dem Coroner Charlie Alphonse hinabzuschlittern.

Leo hatte es irgendwie geschafft, vor ihm am Tatort einzutreffen. Er rauchte und schnippte die Zigarettenasche auf den nassen Boden, was Kjel ärgerte, weil er selbst auch gern eine geraucht hätte, was aber das Blödeste war, was man an einem 
Tatort tun konnte. Vielleicht war es auch nicht so cool, einen Hund mitzubringen, aber was hätte er so kurzfristig tun sollen? Er nickte erst Leo, dann dem Coroner zu. »Alphonse«, begrüßte er ihn.

»Das ist doch mal ein Wetterchen, was?« Alphonse sah in den Regen hinauf. »Ich habe O’Hagan schon verständigt. Sie ist auf dem Weg.«

»Gibt es Beweise dafür, dass etwas nicht stimmt?«, fragte Kjel und versuchte, sich die schmutzigen Hände an der durchnässten Hose abzuwischen, während er auf die braune, von Regentropfen getupfte Wasseroberfläche des Duck Lakes blickte.

»Der Captain der Taucher hat einen Mord gemeldet«, sagte Leo. »Weiß noch nicht, warum – man hat sie da drüben gefunden, nahe am anderen Ufer.« Er deutete mit seiner Zigarette, die bereits etwas aufgeweicht vom Regen war. »Da, wo der See in den Fluss übergeht. In dem Bereich ist alles voller Schilf und Rohrkolben. Der Schlamm und der ganze Mist am Boden sind da etwa einen Meter tief. Sie war darin eingesunken, deshalb haben sie solange gebraucht, um sie nach dem Yaris zu finden. Die Leiche muss aus dem offenen Autofenster getrieben sein oder so. Offenbar verläuft die Strömung am Seegrund in diese Richtung.«

»Und da kommt schon O’Hagan.« Alphonse nickte hoch zum Highway.

Kjel sah gerade noch rechtzeitig hin, um die stämmige kleine Pathologin auf dem Hintern die Böschung herunterrutschen zu sehen, während sie versuchte, ihre Tasche hochzuhalten. Er lachte, als sie angeschlittert kam.

»Hey, hey, Doc. Netter Auftritt. Schön, dass ich hier nich der Einzige mit Klasse bin.«

O’Hagan murmelte irgendetwas Unwirsches vor sich hin, und Kjel reichte ihr eine schlammverschmierte Hand, um ihr aufzuhelfen.

Als sie wieder stand, rückte sie ihre Kappe zurecht, auf der CORONER stand. »Wo ist sie?«

»Sie bringen sie gerade am anderen Ufer rauf«, antwortete Alphonse.

Schweigend sahen sie zu, wie drei Taucher die Wasseroberfläche durchbrachen und die Leiche der russischen Dolmetscherin auf das Ufer zubewegten. Gelbes Polizeiabsperrband flatterte oben an der Straße, wo der Yaris die Leitplanke durchbrochen hatte und wo seine Reifen eine dunkle Spur durch Matsch und Gras gezogen hatten.

»Was ist das?«, fragte O’Hagan.

»Was?«, hakte Kjel nach.

»Unter Ihrer Jacke.«

»Master Jack.« Er grinste.

»Maddocks’ Hund?«

»Jep.«

»Wo ist Maddocks?«

»Hat einen großen Fall in der großen Stadt.«

»Auf dem Festland?«

»Yup. Surrey. Seine alten Jagdgründe.«

Die Pathologin musterte ihn. »Hat das was mit den Barcode-Mädchen zu tun?«

Kjel nickte und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf ihre Wasserleiche. »Da kommt sie ja.«

Die Taucher brachten die Leiche auf dem Gesicht treibend zu ihnen. Sie trug einen hellbraunen Pullover und einen Tweedrock. Strümpfe. Keinen Mantel. Keine Schuhe. Ihr Haar trieb um ihren Kopf, braun wie das Wasser. Alphonse winkte seinen Leuten zu, die mit einer Metalltrage und einem 
Leichensack die Uferböschung herunterkamen. Es blitzte, als der Tatortfotograf Aufnahmen von dem Vorgang machte.

Die Taucher kämpften sich rutschend mit ihrer Last durch den Schlick und das Schilf. Eine Ente stob schnatternd aus den Rohrkolben auf, ihre kleinen Flügel flatterten wie verrückt, um den dicklichen Körper emporzuheben. Auf der nassen Autobahn über ihnen donnerte der morgendliche Berufsverkehr vorbei. Das Leben ging weiter. Die Leute gingen zur Arbeit und die Kinder zur Schule.

Sie legten die Leiche ins Gras und drehten sie um. Ihr Mund stand weit offen. Schwarze Unterwasserpflanzen hingen heraus. Ihre Haut war fahlweiß und schleimbedeckt. Milchig und blicklos starrten ihre Augen hinauf in den prasselnden Regen.

»Verdammt«, fluchte Kjel. »Sie ist es wirklich. Die russische Dolmetscherin, die uns bei Sophia Tarasov geholfen hat.« Er ging neben O’Hagan vor der Leiche in die Hocke, wobei er darauf achtete, Master Jack unter seiner Jacke nicht zu zerdrücken. Die Pathologin wischte sich die Hände an einem Tuch aus ihrer Tasche sauber und streifte mit einiger Mühe die Handschuhe über. Sanft strich sie der Frau das nasse Haar von Gesicht und Hals. Kjel erstarrte.

»Scheiße«, fluchte er gedämpft. »Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Glatter Schnitt.«

»Fast bis zur Halswirbelsäule«, fügte O’Hagan hinzu. Sie schob den Saum des Pullovers hoch und setzte einen kleinen Schnitt unterhalb der Rippen, um das Thermometer hineinzuführen. Sie las die Lebertemperatur ab. »Das Postmortem-Intervall könnten zweiundsiebzig Stunden oder mehr sein. Schwer zu sagen, ohne die genaue Temperatur am Boden dieses Sees zu kennen. Ich weiß mehr, sobald wir sie im Leichenhaus haben.«

»Sie könnte am Freitag gestorben sein«, sagte Leo und blieb in sicherer Distanz hinter Kjel. Der alte Detective von der Mordkommission kam einer Leiche nie zu nahe, wenn er es vermeiden konnte. »Als ihr Auto die Leitplanke durchbrochen hat und in den See gerutscht ist.«

»Ja«, sagte Kjel und beugte sich noch tiefer über die Tote. »Aber ich weiß nicht, wie eine Leiche mit durchschnittener Kehle und ohne Schuhe das Auto durch die scheiß Leitplanke steuern kann.« Er deutete auf eine kleine, runde, rotschwarze und offenbar entzündete Wunde am Handgelenk der Frau. »Was, glauben Sie, ist das da, Doc? Eine Verbrennung vielleicht?«

O’Hagan schob den Ärmel zurück und entblößte weitere identische Verletzungen auf der zarten Haut der Arminnenseite der Toten. »Optisch passen die Verletzungen zu Zigarettenbrandwunden.« Ihre Hand hielt inne. Gleichzeitig sah Kjel es auch.

»Verdammt«, flüsterte er.

Der Dolmetscherin fehlten der kleine Finger und der Ringfinger der rechten Hand.

»Direkt über dem Knöchel abgeschnitten.« Er sah Leo an. »Sieht aus, als hätte man sie gefoltert. Und als hätte sie Widerstand geleistet. Er musste sie verbrennen und
 ihr mehr als einen Finger abschneiden.« Er verstummte und überlegte.

Das Barcode-Mädchen. Sophia Tarasov – sie war es, die der Mörder der Dolmetscherin gewollt hat. So hat er herausgefunden, wo er die Mädchen finden kann und welche von ihnen mit Maddocks gesprochen hat. Und diese unschuldige Zivilistin hat unter Einsatz ihres Lebens darum gekämpft, ihm diese Informationen vorzuenthalten. Um Tarasov zu beschützen. Aber sie hat verloren. Wir alle haben verloren.

Mit dem Ärmel wischte er sich das Wasser aus dem Gesicht. »Bringen Sie sie besser jetzt sofort ins Leichenhaus, Doc, ich 
schätze nämlich, dass man Ihnen Ihre Leiche genauso vom Tisch klauen wird wie Tarasovs.«

Er stand auf. Schweigend und durchnässt warteten sie, während der Körper in den Leichensack gehüllt und vorsichtig auf die Trage gelegt wurde. Dann brachten die Leute des Coroners sie rutschend und stolpernd den steilen Abhang hinauf.

Jack-O regte sich in seiner Trage. Kjel öffnete den Reißverschluss und spähte hinein. »Okay, alter Junge, du kannst pinkeln gehen, sobald wir hier raus sind.«

Während sie nun ebenfalls die Böschung hinaufkletterten, hielt O’Hagan ihn zurück und sagte leise: »Was ist da los mit Angie?«

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich hab nur gehört, dass man sie gefeuert hat.« Er warf Leo einen Blick zu, der gerade ein Grasbüschel packte, um seinen haarigen, dicken Hintern den Hang hinaufzuwuchten.
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Maddocks stellte einen dreifachen Kaffee auf seinem Schreibtisch in der Einsatzzentrale in Surrey ab, zog sich den Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne seines Stuhls. Er hatte nicht schlafen können. Angie ging nicht ans Handy, was kein gutes Zeichen war. Gerade wollte er in der Social-Media-Abteilung des MVPD anrufen, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, als sein Handy klingelte.

Rasch zog er es hervor. Auf dem Display wurde Holgersen angezeigt. Nicht Angie.

»Ja?«, meldete er sich, ließ sich auf dem Stuhl nieder und griff nach seinem Kaffee.

»Die Taucher haben ihre Leiche gefunden – es ist die russische Dolmetscherin.«

Maddocks’ Hand mit dem Kaffeebecher verharrte mitten in der Luft.

»Was?«

»Jep – sie ist tot. Sie hat es nicht bis auf die andere Seite der Insel zum Sturmgucken geschafft. Gestern haben sie ihren kleinen Yaris aus dem Duck Lake am Highway nach Sooke gefischt. Heute Morgen haben die Taucher ihre Leiche gefunden. Die reinste Schlammbrühe, das Wasser da.«

»Ist sie von der Fahrbahn abgekommen?«

»Ermordet, wie’s aussieht – die Kehle ist glatt durchgeschnitten, fast bis zur Wirbelsäule.« Pause. »Sie wurde gefoltert, Boss – Zigarettenverbrennungen und zwei abgeschnittene Finger.«

Maddocks schluckte langsam und stellte den Kaffeebecher ab. »Tarasovs Mörder«, sagte er leise. »So hat er sie gekriegt. So hat er sie gefunden. Durch die Dolmetscherin.«

»Das wäre auch meine Arbeitshypothese. Er folgt der Dolmetscherin, zwingt sie, im Büro anzurufen und von irgendwelchen falschen Wochenendplänen zu erzählen, dann foltert er sie, bis er hat, was er über die Barcode-Mädchen wissen will.«

»Aber wie hat er die Dolmetscherin gefunden?«

»Schätze mal, er beobachtet uns, Boss. Diese Russen wissen, dass wir ihre Barcode-Ware haben. Ich glaube, er hat uns beschattet, um herauszufinden, wo wir die Mädchen verstecken. O’Hagan wartet auf Anweisungen von dir. Sie will die Bestätigung, dass das ihr Fall ist, sonst wird ihr deine Task Force die Leiche wieder vom Tisch schnappen, sobald sie Bescheid wissen, genau wie bei Tarasov.«

Das Blut in Maddocks’ Adern schien zu Eis zu werden. Er rieb sich über die Stirn und hob den Blick. Auf der anderen Seite des Raumes sprach Takumi gerade mit einem Officer. »Macht alles hieb- und stichfest, Holgersen, du hast nämlich recht. Sobald ich diese Information an Takumi weitergebe, haben wir es nicht mehr in der Hand. Sie werden alles wollen, was ihr habt.«

»Kommt ihr da drüben in Surrey denn irgendwie weiter?«

»Es geht voran. Schon irgendwelche Zeugen? Irgendetwas, das unseren Verdächtigen im Fall Tarasov mit der Dolmetscherin in Verbindung bringt?«

»Bisher nichts. Deine Task Force hat das gesamte Filmmaterial der Überwachungskameras im Krankenhaus. Also 
können wir nicht nachsehen, ob die Dolmetscherin nach der Befragung von Tarasov verfolgt wurde.«

»Ich sorge dafür, dass man sich darum kümmert.« Maddocks sah auf, als plötzlich die Tür zur Einsatzzentrale aufgestoßen wurde. Rollins von Projekt Gateway kam hereingestürmt, zwei Polizisten im Schlepptau. Takumi winkte sie heran. Sie neigten einander die Köpfe zu und redeten. Takumi griff nach einem Telefon und wählte. Irgendetwas war da im Gange.

»Ich muss los. Noch ganz kurz, wie geht’s Jack-O?«

»Der alte Master Jack will dich schon gar nicht mehr zurückhaben, Boss. Der hat hier das reinste Luxusleben.« Er zögerte. »Mit Pallorino alles klar?«

Ein sorgenvoller Stich. »Warum?«

»Wegen dem, was passiert ist …«

»Was ist
 denn passiert?«

»Sie wurde einen Kopf kürzer gemacht. Vedder hat sie entlassen.«

Maddocks’ Gedanken überschlugen sich. Die Sorge wurde zu Angst. »Du meinst, sie ist nicht
 da? Nicht an ihrem Social-Media-Schreibtisch?«

»Ich dachte, das weißt du, Boss.«


Herrgott.
 »Hat Vedder – oder irgendwer – gesagt, warum sie entlassen wurde?«

»Totales Stillschweigen.«

»Ruf mich sofort an, wenn du etwas Neues weißt.« Maddocks legte auf, trank einen großen Schluck lauwarmen Kaffee und stand auf. Er ging auf direktem Weg zu Takumi und zog ihn beiseite. Er informierte ihn über die russische Dolmetscherin.

»Ich möchte mir das Bildmaterial der Überwachungskameras ansehen«, sagte Maddocks. »Von dem Moment an, in dem die Dolmetscherin mit mir, Detective Holgersen und der Phantombildzeichnerin das Krankenhaus verlassen hat.«

»Diese Aufgabe werde ich jemand anderem übertragen. Im Moment brauche ich Sie für die Überwachung des Club Orange B. Es gibt zwei Entwicklungen: Die Hafenarbeiter haben soeben dem Vertrag mit der Hafengesellschaft zugestimmt. Vor zehn Minuten wurde der Streik beendet, und jetzt geht alles sehr schnell. Die ersten Containerschiffe, die draußen im Meer vor Anker lagen, machen sich schon zum Einlaufen bereit. Rollins zufolge hat sein Undercover-Mann Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn darüber informiert, dass die Hafenarbeiter, die mit den Hells Angels in Verbindung stehen, nervös sind. Irgendetwas steht da bevor, aber noch scheint niemand genau sagen zu können, wann genau es losgeht – vielleicht in den kommenden vierundzwanzig bis zweiundsiebzig Stunden. Sein Agent vermutet, dass auf einem dieser Containerschiffe eine Fuhre Frauen in den Hafen gebracht werden soll. Außerdem hat sich der verdeckte Ermittler aus dem Club Orange B gemeldet – dieselbe Geschichte. Irgendetwas braut sich da zusammen. Wir glauben, es steht mit den Entwicklungen am Hafen in Zusammenhang. Im Club gehen Anzugträger ein und aus. Zwei Transporter wurden gebracht und stehen jetzt auf dem Parkplatz neben dem Club. Zwei Frauen haben Koffer voller Kleider geliefert. Und eine Friseurin und Visagistin wurde gesehen, wie sie in die oberen Räumlichkeiten hinaufgegangen ist. Die Zimmer da oben sind für die übrigen Angestellten im Club verboten. Der verdeckte Ermittler glaubt, dass da etwas passieren wird. Vielleicht reihen sich die Käufer auf, um die eintreffenden Frauen zu begutachten.«

»Sie meinen, sie laden die Frauen aus und verkaufen sie direkt aus den Containern, nach Wochen auf See?«, fragte Maddocks und dachte daran, dass Tarasov und ihre Gruppe an jenem entlegenen Ort an der Küste erst wieder aufgepäppelt worden waren, bevor man sie an Sabbonnier und den Bacchanalian Club verkaufte.

»Der Streik hat vielleicht ihren Zeitplan durcheinandergebracht. Vielleicht kommen sie deshalb direkt zur Auslieferung.«

Maddocks fluchte.

»Unsere Notfallteams bringen sich rund um den Hafen herum in Stellung«, fuhr Takumi fort. »Weitere Notfallteams stehen beim Club Orange B bereit. Ich will Sie in einer Befehlsposition in unserer Überwachungseinrichtung auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Clubs haben. Sie übernehmen dort das Kommando. Wir dürfen die Notfallteams keinen Moment zu früh reinschicken – wenn es sich wirklich um eine Verkaufsauktion für verschleppte Frauen handelt, dann müssen wir abwarten, bis wirklich alle Mädchen im Club sind. Wir müssen warten, bis die Käufer bereitstehen, erst dann geben Sie den Befehl. Verstanden?«

»Verstanden.«

»Ein komplettes Briefing mit dem restlichen Team in …« Er sah auf seine Uhr. »In fünfzehn Minuten.« Er hob die Hand. »Bowditch? Hier rüber … Gibt es etwas Neues über diese Häftlinge?«

Rasch kam Bowditch zu ihnen herübergeeilt. »Bisher nichts, Sir. Offenbar wurde der Häftling Milo Belkin während einer Auseinandersetzung in den Duschräumen erstochen. Er ist sehr schnell verblutet. Keiner der anderen Häftlinge sagt ein Wort. Die Sicherheitsbeamten haben offenbar nichts gesehen. Das Überwachungskamerasystem ist auf mysteriöse Weise in dem Moment, in dem es passiert ist, ausgefallen.«

Maddocks blieb das Herz stehen, dann donnerte es in doppelter Geschwindigkeit los. »Worum geht es da?«

»Zwei Häftlinge, die mit unserer russischen Organisation in Verbindung stehen, sind gestern Abend in zwei verschiedenen Strafvollzugsanstalten gestorben.« Takumi wandte sich wieder an Bowditch. »Was ist mit dem anderen? Semyon Zagorsky? Irgendetwas Neues über ihn?«

»Der Pathologe meint, es sieht aus wie Selbstmord«, antwortete Bowditch. »Man hat ihn frühmorgens erhängt in seiner Zelle gefunden. Er hat die Gummizüge seiner Hosen verwendet, um daraus ein Seil zu drehen. Was allerdings nicht zu der Selbstmordtheorie zu passen scheint, ist die Tatsache, dass er gerade dabei war, seiner Tochter Mila einen Brief zu schreiben. Der lag unfertig auf seinem Schreibtisch.«

Mila?

»Wie stehen diese beiden Häftlinge mit Ägis in Verbindung?« Angst schnürte Maddocks den Magen zu.

Takumi sah ihn an. »Beide Männer wurden bei einem Drogenfund im Jahr 1993 verhaftet. Ein Officer des VPD kam damals bei einer Schießerei ums Leben. Man glaubte, dass die Drogen mit dem organisierten russischen Verbrechen in Verbindung standen, aber keiner der beiden Häftlinge hat die Namen ihrer Komplizen preisgegeben, von denen zwei vom Tatort fliehen konnten. Nichts konnte bewiesen werden. Vielleicht gibt es auch überhaupt keine Verbindung zu unseren Barcode-Fällen, aber das Timing dieser Todesfälle lässt die Alarmsirenen schrillen.« Damit wandte er sich ab und ging davon. »Eden? Haben Sie diesen Bericht für mich?«

Maddocks starrte ihm nach, Schweiß prickelte auf seiner Haut. Angie? Wo zum Teufel bist du? Warum wurdest du gefeuert? Zagorsky hat eine Tochter namens
 Mila? Hast du auch ihn besucht?


Er verließ die Einsatzzentrale und eilte auf die Feuertreppe zu. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rannte er ganz nach oben und stieß die Tür zum Dach auf. Er trat in den kalten, nebligen Regentag hinaus, zog sein Wegwerfhandy hervor und rief Angie an. Sein Blick ruhte auf der Stadt unter sich.

Sein Anruf ging direkt an die Mailbox – es klingelte nicht einmal. Seine Nervosität wuchs.

Er rief Flint an.

Sobald sein Vorgesetzter abhob, sagte Maddocks: »Können Sie mir sagen, was mit Detective Pallorino passiert ist? Ich muss wissen, ob es für meinen Fall relevant ist.«

Eine Pause entstand. Er hörte, wie Flint aufstand und die Tür hinter sich schloss. »Sie hat massiv gegen ihre Auflagen verstoßen. Sie hat unter Einsatz ihrer Polizeimarke einen Inhaftierten besucht, der ein Verdächtiger in einer aktiven Ermittlung der RCMP war. Dazu war sie nicht autorisiert. Außerdem prüft die RCMP, ob man ihr vorwerfen kann, die Ermittlungen behindert zu haben. Sie hat Beweismittel zurückgehalten, die mit dem Fall dieses angespülten Fußes in Verbindung stehen.«

»Einen Verdächtigen?«

»Wie bitte?«

»Sie hat nur einen inhaftierten Verdächtigen besucht?«

Ein kurzes Zögern. »Sollten es denn mehr sein?«

»Nein. Ich weiß es nicht. Hat sie ihre Marke schon zurückgegeben?«

»Nein. Wir wissen nicht, wo sie ist. Genauso wenig wie die RCMP – sie suchen nach ihr. Ihre Kreditkartendaten zeigen, dass sie gestern Abend aus ihrem Hotel in Coal Harbour ausgecheckt hat, dann ist sie abgetaucht.«

Scheiße!

Er legte auf und fuhr sich übers Haar.

Was zum Teufel hast du vor, Angie? Drehst du durch? Bist du in Schwierigkeiten? Oder tot?

Sein Handy klingelte. Er tauschte die Telefone. Es war Eden.

»Sergeant, Takumi braucht Ihren Input für die Vorbereitung des Briefings. Sofort. Die Officer der Notfallteams sind gerade eingetroffen.«
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Es war beinahe zwei Uhr, als Angie vor dem Haus der ehemaligen exotischen Tänzerin Nadia Moss in East Vancouver hielt. Sie betrachtete das Gebäude durch den Nieselregen. Doppelstöckig. Hübsche Garage. Die Tür, die Fensterrahmen und die Dachtraufen waren in einem Aubergineton gestrichen. Buntglasfensterdetails über den Fenstern neben der Eingangstür. Ein Kinderwagen davor. Jemand liebte dieses Haus und war stolz darauf. Angie hatte etwas anderes erwartet.

Nachdem sie wieder in Vancouver gewesen war, hatte sie aus ihrem Hotel in Coal Harbour ausgecheckt. Es war schon spät gewesen, aber sie war nervös wegen Zagorskys und Maddocks’ Warnungen.

Dann war sie nach Downtown Eastside gefahren und in das Gebäude zurückgekehrt, in dem der Retro Adult Lounge Club untergebracht war. Sie hatte bei der verlebten Rothaarigen in bar für eines der Zimmer im oberen Stockwerk bezahlt. Keine Kreditkarte, kein Name. Ihr Gepäck befand sich bereits im Wagen, und sie hatte die Nummernschilder mit Schlamm verschmiert. Wenn nötig, würde sie auch in dieser Nacht wieder in das schäbige Hotel zurückkehren, denn dort hatte sie endlich Schlaf gefunden, trotz des wummernden Basses, der aus dem Keller drang und in den Wänden vibrierte. Es war fast zehn Uhr 
vormittags gewesen, als Stacey Warringtons Anruf sie geweckt hatte.

Stacey hatte Angies Nachrichten bekommen, und sie hatte gleich als Erstes an diesem Morgen die DNS-Profile und den ballistischen Bericht durchs System gejagt, und das, obwohl sie Gerüchte über Angies Entlassung gehört hatte. Sobald die Ergebnisse da waren, hatte sie Angie angerufen.

Angie dachte an das Telefonat, während sie weiter das Haus betrachtete.

»Das DNS-Profil von einer der Spermaproben passt zu Milo Belkin.«

»Was ist mit der zweiten Probe?«

»Nichts im Verzeichnis für überführte Straftäter, aber wir haben einen Treffer mit einem unbekannten Individuum im Tatortindex. Blut und Speichel wurden an einem Tatort gefunden …«

»Welcher Tatort?«

»Der Drogenfund im Jahr 1993, bei dem Milo Belkin und Semyon Zagorsky verhaftet wurden.«

»Im Ernst?«

»Allerdings. Der Unbekannte scheint bei der Schießerei mit der Polizei verwundet worden zu sein, bevor er vom Tatort geflohen ist. Er hat Blutspuren hinterlassen. Dieselbe DNS hat man auch auf Zigarettenstummeln im Kastenwagen gefunden, als man diesen untersucht hat.«

»Der Samenspender aus dem Krippenfall könnte also der Polizistenmörder aus dem Jahr 1993 sein?«

»Möglich. Wenn er eine Waffe mit Kaliber .45 abgefeuert hat. Da müsste man den ballistischen Bericht des Krippenfalls und der Schießerei aus dem Jahr 1993 miteinander abgleichen.«

»Ich kann dir gar nicht genug danken, Stace. Wenn ich dich schon am Hörer habe, könnte ich dich dann um einen letzten großen Gefallen bitten?«

Ein Zögern. »Ange, ich weiß nicht, was da los ist, aber …«

»Haben sie es dir schon offiziell mitgeteilt? Dass ich entlassen wurde?«

»Noch nicht offiziell.«

»Dann weiß du von nichts, richtig?«

Ein weiteres Zögern, dann leises Fluchen. »Das könnte ein Kündigungsgrund sein.«

»Nur wenn du davon weißt. Bitte. Ich brauche nur einen schnellen Strafaktencheck.«

»Welcher Name?«

»Nadia Moss. Sie war die Klägerin bei Milo Belkins Anklage wegen sexueller Gewalt, die später aber fallen gelassen wurde.«

»Gib mir einen Moment … Okay, ja, sie ist aktenkundig. Nur geringfügige Vergehen. Drogenbesitz und öffentliche Prostitution.«

»Danke. Wie lautet ihre letzte bekannte Adresse?«

Ein weiteres Zögern.

»Ich schwöre es, Stace, das ist meine aller-, allerletzte Bitte.«

»Irgendwie glaube ich dir das nicht, Angie. Also, hör zu. Die letzte bekannte Adresse lautet 4527 Rayburn Avenue, East Vancouver.«

Und das war das Haus, vor dem Angie nun parkte.

Nach ihrem Telefonat mit Stacey hatte sich Angie ein weiteres Wegwerfhandy gekauft. Sosehr sie Maddocks auch anrufen und ihm sagen wollte, wo sie war, so sehr wollte sie es auch nicht. Je weniger er darüber wusste, was sie tat, desto weniger Schwierigkeiten verursachte sie ihm in seinem Job und seiner Karriere. Außerdem würde er versuchen, sie aufzuhalten. Genau wie die RCMP – ein weiterer Grund dafür, ihr Handy ausgeschaltet zu lassen und nicht mit Kreditkarte zu zahlen.

Sie griff nach ihrem schwarzen Cap auf dem Beifahrersitz, setzte es auf und zog ihren Pferdeschwanz hinten durch die Öffnung. Dann warf sie einen Blick in den Spiegel unter der Sonnenblende, auch wenn sie selbst nicht hätte sagen können, 
warum. Vielleicht wollte sie sich damit einfach nur beweisen, dass sie noch existierte, auch wenn sie keinen Job mehr hatte und all ihre Spuren verwischte. Ein blasses, gehetzt wirkendes Gesicht blickte aus dem Spiegel zurück. Kein Make-up. Keine Illusionen. Sie klappte den Spiegel wieder hoch und stieg aus dem Auto.

Sie joggte über die Straße, ging den schmalen Gartenpfad entlang und erklomm die Holzstufen zur Veranda. Dann klopfte sie an die Tür. Sie wusste, dass jemand im Haus war – das Licht war eingeschaltet, und sie hatte Bewegungen hinter den oberen Fenstern gesehen.

Regen tropfte von den Traufen. Angie hörte Verkehrslärm, der von einer stark befahrenen Straße ein paar Blocks weiter kam, und irgendwo heulte eine Sirene.

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, die Kette war vorgelegt. Eine Frau spähte durch den Schlitz.

»Ja?«

»Ich möchte zu Nadia.«

»Wer sind Sie?«

»Eine Freundin. Ich habe Ende der Neunziger mit ihr zusammen getanzt. Ich bin zu Besuch in der Stadt und habe gehört, dass sie noch in der Gegend ist.«

Die Frau musterte sie von oben bis unten. »Sie ist nicht hier.«

»Aber sie wohnt hier, oder?«

»Ja.«

»Sind Sie eine Mitbewohnerin?«

»So ungefähr. Es ist ihr Haus – sie ist die Besitzerin. Ich habe den oberen Stock gemietet, seit sechs Jahren.«

»Wissen Sie, wo ich Nadia heute finden kann?«

»Sie ist später im Club. Meistens arbeitet sie ab zehn Uhr abends bis spät nachts.«

»Im Club?«

»Wenn Sie in den Neunzigern mit ihr getanzt haben, dann wissen Sie, welcher Club. So viel hat sich da nicht verändert.« Sie schloss die Tür, und Angie hörte, wie der Riegel vorgelegt wurde. Ein weiteres Mal betrachtete sie das Haus. Dann arbeitete Nadia Moss also immer noch im Club Orange B, und sie verdiente dort ganz offensichtlich nicht schlecht.
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Maddocks umklammerte das Lenkrad fest, während er zum Überwachungsort fuhr. Es war bereits später Nachmittag und er hatte Angie noch immer nicht ausfindig machen können. Das, was Bowditch zu Takumi gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf.

Was allerdings nicht zu der Selbstmordtheorie zu passen scheint, ist die Tatsache, dass er gerade dabei gewesen war, seiner Tochter Mila einen Brief zu schreiben.

Angie hatte gesagt, dass sie glaube, der Name ihrer Zwillingsschwester sei Mila gewesen. Zufall?

Vor einer roten Ampel hielt er an. Der Verkehr wurde immer dichter. Er schaltete das Radio ein, vielleicht würde er hören, was diesen Stau verursachte. Er suchte einen lokalen Nachrichtensender.

»Eilmeldung. Die Vancouver Sun
 berichtet, dass der abgetrennte Fuß, der bei Tsawwassen angespült wurde, das gleiche DNS-Profil aufweist wie das einer Polizistin des MVPD, die vor Kurzem den Triebtäter und Mörder Spencer Addams, auch bekannt unter dem Namen der Täufer, erschossen hat. Besagte Polizistin ist darüber hinaus das Kind, das im Jahr 1986 in der Babyklappe des Saint Peter’s Hospitals zurückgelassen wurde.«

Was?

Maddocks trat auf die Bremse und fuhr auf einen Parkplatz, dann stellte er lauter.

»Dies enthüllte der forensische Psychiater und True-Crime-Autor Dr. Reinhold Grablowski, der dabei geholfen hat, das Profil des Täufers zu erstellen, und der mit Detective Angie Pallorino zusammengearbeitet hat. Dr. Grablowski hat mittlerweile einen Buchvertrag unterzeichnet, um die bemerkenswerte Geschichte eines verlassenen und misshandelten Kindes zu erzählen, das zu einer Ermittlerin bei der Abteilung für Sexualverbrechen geworden ist und sich gerade erst selbst einem Disziplinarverfahren aufgrund von exzessiver Gewalt stellen musste. Inoffiziellen Angaben zufolge wurde Detective Pallorinos Arbeitsverhältnis beim MVPD beendet, und sie wird seither vermisst. Dr. Grablowski deutete an, dass sich Detective Pallorino wieder an Teile ihrer Vergangenheit erinnert und dass sie möglicherweise abgetaucht ist, um ihre biologischen Eltern zu suchen. Hören Sie auf West Coast Host weitere Details dieser Geschichte nach den Nachrichten.«

Er rief Angie an. Sie nahm wieder nicht ab.

Maddocks durchsuchte seine Telefonkontakte und wählte schließlich die Nummer von Reinhold Grablowski.

»Was zum Teufel denken Sie sich dabei?«, knurrte er, sobald Grablowski abnahm. »Damit könnten Sie ihr Leben aufs Spiel setzen. Sie ist Polizistin, Herrgott noch mal …«

»Sie war Polizistin«, korrigierte Grablowski.

Das saß. Ihre Karriere war tatsächlich vorbei. Er fuhr sich durchs Haar.

»Jetzt ist sie eine in Ungnade gefallene Ex-Polizistin.«

Das würde seinen Verkaufszahlen sogar noch zugutekommen. Das mysteriöse Engelskrippenkind war nun eine Vermisste. Doch wenn die Mafia Wind davon bekam und wenn es tatsächlich dieselben Leute waren, die Belkin und Zagorsky ausgeschaltet hatten, ebenso wie Elaine und Stirling Harrison, 
dann steckte Angie in großen Schwierigkeiten. Grablowski hatte öffentlich verlauten lassen: »Das ist die Frau, die ihr finden und zum Schweigen bringen müsst – sie erinnert sich.« Er hatte ihr eine gigantische Zielscheibe auf den Rücken gemalt. Und vielleicht hatte die Mafia sie bereits gefunden.

»Sie hatte ihre Chance, sie hätte kooperieren können«, sagte Grablowski. »Sie hätte Teil meines Buchvertrags werden können.«

In betont ruhigem Tonfall, der nichts von der Wut verriet, die in ihm brodelte, sagte Maddocks: »Woher haben Sie die Information, dass sie das Engelskrippenkind ist und dass ihre DNS zu der des angetriebenen Fußes passt?«

»Von einem Freund.«

»Von welchem Freund?«

»Ich muss Ihnen meine Quellen nicht preisgeben, Detective. Ich habe einen Buchvertrag, um ihre Geschichte erzählen zu können. Und ich bin nicht der Einzige, der über diese Information verfügt. Wenn nicht ich, dann hätte jemand anderes die Story veröffentlicht.« Er machte eine dramatische Pause. »Die Wahrheit will ans Licht kommen.«

[image: fleuron]


Es ist lange nach elf am Montagabend. Ein Mann sitzt nach seinem späten Abendessen vor seinem Mokka, einen kleinen Brandy daneben. Er kommt immer in diesen Club, wenn er in der Stadt ist. Jedes Mal sucht er sich eine stille Nische ganz hinten, von wo aus er die Ein- und Ausgänge im Blick hat und die Tänzerinnen ebenso gut sehen kann wie die Sicherheitskameras.

An diesem Abend herrscht ungewöhnliche Geschäftigkeit im Club. Männer treffen ein, einige in Anzügen. Er hat so eine Ahnung, was da vor sich geht. Aber es betrifft ihn nicht. Er arbeitet nur für einen einzigen Mann und er stellt keine Fragen. 
Den neuen Auftrag seines Bosses hat er zu zwei Dritteln erledigt – in der vergangenen Nacht hat er auf seine Kontakte im Gefängnis zurückgegriffen und erfahren, dass die beiden Häftlinge tot sind. Zwei weg.

Eine noch offen.

Aber diese eine ist ein bisschen komplizierter und erfordert etwas Arbeit. Zuerst muss er Roksana identifizieren und sie dann ausfindig machen. Sein Auftrag lautet, sie nicht auszuschalten, sondern per Wasserflugzeug zu seinem Boss zu bringen. Der Boss will sich selbst darum kümmern. An einem Ort, wo man ihre Leiche niemals finden wird. Diese eine ist dem Boss wichtig, und der Mann weiß auch, warum. Er hat zwei und zwei zusammengezählt. Er nippt an seinem Kaffee, überlegt, schaut den Tänzerinnen zu.

Er wartet auf eine Nachricht von seinen Kontakten im Gefängnis. Vielleicht können sie ihm sagen, unter welchem Namen sie sich bei ihrem Besuch bei Belkin und Zagorsky eingetragen hat.

Die Kellnerin – lange Beine, hübsche Brüste – bringt ihm die Zeitung, um die er gebeten hat. Er will nachsehen, ob die Nachricht über den Tod der Häftlinge schon raus ist, ob es verdächtige Hinweise gibt oder ob alles im Reinen ist. Milo Belkin hat offensichtlich mit niemandem über seine Besucherin gesprochen. Er hat versucht, die Tatsache zu vertuschen, dass sie dort gewesen ist. Semy hat nur mit dem Boss gesprochen. Jetzt konnten sie überhaupt nicht mehr sprechen. Die losen Enden sind verknüpft. Der Mann versteht sich aufs Aufräumen.

Er breitet die Zeitung aus. Die Titelstory dreht sich um ein Kind, das im Jahr 1986 in der Engelskrippe beim Saint Peter’s Hospital zurückgelassen wurde. Das Mädchen wurde als eine Polizistin auf Vancouver Island identifiziert. Unter der Überschrift wird erläutert, dass das DNS-Profil der Polizistin zu 
dem Profil des Kinderfußes passt, der bei Tsawwassen angespült wurde.

Fasziniert liest er weiter.

In den Artikel ist ein Foto der Polizistin eingelassen – Detective Angie Pallorino, die beim Metro Victorian Police Department in der Abteilung für Sexualverbrechen gearbeitet hat. Rotes Haar. Eine Narbe am Mund. Sein Puls beschleunigt sich. Er liest schneller.

In dem Bericht wird ein forensischer Profiler zitiert, der sich einen Buchvertrag gesichert hat, um die Geschichte des Engelskrippenkindes zu erzählen. Dr. Reinhold Grablowski zufolge beginnt sich Pallorino an ihre Vergangenheit zu erinnern, was sie auf die Suche nach ihren biologischen Eltern geführt hat. Adrenalin rauscht durch seine Adern. Er sieht auf.

Sein Boss hat ihm kaum Hintergrundinformationen über seinen neuen Auftrag gegeben, aber er kennt die legendäre Geschichte über Big Red und die rothaarigen Zwillinge, die er an einen saudi-arabischen Scheich verkaufen wollte, zusammen mit ihrer Mutter Ana, seiner bevorzugten Hure.

Es steht alles hier, denkt er. In der Zeitung. Ihre Identität, alles. Danke, Dr. Reinhold Grablowski. Es sei denn …
 Er liest weiter. Da steht, dass sie mittlerweile untergetaucht ist.

Er greift nach seiner Tasse und nippt an dem bitteren Kaffee. Da lenkt ihn eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes ab – eine subtile Veränderung in der Atmosphäre des Raums. Er hebt den Blick. Eine Frau hat den Club betreten. Und ihre Ankunft hat eine spürbare Wirkung auf die Gäste des Clubs, wie sich ausbreitende Wellen auf einem See, in den ein Stein geworfen wurde. Nur eine bestimmte Art von Frau verursacht so etwas. Die Art von Frau, die das Interesse jeden Mannes weckt und deshalb ebenso die Aufmerksamkeit der konkurrierenden Frauen. Der Mann wendet sich ihr zu. Sie ist groß. Dunkelrotes Haar fällt ihr lang und glatt und glänzend über 
den Rücken. Ganz in Schwarz. Ledermantel, enge schwarze Jeans. Biker Boots. Trotzdem elegant. Sie verströmt Sex-Appeal. Selbstvertrauen. Gefahr.

Sie sieht sich im Club um. Helle Haut. Schwarz umrandete Augen. Blutrote Lippen. Er wird ganz still. Bedächtig stellt er seine Kaffeetasse ab. Sein Herz schlägt langsamer. Er ist ein Jäger, der gerade seine Beute erblickt hat. Sie hat die Narbe.

Sie ist tatsächlich hergekommen. Auf der Suche nach ihren biologischen Eltern. Und sie ist gut.

Denn sie ist an den richtigen Ort gekommen, um Informationen zu bekommen – direkt in seinen Unterschlupf.

Er beobachtet sie, während sie zum Tresen geht und der Empfangsdame ein paar Fragen stellt. Diese deutet auf Nadia, die hinter der Bar arbeitet.
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Es war kurz vor Mitternacht, als Angie den Club Orange B betrat. Es war ein nobles Etablissement. Weiße Leinentischdecken und -servietten, gedämpftes Licht. Eine Lounge-Sängerin in einem figurbetonten blauen Kleid saß an einem gewaltigen Klavierflügel und gurrte in ein altmodisches Mikrofon. Tänzerinnen mit nackten Brüsten wanden sich aufreizend träge um ihre Poles. Angie trat an die Bar, hinter der Nadia arbeiten sollte. Sie bestellte sich einen Martini bei der Barkeeperin, die Mitte fünfzig zu sein schien. Kurzes blondes Haar. Ganz hübsch, aber weit jenseits der Zeiten, in denen sie in diesem Club als Tänzerin hätte arbeiten können. Ein leichtes Hinken war in ihrem Gang bemerkbar – was möglicherweise zu den Verletzungen durch den Baseballschläger passte, die sie vor vielen Jahren erleiden musste, nachdem man sie in der Gasse hinter dem Club vergewaltigt hatte.

»Ich suche nach Nadia«, sagte Angie, als die Frau den Drink vor sie hinstellte.

Sie sah auf und begegnete Angies Blick. »Und wer sind Sie?«

»Ich muss Sie etwas über Milo Belkin fragen.«

Die Frau erbleichte und stellte die Flasche ab. Sie warf einen Blick zu der Überwachungskamera über ihnen. Angie wurde noch wachsamer.

»Ich bin Nadia«, sagte sie leise. »Und wer sind Sie?«

»Ich würde gern wissen, warum Sie die Klage gegen ihn fallen gelassen haben.«

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind und …«

»Ich bin jemand, der Milo für etwas zur Rechenschaft ziehen will, was er vor langer, langer Zeit meiner Familie angetan hat, Nadia. Er hat auch mich verletzt. Ich bin keine Bedrohung für Sie. Ich muss nur die Namen der Männer wissen, mit denen Milo Belkin und sein Freund Semyon Zagorsky damals zu tun hatten.«

Zwei Namen ganz besonders. Die der Männer, die bei dem Drogenfund entkommen sind.

Ein weiterer nervöser Blick zur Kamera. Irgendjemand oben im Hauptquartier beobachtete die Bar.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, flüsterte sie und wischte übertrieben gründlich die Theke um Angies Drink herum sauber. Zweifellos für die Kamera. »Er war es nicht – es war nicht Milo, der mich verletzt hat.«

»Sind Sie sicher?«

Der Blick der Frau ruckte hoch.

»Hören Sie, ich kann Ihnen helfen …«

»Ich brauche keine Hilfe. Das ist Vergangenheit. Vorbei.«

Ein dunkelhäutiger Mann im Poloshirt trat von hinten neben die Barkeeperin. »Alles in Ordnung, Nadia?«, fragte er und musterte Angie.

»Jaja, alles gut.«

Der Mann ließ den Blick noch einen Moment länger auf Nadia ruhen. »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

Nachdem er gegangen war, ging Nadia ans andere Ende der Bar. Angie trank aus und winkte Nadia heran, um sich noch einen Drink zu bestellen. Nadia wirkte aufgewühlt. Während sie zu ihr kam, wischte sie sich die Hände an der Schürze ab. »Was noch?«

»Kann ich ein Mineralwasser haben?«

Nadia kehrte mit dem Wasser zurück. Als Angie ihr das Glas abnahm, fragte sie: »Und wie steht es mit Semyon Zagorsky? Kannten Sie ihn?«

Nadia runzelte die Brauen. Sie warf einen Blick hinter sich. Als sie wieder Angie ansah, wirkte sie verängstigt. »Semy ist oft mit Milo in den Club gekommen«, flüsterte sie. »Dann hat er geheiratet. Hat ein Kind bekommen. Danach war er nicht wieder hier.«

»Wer waren Semys Freunde? Irgendjemand, der öfter mit ihm hergekommen ist?«

»Ich will keinen Ärger.«

»Bitte«, sagte Angie.

»Sowohl Milo als auch Semy waren eng mit Ivanski und Sasha.«

»Haben sie auch Nachnamen?«, hakte Angie rasch nach und hielt nach Nadias Boss im Polohemd Ausschau.

»Ivanski Polzim und Sasha Makeev.«

Adrenalin rauschte durch Angies Adern, ihr Mund wurde trocken vor Aufregung.

»Wo finde ich Sasha und Ivanski?«

»Vielleicht kommen sie irgendwann einmal in den Club.«

»Also sind sie immer noch öfter hier?«

Der Manager kehrte zurück. »Wirklich alles okay, Nadia?«

»Ja, alles bestens.«

Der Mann sah Angie einen langen Moment abschätzend an, bevor er ging. Als er außer Sicht war, bat Angie rasch um die Rechnung. Sie hatte Sorge, dass Mr Polohemd die Rausschmeißer schickte, und sie wollte Nadia davor noch die Möglichkeit geben, sie zu kontaktieren.

Nadia reichte ihr die Rechnung. Angie schrieb die Nummer ihres Wegwerfhandys darauf und schob die Rechnung zwischen 
Geldscheinen versteckt zurück. »Bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen. Oder wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

Nadia nahm das Geld und schob die Notiz heimlich in ihre Schürzentasche, während sie zu anderen Gästen an der Bar hinüberging. Angie drehte sich auf dem Hocker um und nahm ihre Umgebung in Augenschein, während sie ihr Wasser austrank. Paare und Gruppen saßen an den Tischen und genossen ein spätes Abendessen oder Dessert oder einfach Drinks und Snacks. Ein Mann in einer dunklen Nische ganz hinten weckte ihre Aufmerksamkeit. Er beobachtete sie mit beunruhigender Intensität. Er schien allein zu essen. Eine Zeitung in der Hand.

Er fing ihren Blick auf, dann wandte er sich wieder der Zeitung zu.

Angie trank aus. Hier würde sie aus Nadia nichts weiter herauskriegen. Aber sie hatte eine frische Spur – zwei Namen. Ivanski Polzim und Sasha Makeev.

Möglicherweise waren sie die beiden Komplizen, die während des Drogenfunds entkommen waren. Falls ja, dann hatte einer von ihnen seine DNS am Tatort hinterlassen. Und sie passte zu den Samenflecken an der lila Strickjacke aus der Krippe.

Und vielleicht war einer von ihnen außerdem ein Polizistenmörder.
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Im Überwachungsgebäude auf der anderen Straßenseite behielt Maddocks über die Schultern von zwei Polizisten und einem Techniker hinweg die Bildschirme im Auge. Sie zeigten Live-Aufnahmen aus dem Club Orange B aus verschiedenen Blickwinkeln. Seit Stunden saßen sie schon hier – es war mittlerweile fast Mitternacht. Irgendetwas würde bald passieren, 
aber was und wann stand immer noch nicht fest. Einer der Bildschirme zeigte den Parkplatz neben dem Club. Ein weiterer die Hintergasse. Auf den anderen war das Innere des Clubs zu sehen.

Während er zusah, fuhr ein Transporter auf den Parkplatz und blieb mit laufendem Motor stehen. Auf dem Parkplatz tummelten sich diverse neuere SUV- und Transportermodelle. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zu, die das Innere des Clubs zeigten. Speisende Gäste. Tänzerinnen an den Poles. Die Lounge-Sängerin. Leute an der Bar.

Sein Handy klingelte. Es war Takumi. Sie verwendeten Handys, keine Funkgeräte, die man hätte abhören können. Takumi teilte ihm mit, dass es losgegangen sei – von einem Frachter aus China wurden Container entladen. In zwei davon hatten sich Menschen befunden. Insgesamt zweiunddreißig Frauen waren in zwei Trucks der Firma Atlantis Imports verladen worden. Ein SUV fuhr ihnen nach, dessen Nummernschild auf dieselbe Firma gemeldet war. Im Augenblick verfolgte die Polizei den Konvoi. Ein Helikopter beobachtete das Geschehen von sehr hoch oben. Den Informationen von Rollins Undercover-Ermittler am Hafen zufolge sollte die menschliche Fracht zum Club Orange B gebracht werden. Geschätzte Ankunftszeit in etwa zwanzig Minuten, falls sie einer direkten Route folgten. Notfallteams waren vor und um den Club herum stationiert und warteten auf Maddocks’ Einsatzbefehl. Ziel war es, den Club erst dann zu stürmen, wenn man alle Frauen hineingebracht hatte.

»Es geht los«, sagte Maddocks zu seinem Überwachungsteam, sobald er aufgelegt hatte. »Noch zwanzig Minuten.«

In angespanntem Schweigen betrachteten sie die Bildschirme. Sie zeigten, wie weitere Männer den Club betraten. Sie durchquerten das Restaurant, gingen an der Bar vorbei und verschwanden durch eine Tür im hinteren Bereich. Von 
ihrem verdeckten Ermittler wussten sie, dass diese Tür nach oben führte, aber dort gab es keine Überwachungskameras. Maddocks blickte auf den Bildschirm, der den Eingang des Restaurants von innen zeigte. Gerade war eine Frau hereingekommen. Allein. Er spannte sich an, jeder Muskel seines Körpers vibrierte plötzlich, während er sie anstarrte. Langes Haar fiel ihr über die Schulter, als sie sich vorbeugte, um mit der Empfangsdame zu sprechen. Diese deutete auf die Bar. Die Frau drehte sich um, und Maddocks erschrak – Angie?


Was zum Teufel …?

Sie setzte sich auf einen Barhocker, bestellte ein Getränk und begann ein Gespräch mit der Barkeeperin. Kurz bevor der Laden hochgehen sollte. Er musste sie da rausholen. Sofort. Verdammt.
 Hart rieb er sich über den Mund. Das war seine Schuld. Er hatte ihr zu viele Informationen gegeben. Sie war bei Milo Belkin gewesen, der nun tot war. War sie auch bei Semyon Zagorsky gewesen?

Hatten Belkin oder Zagorsky ihr irgendetwas erzählt, das sie hierhergeführt hatte?

Ihre Anwesenheit in dem Club konnte die gesamte Operation Ägis ablenken.

Er hätte sie zur allgemeinen Sicherheit – vor allem zu ihrer eigenen Sicherheit – an Takumi ausliefern sollen. Genau das
 war der Grund dafür, dass man Paare bei der Polizei niemals
 gemeinsam in einen Einsatz schickte: Entscheidungen wurden aus emotionalen Gründen getroffen, nicht aus kühler, leidenschaftsloser Logik heraus.

Maddocks’ Herz raste, während er seine Möglichkeiten überdachte. Er zog sein Wegwerfhandy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Er kam nicht durch. Sie musste ihr Handy ausgeschaltet haben, sobald sie aus dem Coal Harbour Hotel ausgecheckt hatte. Er konnte auch nicht einfach in den 
Club spazieren und sie rausholen – damit könnte er den gesamten Einsatz gefährden. Die Mädchen könnten ums Leben kommen. Es konnte die verdeckten Ermittler gefährden. Sämtliche Einsatzkräfte und auch Angie würden in tödliche Gefahr geraten. Er sah zu, wie Angie etwas auf ein Blatt Papier schrieb, es zwischen Geldscheinen versteckte und der Barkeeperin zuschob. Die Frau steckte die Notiz ein und ging ans andere Ende der Bar. Daraufhin drehte sich Angie auf ihrem Hocker um und sah den Tänzerinnen zu, während sie ihr Glas austrank.

Was in aller Welt hat sie vor?

Angie wandte ihre Aufmerksamkeit einem Mann zu, der ganz hinten im Raum saß. Der Mann musste Ende fünfzig sein, vor ihm lag eine Zeitung. Er hielt Angies Blick durch das Restaurant hindurch. Ein seltsames, kaltes Gefühl des Wiedererkennens durchrieselte Maddocks. Er beugte sich weiter vor.

»Könnt ihr diesen Kerl da ranzoomen, den da ganz hinten?«, fragte er den Techniker und deutete auf den Bildschirm.

Während der Techniker tat, worum Maddocks gebeten hatte, stand Angie auf und ging auf den Ausgang zu. Sofort kam der Mann auf die Füße. Er faltete die Zeitung zusammen, behielt sie aber in der Hand, während er auf die Bar zuging. Angie verließ den Club. Der Mann ging mit einem leichten Hinken, so als wäre ein Bein kürzer als das andere, was ihn leicht nach links kippen ließ. Maddocks versuchte zu schlucken. Der Mann hatte die richtige Größe und das richtige Gewicht. Nur trug er dieses Mal keine Perücke. Er war es. Sophia Tarasovs Mörder. Der Mann, der sich als Arzt ausgegeben hatte. Sein Bild hatte sich in Maddocks’ Gehirn eingebrannt. Sein Instinkt schien es ihm geradezu zuzubrüllen: Er war es. Der Berufskiller. Der Mann, der auch die russische Dolmetscherin gefoltert und getötet haben musste.

Angie ist direkt in die Höhle des Löwen marschiert.

Maddocks’ Blick schoss zu dem Bildschirm, der die Außenansicht des Clubs zeigte. Angie ging die Straße entlang zum Parkplatz. Ihr Haar wehte im Wind, die Straßenlaternen glänzten im Regen.

Maddocks suchte wieder nach dem Mann, der immer noch an der Theke stand und die Barkeeperin etwas fragte. Sie wirkte verängstigt. Aus der Tasche zog sie das Stück Papier, das Angie ihr gegeben hatte. Sie reichte es dem Mann.

Er deutete darauf und sagte etwas. Die Körpersprache der Frau verriet, wie eingeschüchtert sie war. Unterwürfig. Sie griff nach einem Handy, das hinter ihr lag. Dann drehte sie sich wieder zum Tresen um. Der Mann tippte mit dem Zeigefinger auf die Notiz. Sie konzentrierte sich auf das Stück Papier und tippte eine Nummer in ihr Handy.

»Näher ran«, befahl Maddocks mit belegter Stimme. »Zoomen Sie näher heran. Auf diese Notiz.«

Die Hände der Barkeeperin zitterten. Der Mann trat in die Sichtlinie der Kamera, doch dafür hatte Maddocks nun unverstellte Sicht auf die Schlagzeile auf dem oberen Teil der zusammengefalteten Zeitung.

Engelskrippenkind aus dem Jahr 1986 als Polizistin in Victoria identifiziert

Darunter stand in kleineren Lettern:

DNS der Polizistin stimmt mit der des angeschwemmten Kinderfußes überein

Maddocks blickte wieder auf den Bildschirm, der die Außenansicht zeigte. Angie blieb stehen und hielt sich das Handy ans Ohr. Sie nickte, während sie sprach, sah auf die Uhr, dann legte sie auf. Der andere Bildschirm verriet Maddocks, dass auch die Barkeeperin aufgelegt hatte. Angie drehte sich um und ging zurück zum Club. Doch als sie den Parkplatz erreicht 
hatte, überquerte sie ihn und bahnte sich einen Weg durch die abgestellten Fahrzeuge hindurch zu der Gasse, die hinter den Club führte.

Maddocks konnte kaum atmen. Er sah zu, wie der Mann mit der Zeitung den Tresen verließ und auf den Ausgang zuging.

Sobald der Mann die Eingangstür passiert hatte, wurde er von der Außenkamera erfasst. Maddocks musterte seinen Gang, prüfte die Art, wie er den Kopf hielt, das Schwingen seiner Arme, die Bewegung der Schultern. Er war sich sicher – das
 war ihr Mörder. Der Verdächtige betrat den Parkplatz und näherte sich einem schwarzen Audi. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. Die Scheinwerfer flammten auf, als er den Motor anließ. Rückwärts fuhr er aus der Parklücke und steuerte die Gasse hinter dem Club an.

»Können Sie das Nummernschild lesen?«, fuhr Maddocks den Techniker an. »Zoomen Sie den Audi da heran.«

»Geht nicht«, antwortete der Techniker. »Der Müllcontainer auf dem Gehweg steht im Weg.« Maddocks’ Handy klingelte. Es war Takumi.

»Geschätzte Ankunftszeit in fünf Minuten«, sagte er. »Wir warten auf Bestätigung des Sichtkontakts zum Konvoi auf Ihrer Seite.«

Maddocks starrte auf den Bildschirm, der die schlecht beleuchtete Gasse hinter dem Club zeigte. Auf einmal tauchte Angie auf, sie kam um die Ecke des Gebäudes. In den dunklen Schatten blieb sie stehen und sah sich um, als würde sie auf jemanden warten. Es geschah so schnell, dass Maddocks es kaum mitbekam. Der Audi bog um die Ecke hinter Angie, gerade als die Barkeeperin aus dem Hintereingang des Clubs trat.

Die Barkeeperin winkte und rief Angie zu, um sie abzulenken, während sich die Tür des Audis hinter ihr öffnete. Angie ging auf die Frau zu, die auf sie einzureden begann. Der 
Mann stieg aus dem Auto und glitt in den dunklen Schatten der Mauer. Maddocks konnte ihn nicht mehr sehen. Wo zum Teufel ist er?


Dann eine dunkle Bewegung in den Schatten hinter Angie, die noch immer mit der Barkeeperin sprach – er war es. Der Mann schlang einen Arm um Angies Hals, drückte zu und stieß ihr etwas in den Rücken. Angie erstarrte, dann zuckte ihr ganzer Körper wild, als hätte man ihr einen Stromstoß versetzt.

»Scheiße!«, rief einer der Polizisten im Raum. »Haben Sie das gesehen? Haben Sie gesehen, was er getan hat?«

»Ein Elektroschocker«, antwortete der andere der beiden aufgeregt. »Verdammt, er hat diese Frau mit dem Ding geschockt.«

Stumm vor Entsetzen starrte Maddocks auf den Monitor, während Tarasovs Mörder Angies schlaffen Körper rückwärts auf den Audi zu zerrte, dessen Motor immer noch lief. Weiße Auspuffgaswolken stiegen in die Luft. Die Barkeeperin ging wieder hinein.

»Da ist er!«, rief der Techniker und deutete auf einen weiteren Monitor. »Der Konvoi. Ein SUV vorn und einer am Schluss. Zwei Transporter. Von Atlantis Imports. Wir haben Sichtkontakt. Wir haben Sichtkontakt.«

Der erste SUV bog auf den Parkplatz ein und fuhr zum Hintereingang des Clubs. Der übrige Konvoi folgte. Maddocks konnte nicht mehr warten. Der Mörder fuhr am anderen Ende der Gasse hinaus. Er würde verschwinden. Angie war in diesem Audi.

»Ich will das verdammte Nummernschild – da –
 da, jetzt kann man es sehen!« Der Audi bog um die jenseitige Ecke des Gebäudes, und Licht fiel darauf, als er in die Straße einbog.

»Sir … der Konvoi …«, warf einer der Polizisten ein.

»Ja, Sie behalten den Konvoi im Auge«, sagte Maddocks, dann wandte er sich wieder an den Techniker. »Sie – zoomen Sie 
das gottverdammte Nummernschild ran, bevor wir den Wagen verlieren.«

Der Techniker folgte dem Befehl. Er zoomte das Nummernschild im Licht einer Straßenlaterne heran. Maddocks merkte sich die Registrierung, griff nach seinem Handy und rief Sergeant Eden an, die in der Einsatzzentrale stationiert war.

»Sie müssen ein Nummernschild für mich durchlaufen lassen.« Er gab die Registrierung an Eden durch.

Während er am Handy wartete, sagte er zu seinem Team: »Sagen Sie mir Bescheid, wenn man alle Frauen aus den Transportern reingebracht hat – alle zweiunddreißig. Zählen Sie mit.«

Dann war Eden wieder in der Leitung. »Das Fahrzeug ist ebenfalls auf Atlantis Imports registriert – ein Geschäftswagen.«

»Geben Sie eine Suchmeldung für einen Audi mit diesem Kennzeichen heraus. Der Fahrer hat gerade eine Frau aus dem Club Orange B entführt. Er ist der Verdächtige im Mordfall Sophia Tarasov und einer russischen Dolmetscherin auf der Insel. Bewaffnet und gefährlich. Das Entführungsopfer ist Angie Pallorino – ehemalige Polizistin des MVPD. Haben wir diese Holding-Unternehmen schon entwirrt? Haben wir irgendwelche Namen der derzeitigen Besitzer oder anderer Individuen hinter Atlantik Imports?«

»Alle stehen mit einer Firmennummer in Verbindung, die auch Anteile am Club Orange B hält …«

»Wer
, verdammt, wer
 steht hinter dieser Firma?«

»Wir sind gerade dabei, das herauszufinden, Sergeant«, entgegnete sie kühl. »Seit Sie kürzlich die Informationen des MVPD bezüglich der möglichen Transportrouten aufs Tapet gebracht haben, versuchen wir dahinterzukommen. Bis dahin hatten wir Atlantis Imports nicht einmal auf dem Radar.« Eine kurze Pause, während Eden eine Akte öffnete. »Das 
Unternehmen scheint mit fünf Geschäftsleuten in BC und Alberta in Verbindung zu stehen. Allesamt Milliardäre. Zwei von ihnen sind im Ölgeschäft bei Calgary. Einer besitzt Mienen und erschließt Erze oben im Norden. Der vierte handelt mit Rohstoffen und der fünfte investiert hauptsächlich im Import-Export-Bereich. Sie alle haben bereits die Aufmerksamkeit der Abteilung für Wirtschaftsverbrechen erregt, aber man konnte ihnen nie etwas nachweisen.«

»Schicken Sie mir ihre Akten, Namen, Fotos. Sofort.«

»Sergeant«, meldete sich der Techniker zu Wort. »Sie laden die Mädchen aus.«

Maddocks’ Blick schoss zum Monitor. Er sah, wie man die erste Frau hinten aus einem der Transporter holte. Seine Gedanken rasten, er stand unter Hochspannung. Sein Handy gab ein leises »Ping« von sich. Edens Mail war angekommen.

Mit fliegenden Fingern öffnete Maddocks den ersten Anhang. Darin fand er Namen und Fotos von fünf Männern, allesamt Ende fünfzig oder in den Sechzigern. Beim Anblick des fünften Mannes – groß, hellhäutig und rothaarig mit hellgrauen Augen – schlug sein Herz schneller. Auf der linken Seite seines Halses war ein Teil eines Tattoos zu erkennen. Sein Name lautete Olyeg Kaganov.

Dann öffnete er den zweiten Anhang. Rasch scrollte er durch die Informationen über Kaganov. Dem Mann gehörten die luxuriöse Semko Fishing Lodge und einige Fischfarmen entlang der Queen Charlotte Strait, einer Meerenge zwischen Vancouver Island und dem Festland British Columbias. Er besaß mehrere Häuser am North Shore, aber den Großteil seiner Zeit verbrachte er in der Lodge.

Sie lag auf Semko Island, nördlich von Vancouver Island.

Fischfarmen.

Unter Hypnose hatte sich Angie an Docks erinnert. Sie hatte Fischkäfige erwähnt. Maddocks spielte die Unterhaltung noch einmal im Kopf durch.

»Da war Wasser, das Meer hinter dem Wald. Ein großes Gebäude mit einem grünen Dach, in dem ein roter Mann gelebt hat. Docks. Mehrere Docks, die ins Wasser hinausgeragt sind. Auf einem davon stand ein Gebäude. Ich habe bei dem Anblick an Fischkäfige gedacht.«

»Ein roter Mann?«

»Ich habe keine Ahnung, was das heißt.«

»Und die Docks?«

»Eine Fischfarm vielleicht? Sie haben mich an die Docks vor Jacob Anders’ Labor erinnert … Der rote Mann … Ich hatte das Gefühl, dass der rote Mann böse war.«

Er klickte die Bilder der Semko Fishing Lodge an, die der Mail ebenfalls angehängt waren. Mehrere Blockhäuser mit grünen Dächern erschienen auf dem Bildschirm. Eine Luftaufnahme zeigte ein Gittermuster aus Docks im nordöstlichen Teil der Insel.

Das passte – verdammt, es passte alles zusammen! Auch zu Tarasovs Aussage. Tarasov und die fünf anderen Barcode-Mädchen, die man auf der Amanda Rose
 gefunden hatte, waren vom Port of Vancouver in einem kleinen Boot zu einem abgelegenen Ort irgendwo an der Küste gebracht worden. Wenn man die Flugzeit von diesem Versteck nach Victoria bedachte, die Tarasov angegeben hatte, dann lag Semko Island im geschätzten Bereich.

Außerdem hatte Tarasov ein Tattoo an der linken Halsseite ihres Entführers erkannt. Und die Queen Charlotte Strait ging in die Strait of Georgia über. Der Fuß von Angies Zwillingsschwester hätte von Semko Island kommen können.

Es passte verdammt noch mal alles zusammen, bis hin zu den hellgrauen Augen des »roten Mannes«. Genau dieselbe 
Farbe wie Angies Augen. Eis breitete sich in Maddocks’ Brust aus. Ihr Vater – Kaganov konnte ihr Vater sein.

»Sir, die letzten fünf Frauen werden gerade aus dem zweiten Truck gebracht.«

Maddocks’ Körper war gespannt wie eine Bogensehne, als sein Blick wieder auf die Bildschirme fiel. Er sah zu, wie man die letzten Mädchen aus dem Fahrzeug holte – abgemagert, die Köpfe gesenkt, das Haar strähnig und schmutzig, die Gesichter dahinter verborgen.

»Jetzt betreten die letzten beiden gerade den Club, Sir«, sagte einer der Polizisten.

Maddocks’ Gedanken schossen zu dem Auftragsmörder. Er arbeitete für jemanden. Olyeg Kaganov? Er hatte Angie außer Gefecht gesetzt, sie aber nicht tödlich verwundet. Das verriet Maddocks, dass er sie lebend wollte. Warum? Um sie irgendwohin zu bringen? Zu Kaganov?

»Sergeant«, sagte der Officer. »Die Frauen befinden sich nun alle im Gebäude. Ich wiederhole, alle Frauen befinden sich im Gebäude. Erwarte Befehle.«

Als Maddocks nicht antwortete, drehte sich der Officer auf seinem Stuhl zu ihm um und sah ihn an. Seine Miene wirkte angespannt. »Sir?«

»Dann los!«, bellte Maddocks, wandte sich ab und lief in Richtung Ausgang. »Geben Sie den Einsatzbefehl!«, rief er über die Schulter und stieß die Tür auf. »Sofort!«

Er wählte bereits Takumis Nummer, während er auf die Feuertreppe des Gebäudes zueilte. Takumi nahm sofort ab.

»Ich habe dem Notfallteam grünes Licht gegeben«, erklärte er barsch. »Die Ware ist drin. Aber eine Frau – eine ehemalige Polizistin – wurde vor dem Club entführt. Ihr Name ist Angie Pallorino. Sie hat auf eigene Faust in einem Fall ermittelt, der mit den Barcode-Mädchen in Verbindung zu stehen scheint. Ich 
glaube, Olyeg Kaganov, einer der Männer, die Miteigentümer von Atlantis Imports zu sein scheinen, steht in direktem Zusammenhang mit ihrer Entführung. Eden hat schon einen Fahndungsbefehl für das Entführungsauto herausgegeben. Ein schwarzer Audi. Ich fliege zur Semko Fishing Lodge auf Semko Island. Kaganov gehört diese Lodge. Ich glaube, er lässt sie dorthin bringen. Ich brauche Rückendeckung.«

Er hatte keine Beweise, aber er musste irgendetwas tun, er konnte nicht einfach darauf warten, dass der Fahndungsbefehl zu Ergebnissen führte. Es war ein Schuss ins Blaue, aber er musste seinem Bauchgefühl trauen. Er hatte Angie in diesen Mist hineingezogen. Jetzt musste er sie wieder herausholen. Wenn der Attentäter sie lebendig hatte haben wollen, dann standen die Chancen verdammt gut, dass man sie nach Semko bringen würde.

Takumi wollte widersprechen, aber Maddocks legte auf, bevor Takumi ihm befehlen konnte abzuwarten.

Maddocks wusste, was Takumi sagen würde – dass es Operation Ägis vorsichtig mit Kaganov angehen musste. Dass sie erst einen Beweis dafür brauchten, dass Kaganov und die anderen Männer tatsächlich hinter den Barcode-Importen steckten. Dass sie erst auf die Haftbefehle warten mussten, damit man ihnen vor Gericht keinen Fehler nachweisen konnte. Ja, es war ein Risiko. Es konnte ihn den Job kosten. Es konnte sogar die Strafverfolgung jener Männer vereiteln.

Aber wenn er nichts tat, dann würde es Angies Leben fordern.

Wenn er sich irrte, wenn ein Streifenwagen den Audi fand, während Maddocks auf dem Weg nach Semko war, dann war das auch gut – die zuständige Strafverfolgungsbehörde konnte sich dann vor Ort darum kümmern. Allerdings tickte die Uhr. Wenn Kaganov wirklich Angies Vater war und wenn er aus den Nachrichten wusste, dass sie sich nun an ihre Vergangenheit 
erinnerte und hinter ihm her war, dann würde sie nicht mehr lange leben.


Falls
 sie überhaupt noch am Leben war.

Maddocks war am Fuß der Treppe angekommen. Kalter Regen küsste sein Gesicht, während er zu seinem nicht gekennzeichneten Wagen rannte, der ein paar Blocks weiter in einer Hinterhofgasse geparkt stand. Er stieg ein und tätigte einen weiteren Anruf. Dieses Mal ging er an einen befreundeten Piloten.
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Langsam kam Angie wieder zu sich, Verwirrung vernebelte ihre Gedanken. Sie versuchte zu begreifen, was hier vorging, wo sie war. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

Warum? Wie lang? Was ist passiert?

Sie versuchte, die Zunge zu bewegen. Sie fühlte sich zu groß an. Angies Mund war trocken, schmeckte metallisch. Ihr Schädel, ihr Gehirn, ihr ganzer Körper pochte vor Schmerz mit jedem Herzschlag. Vorsichtig öffnete sie die Augen und zuckte vor dem plötzlichen Licht zurück, das durch ein Fenster hoch oben hereinfiel. Nahe der Decke. Vergittert.

Eiskaltes Wiedererkennen durchzuckte sie.

Ich war schon einmal hier. Was ist das für ein Ort?

Angie schloss die Augen wieder und berührte vorsichtig mit den Fingerspitzen ihren Schädelansatz. Als sie die Hand wieder zurückzog, waren ihre Finger klebrig. Blut? Ihres? Sie stöhnte, während sie versuchte, den Kopf zu bewegen, um die Augen ein weiteres Mal öffnen zu können. Ihr Hals fühlte sich an, als wäre er gebrochen. Die Muskeln in ihrem verletzten Arm schienen in Flammen zu stehen.

Einen Moment lang gab sie einfach auf, lag nur da, versuchte ihre Gedanken zu sortieren.

Sie hatte einen Anruf bekommen – das war passiert. Von Nadia Moss. Gerade, als sie den russischen Club verlassen hatte. Moss hatte geflüstert, dass sie Angie allein treffen wollte, draußen, hinter dem Club, wo sie eine Zigarettenpause machen würde. Drinnen im Club konnte sie nicht sprechen. Zu riskant, hatte Moss gesagt. Sie hatte verzweifelt geklungen.

Spannung baute sich in Angie auf. Sie kämpfte darum, die Lider wieder zu heben, richtig aufzuwachen, sich mit aller Klarheit daran zu erinnern, was als Nächstes passiert war.

Nadia hatte die Hintertür zur Gasse geöffnet. Sie hatte Angie zu sich gerufen. Da hatte jemand sie von hinten gepackt … dann ein Taser. Es musste ein Taser gewesen sein. Danach erinnerte sie sich an nichts mehr, nur noch Schwärze, abgesehen von einer vagen Vorstellung davon, dass sie sich irgendwann in einem Fahrzeug befunden hatte, mit etwas aus Stoff über dem Kopf. Dann … ein Wummern, ein Vibrieren. Ein Helikopter? Ein Bild tauchte auf – sie befand sich in einem Helikopter und flog durch die Nacht. Es war dunkel. Kalt. Ein schwaches Leuchten von der Elektronik, vielleicht von einem Armaturenbrett. Man hatte ihr die Hände und Füße gefesselt. Jetzt versuchte sie, die Beine zu bewegen. Nicht mehr gefesselt, stellte sie fest. Sie trug noch immer ihre Stiefel. Die Hände waren frei. Sie versuchte, tief durch die Nase Luft zu holen. Sie erkannte den Geruch des Raums.

Ich war ganz sicher schon einmal hier.

Auf einmal schrillten Alarmglocken in ihrem Kopf. Sie wurde ganz ruhig. Sie spürte eine Präsenz. Da ist jemand bei mir im Raum.
 Vorsichtig sog sie wieder Luft durch die Nase ein, und da roch sie ihn. Ein Geruch nach Schweiß, untermalt von dem schwachen Duft eines maskulinen Aftershaves.

»Willkommen zu Hause, Roksana.«

Es fühlte sich an wie ein Stromstoß. Angie stockte der Atem, als sie durch die Zeit zurückgerissen wurde. Sie befand 
sich in dem feuchten, dunklen Raum, in den Alex sie durch Hypnose zurückversetzt hatte.

»Ich … habe auf einem Bett gelegen. In einem dunklen Raum. Da war jemand bei mir in der Dunkelheit und hat meine Hand gehalten. Eine Frau. Ihre Haut war kühl. Weich. Sie hat lieblich gesungen, sanft, wie bei einem Wiegenlied … diese Worte über die kleinen Kätzchen. Auf Polnisch. Dann hat sie auf einmal mit dem Singen aufgehört. Jemand war hereingekommen. Ich hatte Angst. Es wurde schwärzer im Raum … Da … da war ein Mann im Raum, auf ihr. Ein großer, großer Mann.«

»Auf wem, Angie?«

»Ich … weiß es nicht. Die singende Frau. Er hat auf ihr gegrunzt wie ein Schwein, und sie hat leise geweint. Furchtbare Angst. Nicht schön. Schrecklich.«

Angie sprang auf. Alles drehte sich. Übelkeit schlug über ihr zusammen und sie würgte. Sie hatte auf einem Bett gelegen. Sie tastete um sich, immer noch nicht in der Lage, sich richtig zu konzentrieren.

»Willkommen zu Hause, Roksana«, wiederholte er. Die Stimme klang leise, tief. Sonor. Grauen stieg in ihr auf. Sie schluckte, dann blinzelte sie hektisch. Ich kenne diese Stimme. Ich kenne sie.


Ihr Blick wurde schärfer. Sie konnte die Mauer gegenüber und das vergitterte Fenster hoch oben sehen. Es gelang ihr, den Kopf zur Seite zu drehen, der Stimme zu. Das blasse Licht, das durch die Fenster schien, fiel auf einen großen Mann. Rotes Haar. Buschiger roter Bart. Blasse Haut. Blassgraue Augen.

Der rote Mann. Der böse Mann. Er war es.


»Wer … wer bist
 du?« Ihre Stimme klang heiser. »Wo bin ich?«

Er streckte den Arm aus, strich ihr mit dicken Fingern durchs Haar und wickelte sich eine Strähne um die Hand. Er legte den Kopf schief und Angie sah das blaue Krabbentattoo 
seitlich an seinem dicken Hals. »Herrlich«, flüsterte er. »Du bist so schön geworden, mein Mädchen.« Er berührte sacht ihre Lippen, strich über ihre Narbe. Sie zuckte zurück und stieß gegen die Wand.

»Nimm deine beschissenen Finger weg!«

Er lächelte. Lichter tanzten vor ihren Augen. »Hierher bringe ich alle meine Mädchen, Roksi. Erinnerst du dich? Hier habe ich dich und deine Mutter untergebracht. Ich wollte dich hierher zurückbringen, ich wollte, dass du es beim Aufwachen siehst, dass du dich erinnerst, dass ich mich erinnere. Ich wollte dich sehen und berühren, ich wollte dir in die Augen sehen und ich wollte, dass du mir in die Augen siehst.« Er musterte sie. »Mein Nachwuchs«, sagte er leise. »Kluges Mädchen. Nach all den Jahren hast du mich gefunden. Du hast meinen Club gefunden. Sehr gut gemacht, Roksi. Du bist tatsächlich ganz meine Tochter.«

Galle schoss ihr in die Kehle. Sie erkannte es selbst – an seiner Hautfarbe. Seinem Haar. Dem lichten Grau seiner Augen. Sie hatte ihn gefunden. Sie hatte ihren biologischen Vater gefunden. Und er war der rote Mann. Ein Monster.

»Wie … wie heißt du?«, flüsterte sie.

Er lächelte. »Oly. Olyeg Kaganov.«

»Wer war meine Mutter?«

»Sie war einmal meine Hure. Hübsches kleines Ding aus Polen. Sie ist mit sechzehn schwanger geworden.«

Angie zog sich die Brust zusammen. Sie starrte ihn an, versuchte, ihn wirklich
 zu sehen, sein Gesicht in sich aufzunehmen, die Form seines Körpers, seinen Geruch. Sie versuchte, ihn zu verstehen. Ihren Dad.


»Du hast sie umgebracht. Du hast meine Mutter umgebracht, nicht wahr?«

Sein Lächeln wurde zu etwas Dunklerem.

»Ana«, sagte sie leise. »Das war ihr Name – ihr Name war Ana.«

»Sehr gut. Hast du das von Semy?«

Schierer, weißlodernder Hass erfüllte ihr Herz. Ein vertrautes Brennen sickerte in ihr Blut und der altvertraute Geschmack der Wut breitete sich in ihrem Mund aus. Scharf, klar, auf einmal funktionierte ihr Kopf wieder. Die Wut durchdrang ihren Körper, Hand in Hand mit dem pochenden Schmerz.

»Anastazja Kowalski«, sagte er leise. »Tochter von Danek Kowalski, einem politischen Aktivisten, der während der Zeit vor der Solidarność in Polen gefangen genommen und getötet wurde.«

Ein Großvater. Ich hatte einen Großvater, und sein Name war Danek Kowalski.

Angie konzentrierte sich verbissen auf diese Nachricht. Sie hatte eine Familie. In Europa. Sie würde aus diesem Raum hinauskommen, hinaus aus diesem Gefängnis ihrer Vergangenheit. Sie würde den Rest ihrer Familie finden. Sie würde sie wissen lassen, was aus Ana geworden war.

»Ana hat mir gesagt, dass ihre Mutter gestorben ist, als sie noch klein war«, sagte er, der Blick seiner grauen Augen durchbohrte sie. »Ihr Vater hat sie allein großgezogen. Sie war vierzehn, als in Polen die Gewalt ausgebrochen ist und man ihren Vater fortbrachte. Da haben die Menschenhändler sie gekriegt. Hier, siehst du?« Er griff nach einem gerahmten Foto, das auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand. Er hielt es ihr hin.

»Nimm es.«

Angie griff danach und starrte es an. Eine junge Frau blickte ihr entgegen. Kaum sechzehn. Ein großer, runder Bauch. Sie sah ihr, als sie selbst noch ein Teenager gewesen war, zum Verwechseln ähnlich – abgesehen von dem langen, dunklen, welligen Haar und dem Olivton ihrer Haut. Tränen sammelten sich in Angies Augen. Sie begann zu zittern.

»Ich dachte, du würdest vielleicht gern noch mal die alten Fisch- und Krabbenkäfige sehen, bevor wir Lebewohl sagen.« Er hielt kurz inne. »Roksi.«

Ihr Blick huschte wieder zu ihm. »Lebewohl?«, flüsterte sie. Tränen verwischten ihre Sicht und ließen sein großes Gesicht verschwimmen.

»Eine Familienwiedervereinigung, sozusagen. Ich glaube, es ist passend, dass dein Leben hier endet, wo deine Mutter und deine Schwester gestorben sind. Denn siehst du, meine Roksana, alles kehrt immer zum Anfang zurück.« Mit der fleischigen Hand malte er sanft einen Kreis in die Luft. »So soll es sein. Aber dieses Mal« – er lächelte – »kann kein Fuß davontreiben.«

Angie würgte. Sie versuchte aufzustehen, aber da drehte sich wieder alles um sie herum. Hart sackte sie gegen die Wand, schwer atmend. »Was … was hast du ihnen angetan? Wie hast du sie getötet?«

»Komm, ich zeige es dir.« Er hielt ihr die Hand hin. »Es ist Zeit.«

Sie konnte sich nicht bewegen. Sie würde sich übergeben, ohnmächtig werden – sie durfte nicht wieder das Bewusstsein verlieren. Sie musste gegenwärtig bleiben, dagegen ankämpfen.

Sein Lächeln verschwand. Sein Blick wurde hart. Er nahm ihr das gerahmte Foto vom Schoß und stellte es wieder auf den Nachttisch. Dann sprang er auf die Füße und zog eine Pistole hinter dem Rücken hervor. Mit dem Lauf zielte er auf sie und ruckte ihn dann leicht in Richtung Tür. Ihr Vater war groß – deutlich über ein Meter achtzig. Gebaut wie ein Holzfäller. Gewaltige Oberschenkel. Bauchmuskeln, die steinhart sein mussten. Brustmuskeln, die sich unter seinem Hemd bewegten, und Bizepse, die seine Hemdsärmel spannten. Olyeg Kaganov mochte Mitte sechzig sein, aber ihr Vater war immer noch ein wahrer Goliath.

»Na los. Steh auf. Beweg dich. Wir machen einen kleinen Spaziergang durch den Wald, wo du gern mit Mila gespielt hast.«

Der Klang des Namens ihrer Schwester jagte wie ein Stromstoß durch ihren Körper. Angie sah ihm fest in die Augen, während sie ganz langsam die linke Hand nach hinten schob und in der hinteren Tasche ihrer Jeans nach etwas tastete.

»Mach dir keine Mühe«, sagte er. »Ich habe dein Handy. Und das kleine Messer.«

Als er sich zur Seite drehte, erblickte sie sein Messer – eine riesige Jagdklinge an seinem Gürtel.

Er umfasste ihren Oberarm und zog sie auf die Füße. Sie keuchte, ihre Augen tränten vor Schmerz. Aber sie weigerte sich, aufzuschreien. Von Nahem konnte sie ihn erst richtig riechen – und sie erinnerte sich an seinen Geruch, so wie sich ein Beutetier an den Geruch des Räubers erinnert, der es jagt. Ein Geruch, den sie als Kind zu fürchten gelernt hatte. Er versetzte ihr einen Stoß, und sie stolperte auf die Tür zu. Auf dieselbe Tür, die sie mit Alex’ Zauberschlüssel geöffnet hatte. Nur hatte sie jetzt keinen Schlüssel, kein besonderes Wort, das sie nur auszusprechen brauchte, um zurück in Alex’ sicheres Wohnzimmer zu gelangen.

Kaganov griff nach der Türklinke und stieß die Tür weit auf. Geblendet blinzelte sie in die Helligkeit und versuchte sich zu orientieren.

»Geh.« Er stieß ihr den Lauf der Pistole in den unteren Rücken. »Da entlang, dem Pfad nach in den Wald hinunter.«

Sie versuchte, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber sie geriet ins Stolpern und wäre fast auf die Knie gefallen. Angie blieb stehen. Schwer atmend richtete sie sich wieder auf, dann versuchte sie noch einmal, dem unebenen und gewundenen Pfad zu folgen, der vor ihr lag. Als sie in den Schatten der Bäume traten, wurde der Boden unter ihren Füßen federnd, 
er war moosüberwachsen. Hoch oben hörte sie das Brummen eines Flugzeugs und sie blickte blinzelnd zum Himmel hinauf. Eine kleine Propellermaschine mit Schwimmern flog durch den weißgrauen Himmel, dann verschwand sie hinter den Baumwipfeln, ohne dass dort oben jemand ahnte, was sich im Wald hier unten abspielte.

Der Pfad führte in einen Wald aus alten Zedern, die turmhoch um sie aufragten. Die Äste hingen tief herab, Baumrinde blätterte in roten Fetzen von den Stämmen, die so breit waren, dass sie nicht einmal von zwei Männern mit ausgebreiteten Armen umfasst werden konnten. Moos und bunte Flechten wuchsen auf Felsen. Angie blieb stehen, als der Gesang einer Frau durch den Wald an ihre Ohren drang.

Kleine Beeren, schwarze Beeren, zwei graue Kätzchen …

Die Bäume über ihr wankten im Wind. Zweige raschelten. Das war es. Das war der Ort. Milas und ihr Ort.

Ein Kind lachte. Angie fuhr herum. In den Schatten der Zedern erhaschte sie etwas Rosafarbenes. Da war das kleine Mädchen, es spähte um einen dicken Baumstamm herum und ihr langes rotes Haar fiel ihr über die Schulter. Das Mädchen lächelte.

»Mila?«, flüsterte Angie und hielt dem Mädchen die Hand hin. Aber die Kleine duckte sich hinter den Stamm und verschwand im Wald.

Kaganov lachte. »Ja, hierhin hat Semy euch immer zum Spielen gebracht.«

Gewinn Zeit. Körperlich kannst du es nicht mit ihm aufnehmen. Du hast keine Waffe. Du musst deinen Verstand einsetzen – etwas anderes hast du nicht. Spiel mit. Gewinn Zeit, damit du dir etwas einfallen lassen kannst.

Sie drehte sich zu ihm um. Turmhoch ragte er über ihr auf, und sie versuchte, nicht auf die Pistole zu blicken, die auf 
ihre Brust gerichtet war, oder auf das Messer an seiner Hüfte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf seine Augen.

»Wer ist Semy für dich?«, fragte sie. Mein Vater hat Stolz. Er hat mich hergebracht, damit ich ihn sehe, damit ich beeindruckt bin, ehrfürchtig, damit ich mich vor ihm fürchte. Er ist ein Narzisst, der angeben will. Um seinem Ego zu schmeicheln.


»Mein Cousin von der Seite der Familie aus Little Odessa«, antwortete er. »Mit deinem Besuch bei ihm im Kelvin hast du sein Todesurteil unterschrieben. Genau wie bei Milo Belkin.«

»Wie meinst du das?«

Halbherzig zuckte er mit einer massigen Schulter. »Ich musste sie töten lassen. Lose Fäden. Jetzt muss ich sie verknüpfen, da du angefangen hast, alles aufzutrennen.«

»Sie sind tot?«

Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dieser Scheißkerl genoss es auch noch. Spiel mit, Angie, spiel mit ihm.


»Wie … wie hast du davon erfahren?«

»Ich habe Kontakte. Insider.«

»Und die haben dir davon erzählt, dass ich Semy und Milo besucht habe?«

»Nein. Semy hat mich angerufen und es mir erzählt. Er hat es getan, damit seine Familie weiterhin in Sicherheit ist, obwohl er wusste, dass ihn dieser Anruf umbringen würde. Und dich. So sehr hat der Mistkerl seine Familie geliebt.«

Da begriff Angie. »Dann warst du das – du hast den Tod von Stirling Harrison und seiner Frau befohlen. Ich habe gedacht, sie mussten sterben, damit Semy auf Bewährung rauskommt. Aber jetzt verstehe ich – du wolltest, dass der Bewährungsausschuss ihn weiterhin als Bedrohung mit Bandenverbindungen betrachtet. Du wolltest
, dass er so lange wie möglich hinter Gittern bleibt.«

Er stieß ein leises Schnauben aus. »Milo und er. Die beiden haben mir nur Ärger gemacht in einer Zeit, in der ich versucht habe, das Geschäft aufzubauen. Ich habe sie ins Gefängnis gesteckt, als Warnung für die anderen.«

»Wie haben sie dir Ärger gemacht?« Lass ihn weiterreden. Er geht darauf ein.


»Milo war einfach zu dumm – eine Schwachstelle. Semy war zu weich.« Kaganovs Züge verdunkelten sich. »Er hat Ana und euch beide zu gerngehabt. Er hat euch diese Schuhe geschenkt – von denen einer jetzt angespült wurde. Bevor sich die Gelegenheit ergeben hat, Semy in diese Drogenrazzia zu verwickeln, habe ich ihn gezwungen zuzusehen, was ich mit der kleinen Mila und deiner Mutter gemacht habe. Weil es seine Schuld war. Weil ich wegen ihm dazu gezwungen war, Ana und Mila zu töten. Er hat mich eine Menge Geld gekostet.«

Hass trübte Angies klare Sicht. Begleitet von dem vertrauten heißglühenden Zorn.

Konzentrier dich. Konzentrier dich. Lass nicht zu, dass dich die Wut blind macht.

»Es hat Semy für den Rest seines Lebens nicht mehr losgelassen – Mila und Ana sterben zu sehen. Ich glaube, deshalb hat er seine eigene Tochter Mila genannt. Sie wurde geboren, kurz bevor er ins Gefängnis musste. Aber jetzt reicht es mit dem Gerede. Vorwärts.«

»Die gefundenen Drogen hatten einen Straßenwert von mehreren Millionen. Ein großes Opfer, nur um deinen Cousin ins Gefängnis zu bringen.«

»Ich habe einen Tipp von einem Doppelagenten bekommen, dass das VPD schon von der Lieferung wusste. Die Lieferung war unsauber. Wir hätten die Drogen sowieso verloren. Also habe ich die Mannschaft ausgetauscht und Semy und Milo mitgeschickt. Weiter!«

»Nein.« Sie blieb stehen, die Hände in die Hüfte gestemmt, ihr Verstand wurde nun rasch härter, klarer. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass diverse Waldwege von der Lichtung führten. Mögliche Fluchtrouten. »Erzähl mir erst, was in dieser Nacht vor der Engelskrippe passiert ist. Wie konnten wir Semy und Milo entkommen? Warum war es ihre Schuld?«

Er leckte sich über die Lippen.

»Komm schon, Oly, dafür hast du mich doch extra hergebracht.« Der Name dieses Mannes hinterließ einen sauren Geschmack in ihrem Mund. Der Name ihres Vaters. »Das kann nicht ganz leicht gewesen sein. Also, warum die Eile? Warum sagst du mir nicht, was an jenem Heiligabend passiert ist, bevor ich sterbe?«

Er holte tief Luft, ein Anflug von Belustigung im Mundwinkel. »Semy und Milo und noch ein anderer Mann – Ivanski – sollten auf Mila und dich und deine Mutter aufpassen. Und auf zwei weitere Frauen. Ihr habt euch in einer Wohnung in der Stadt befunden, während wir auf die Nachricht unserer Kontaktleute am Hafen gewartet haben, dass man euch auf ein Schiff bringen konnte.«

»Auf was für ein Schiff?«

»Der Anfang eurer Reise nach Saudi-Arabien. Ich habe euch an einen Prinzen dort verkauft, für seinen Harem. Zu einem Spitzenpreis. Er wollte Mila und dich schon sehr früh heranziehen. Ich habe Ana als Betreuerin in den Handel eingeschlossen. Dann, während ihr alle in dieser Wohnung auf das Signal gewartet habt, haben die Männer am Heiligabend ein bisschen viel getrunken. Ihnen ist der Wodka ausgegangen. Deine Mutter hat ihre Chance erkannt. Sie ist zu Semy gegangen, der anfällig für ihren Charme war. Viel zu anfällig.«

»Er hat sie geliebt, nicht wahr?«

Olys Miene wurde dunkel, wodurch seine Augen eisgrau erstrahlten wie die eines Wikingerkriegers. Aber er ging nicht 
auf ihre Frage ein. Was ihr verriet, dass sie recht hatte. Nun wusste sie, warum Semy bestraft worden war – sie kannte den wahren Grund, warum ihr Vater der Polizei einen Tipp wegen der Drogen zugespielt hatte. Warum Semy dazu gezwungen worden war zuzusehen, wie dieser rote Mann Mila und Ana tötete.

»Ana schlug vor, dass Semy zum Wagen gehen und noch mehr zu trinken kaufen fahren sollte. Die Männer haben sich gelangweilt. Sie hatten tagelang in der Wohnung festgesessen. Semy hat zugestimmt. Sobald er weg war, hat Ana die Tür verriegelt, so getan, als wäre sie selbst betrunken, und Ivanski und Milo ermutigt, den restlichen Wodka zu leeren. Dann hat sie sich ihnen angeboten. Sie hatte mit beiden Sex. Als sie dann allmählich weggedämmert sind, hat Ana euch zwei aus dem Nachbarzimmer geholt und ist geflohen.«

Die Spermaspuren auf ihrer lila Strickjacke. Keine Zeit, mir die Schuhe anzuziehen, während wir durch den Schnee gerannt sind, wo uns die alte Chinesin aus dem Pink Pearl gesehen hat.

»Was ist mit den anderen beiden Männern, die dort waren?«

»Die waren im Nebenzimmer. Völlig hinüber. Haben nichts mitgekriegt.«

»Dann waren es Milo und Ivanski, die uns gejagt haben?«

»Semy ist gegen Mitternacht zurückgekommen. Er hat gesehen, wie Milo und Ivanski euch über die Straße in diese Gasse gejagt haben. Er hat gehalten, Schüsse gehört und gesehen, wie deine Mutter mit beiden gekämpft und versucht hat, dich und deine Schwester in die Babyklappe zu schieben. Milo hat dir das Gesicht zerschnitten, als er Ana erstechen wollte. Er wusste, dass ihr Zwillinge die wertvolle Ware wart. Ana war entbehrlich. Aber sie hat sich gewehrt, und so hat Milos Messer dich im Gesicht erwischt. Sie hat es geschafft, dich in die Babyklappe zu stoßen. Semy ist zum anderen Ende der Gasse gefahren, und da haben die Kirchenglocken angefangen zu läuten und die 
Leute kamen heraus. Milo und Ivanski haben Ana und deine Schwester gepackt und sie zu Semy und dem Wagen gezerrt. Aber du …« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge und versuchte wieder, ihre Narbe zu berühren. »Du warst diejenige, die entkommen ist. Nur dieses Kennzeichen ist dir geblieben.«

Rasch wich sie seiner Berührung aus. Seine Augen wurden schmal und die Muskeln an seinem Hals spannten sich. Wut färbte seine Wangen rot.


Mach es jetzt nicht kaputt. Gewinn Zeit, gewinn Zeit.
 Angie zwang sich dazu, stehen zu bleiben.

»Warum hast du uns verkauft? Deine eigenen Kinder? Warum hast du uns überhaupt zuerst bei dir behalten?«

Er zuckte gereizt mit den Schultern. »Ich habe eine Frau. Ana war nur zum Vergnügen da. Die Saudis sind zu Besuch gekommen und haben euch beide gesehen. Kleine Zwillingsrotschöpfe. Taufrisch. Ihr habt einem Mann gefallen, der genug Geld hat, um sich kleine Länder zu kaufen. Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte. Und jetzt geh weiter.« Er winkte mit der Pistole. »Oder ich töte dich hier an Ort und Stelle.«

Angie drehte sich um und ging langsam weiter, während sie fieberhaft nachdachte. Langes Gras, taufeucht, durchnässte den Saum ihrer Jeans. Wasser tropfte von den Bäumen. Der Geruch nach feuchter Erde und Moos umwaberte sie dicht und vertraut. Sie war den ganzen Weg zu diesem Ort zurückgekehrt, der in ihrer Erinnerung verankert war. Milas Fuß hatte sie hergeführt. Der Kreis hatte sich geschlossen. Sie war wieder hier, wo ihre Schwester und ihre Mutter ihr Leben verloren hatten. Angie hatte endlich die Wahrheit gefunden, und nun würde auch sie sterben.

Als sie weiterging, sah sie ein Gebäude zwischen den Bäumen auftauchen. Es war groß. Aus Baumstämmen erbaut. Mit einem grünen Dach. Ein Helikopter stand auf einem 
winzigen Landeplatz daneben. Damit musste man sie hergebracht haben. Eine alte Frau in Schwarz sah durch die Fenster zu ihnen herüber. Angie blieb stehen, ihr Herz schlug schneller.

»Meine Mutter«, sagte Kaganov und gab der Frau ein Zeichen, um sie vom Fenster zu verscheuchen. »Mütter sind wichtig, nicht wahr, Roksana?«

Die Wut in ihr schwoll an. Böse – er war das reine Böse, und er genoss es. Sie fuhr zu ihm herum, aber er hob die Hand und schlug ihr mit dem Kolben der Pistole hart ins Gesicht. Schmerz explodierte in ihrer Wange. Sie stolperte zur Seite, beugte sich vor und drückte sich die Hand aufs Gesicht. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Sie konnte es riechen, es schmecken – ihr eigenes Blut. Bevor sie sich wieder fassen konnte, trat er ihr gegen die Beine, woraufhin sie wieder zur Seite wegstolperte.

»Geh, habe ich gesagt. Weiter. Wir müssen auf die andere Seite der Insel kommen. Bis zum Mittagessen muss ich wieder bei meinen Gästen sein.«
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Durch das Fenster des Wasserflugzeugs maß Maddocks den dichten Wald und die Küstenlinie mithilfe eines Fernglases ab. Sein alter Freund Craig Bennett flog das Flugzeug. Bennett war früher beim Militär gewesen und hatte sich bei der RCMP als Pilot unter Vertrag nehmen lassen. Seine Maschine war nur für den Sichtflug zugelassen, weshalb sie mit dem Start bis zum frühen Morgengrauen hatten warten müssen.

Bennetts Stimme drang durch Maddocks’ Kopfhörer, als das Flugzeug nach Westen abdrehte. »Da ist es. Semko Island und die Lodge.«

Maddocks suchte die Insel ab, erblickte das grüne Dach der riesigen Lodge, die Terrassen, die weit aufs Wasser hinausführten. Außengebäude. Docks, Boote. Ein Helikopter auf einem kleinen Landeplatz. Zwei Wasserflugzeuge im Meer.

Bennett ließ das Flugzeug leicht kippen, sobald sie über der Insel waren, um den richtigen Wind zu erwischen. Maddocks hatte sich Kleider und Ausrüstung von Bennett geborgt und sah nun aus wie ein engagierter Fliegenfischer. Er würde einfach zur Eingangstür der Lodge marschieren und sich als potenzieller Gast ausgeben, der sich nur mal umsehen wollte. So weit der Plan. Ja, das mochte verdächtig wirken, aber etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen.

Takumi hatte endlich die Rückendeckung genehmigt. Maddocks hatte den Anruf während des Fluges erhalten, erst vor ein paar Minuten. Der Fahndungsbefehl hatte dazu geführt, dass man den Audi des Auftragskillers in Vancouver an einem Heliport gefunden hatte. Der Entführer war gefasst worden. In seinem Wagen hatte man frisches Blut und langes rotes Haar gefunden.

Aber der Helikopter hatte nur auf die Ankunft des Entführers gewartet und war mit seiner Ladung bereits abgeflogen.

Dem Personal des Heliports zufolge hatte der Pilot angegeben, dass er nach Semko Island fliegen würde. Instrumentalflug – sie konnten im Dunkeln fliegen.

Darüber hinaus hatte das Personal des Heliports die Polizei darüber informiert, dass der Pilot regelmäßig Semko Island anflog, und bestätigt, dass die Ware, die der Audifahrer in den Helikopter verladen hatte, groß genug gewesen war, um ein menschlicher Körper sein zu können. Diese Informationen hatte Takumi gebraucht. Sie bestätigten, dass Angie – tot oder lebendig – tatsächlich in diesen Helikopter geladen worden war. Takumi hatte einem Notfallteam grünes Licht gegeben, das nun nach Semko unterwegs war.

Maddocks hatte eine Überdosis Adrenalin im Blut. Sein Mund war knochentrocken. Er konzentrierte sich auf den Gedanken, dass Angie noch am Leben war – sie musste es sein. Das war alles, woran er sich noch klammern konnte. Das war es, was seinen Verstand scharf, seinen Blick aufmerksam und seine Sinne wach hielt. Auf einmal erhaschte er eine Bewegung auf einer Lichtung im Wald unter ihnen. Rasch schwenkte er das Fernglas in diese Richtung.

Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Angie! – Sie lebt.


Ein Mann war bei ihr. Maddocks stellte das Fernglas scharf und versuchte, seine zitternden Hände ruhig zu halten, während er genauer hinsah. Der Mann war rothaarig. Massige 
Statur. Kaganov. Und er hatte eine Waffe. Er zwang Angie dazu, vor ihm den Pfad entlangzugehen, der durch die Bäume auf die jenseitige Küste der Insel zuführte, zu den Docks, die im Gittermuster ins Wasser hinausragten. Die Fischreusen.

»Da sind sie. Er hat sie!«, rief Maddocks in das Mundstück seines Headsets. »Kannst du am Westufer runtergehen? Da, etwas nördlich von diesen Dingern, die wie Fischkäfige aussehen?«

»Verstanden.« Bennett drehte ab und flog nach Westen.

Maddocks’ Gehirn lief wie auf Drogen. Dieser Ort sah genauso aus, wie Angie ihn aus ihren Hypnoseerinnerungen beschrieben hatte. Ein alter Wald. Ein Blockhaus mit grünem Dach. Docks, die eine Fischfarm bildeten. Umgeben von Wasser.

Kaganov hatte seine Tochter nach Hause geholt. Damit sie hier starb.
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Kaganov stieß Angie voran, durch Äste, die tief über einem selten benutzten Teil des Pfades hingen. Als sie aus dem Dickicht heraustraten, erblickte Angie eine Höhle und einen Strand unter ihnen. Von dem Strand aus erstreckten sich alte Holzdocks hinaus in das blaugrüne Wasser. Eine verwitterte Hütte stand auf einem der Docks, verblasste blaue Farbe blätterte von den alten Brettern ab. Neben der Hütte stapelten sich haufenweise Krabbenkäfige.

Jetzt wusste sie, warum der Anblick der Docks vor Jacob Anders’ Fenster sie so verwirrt hatte – es hatte sie an diesen Ort erinnert. Genau hier hatten Mila und sie gestanden, auf diesem Pfad, und sie hatten durch die Äste hinab auf den Strand geblickt. Wo sie etwas Schreckliches gesehen hatten. Die 
Erinnerung senkte sich nun auf sie herab wie schwarzer, erstickender Rauch.

Der große rote Mann am Ende des Docks, er zwingt eine dünne Frau dazu, sich in einen der großen Käfige zu quetschen, mit denen man Krabben fängt. Der Mann schließt den Käfig, die Frau weint. Der Mann sticht ein paar Mal durch die Lücken zwischen den Drähten zu. Blut fließt auf das Holzdeck. Dann schiebt der Mann den Käfig mit der Frau darin mit dem Fuß über die Kante des Docks. Ein Platschen. Das Kreischen der Möwen hoch oben.

Angie schluckte, als sie die Szene nun noch einmal durchlebte. Blut floss noch immer aus der Platzwunde auf ihrer Wange.

Dieser Ort war offensichtlich stillgelegt. Die riesigen Krabbenkäfige waren rostig. Auf einem der Docks erkannte sie eine alte Fischreinigungsstation. Ein Fischhaken lehnte daran.

»Da runter.« Ihr Vater stieß ihr die Pistole in den Rücken.

Sie holte tief Luft und stieg vorsichtig den Hang zu dem schmalen Kiesstrand hinab. Unter ihren Stiefeln lösten sich Steine und rollten rasselnd den Hang hinab. Das würde er mit ihr tun – er würde sie in einen dieser Fischkäfige stecken und sie ertränken. Er würde noch mehr von ihrem Blut vergießen, bevor er sie in ihrer Falle ins Wasser stieß. Ihr Blut würde Fische anlocken. Sie würde rasch zum Meeresboden hinabsinken. Dort unten würde sie liegen wie dieser große Schweinekadaver. Krabben, Hummer, Seepocken und Oktopusse würden das Fleisch von ihren Knochen nagen. Sie musste etwas tun, bevor sie das Ende des Docks erreichten, wo die Krabbenkäfige lagen.

Sie ging den rutschigen Pfad weiter hinab zum Strand. Dann betrat sie das alte Dock. Die abgetretenen Planken wankten unter ihren Füßen. Sie balancierte sich aus und ging langsam auf die Fischreinigungsstation zu. Wasser gluckerte unter den Planken. Kaganov betrat das Dock hinter ihr, und sie fühlte das Holz unter seinem Gewicht schwanken. Die 
Brise, die vom Meer herbeiwehte, war sauber und kühl und salzig. Neben der Station blieb Angie stehen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie noch näher an diese Krabbenkäfige heranbrachte. Sie musste jetzt handeln. Hier würde sie ihre Schlacht schlagen. »Diese … diese Reusen werden nicht mehr benutzt.« Ihre Stimme klang rau.

Er schnaubte und stellte sich hinter sie. »Schon sehr, sehr lange nicht mehr. Lachsfarmen sind mittlerweile hochwissenschaftliche, computerisierte Unternehmen. Meine neuen Fischreusen liegen draußen im Meer. Im offenen Wasser. Im tiefen Wasser. Die Fischbestände werden rund um die Uhr von Technikern und Live-Kameras überwacht. Meine Angestellten wohnen immer zwei Wochen am Stück in schwimmenden Unterkünften, dann wechseln die Schichten. Es ist natürlich ein kontroverses Geschäft. Die Welt ernähren. Proteine erschaffen. Umweltaktivisten führen Kampagnen gegen den Atlantischen Lachs, den wir hier züchten. Sie sagen, er bringt die heimischen Fische um und ist eine Gefahr für die Laichgründe in den kanadischen Flüssen, was das gesamte Ökosystem aus dem Gleichgewicht bringt. Aber ich habe Presseagenten. Sehr gute. Sie bieten der Öffentlichkeit Besichtigungen an. Alles, um das Unternehmensprofil aufzuwerten.« Er versetzte ihr einen Stoß. »Und jetzt, da wir uns alles gesagt haben, meine Roksana, ist es Zeit. Zieh die Stiefel aus.«

Ihr Herz schlug schneller. »Warum?«, fragte sie leise, obwohl sie es wusste.

»Weil sie sonst vielleicht an die Oberfläche treiben. Ich will nicht, dass deine DNS noch einmal bei Tsawwassen angespült wird. Keine losen Fäden mehr.«

Langsam drehte sich Angie zu ihm um. Er stand mit dem Rücken zu der waldigen Insel. Hinter ihm, oben am Uferhang im Schatten der Bäume, bewegte sich etwas. Der Wind?

Angie spannte sich an, als auf einmal ein Schatten hinter den Zweigen Gestalt annahm. Ihr blieb das Herz stehen. Männer.


Zwei.

Mit Gewehren bewaffnet.

Dann erkannte sie das blauschwarz schimmernde Haar. Maddocks. Was zum … Er ist zu mir gekommen. Er hat mich gefunden.
 Angie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, um Maddocks nicht zu verraten.

Maddocks gab ihr ein Zeichen, weiterzugehen, vorwärts, weg von Kaganov. Er hatte das Gewehr auf ihren Vater gerichtet. Aber Angie musste einige Distanz zwischen sich und Kaganov bringen, damit Maddocks freies Schussfeld hatte.

»Die Stiefel«, bellte Kaganov. »Sofort. Zieh sie aus.«

Angie holte tief Luft, beugte sich vor und begann langsam, sich die Stiefel auszuziehen.

Ein Stein rollte klackernd den Hang hinab. Sie erstarrte.

Kaganovs Kopf ruckte hoch und er fuhr herum. Maddocks duckte sich hinter das Grün der Bäume, aber da hatte Kaganov schon die Pistole gehoben und abgedrückt. Der Knall scheuchte einen Schwarm Fichtenzeisige auf, die sich flatternd aus den Baumkronen erhoben. Stille. Kaganov rührte sich nicht, seine Schultern hoben und senkten sich schwer, während er die Bäume im Blick behielt. Immer noch vornübergebeugt und mit hämmerndem Herzen schob Angie die Hand langsam und verstohlen zum Griff des Fischerhakens hinüber, der an der Reinigungsstation lehnte. Ihre Fingerspitzen berührten das splittrige Holz des Schafts. Sie ballte die Faust darum.

Als er ihre Bewegung wahrnahm, schwang Kaganov den Lauf der Pistole zurück zu ihr. Seine Augen schienen aus Eis gemacht zu sein. Die Zeit wurde langsamer, dehnte sich, während sich sein Finger um den Abzug krümmte. Angies Sicht verschwamm, als ein rosa Schimmer hinter ihm erschien. Auf 
einmal war Mila wieder da, sie stand hinter ihrem Dad, genau so, wie sie auch hinter dem Täufer erschienen war, bevor Angies bewusstes Denken ausgesetzt und sie ihr gesamtes Magazin auf ihn abgefeuert hatte.

Mila streckte die Hand aus. Ihre Stimme erfüllte die Luft, als wäre es der Wind selbst, der sprach.

Komm. Komm spielum dum Wald … komm …

Angie konnte nicht atmen, sie konnte nicht denken. Als Mila näher kam, erkannte Angie, dass ihr Blut aus den Augen lief. Die karmesinroten Flüsse strömten ihr weißes Gesicht hinab, versickerten in ihrem rosa Festtagskleid und liefen ihre blassen Beine hinab. Eine Explosion der Wut blendete Angie. Alle Gedanken wurden schwarz. Ihre Sicht verengte sich, sie sah nur noch ihren Vater.

Töte ihn. Töte ihn. Töte.

Sie fuhr herum, nutzte den Aufwärtsschwung und schlug ihrem Vater den Haken mitten ins Gesicht.

Der Haken traf auf Fleisch und Knochen, sie spürte, wie die Wucht des Aufpralls ihre Arme hinaufvibrierte. Sie umfasste den Holzschaft mit beiden Händen und riss den Haken nach unten. Das rostige Metall schlug eine klaffende Wunde vom Auge bis zum Kiefer ihres Vaters.

Er heulte auf und schoss, aber die Kugel ging ins Leere. Angie sah nichts als Blut. Heißes Blut überall. Sie stellte sich breitbeinig hin und trat geduckt auf ihn zu. Sie nutzte den Schockmoment aus, um ihm einen weiteren Schlag zu versetzen. Dieses Mal grub sich der Haken in seine Brust, riss ihm das Hemd und das Fleisch seiner Brustmuskeln auf, bis hinab zum Bauch. Er keuchte, ließ die Waffe fallen und drückte sich beide Hände auf den Oberkörper. Zurückstolpernd versuchte er, ihrem nächsten Hieb auszuweichen, rutschte dabei in seinem eigenen Blut aus und fiel hart auf den Rücken. Angie trat über ihn, die Stiefel zu beiden Seiten seiner Hüfte. Sie drehte den 
Haken, hob ihn hoch in die Luft und rammte ihrem Vater das Holzende auf die Stirn. Es knirschte. Seine Arme fielen herab und er erschlaffte. Die Zeit schien stillzustehen. Absurderweise konnte sie die Vögel nicht mehr hören. Überhaupt keine Geräusche mehr. Die Welt war verstummt.

Blinzelnd und benommen starrte ihr Vater aus seinen grauen Augen zu ihr hinauf. Sein Gesicht war nur noch eine Masse aus zerrissenem Fleisch und Blut. Er atmete schwer, und kleine rosa Schaumbläschen bildeten sich an seinem Mund.

Keuchend stand sie da, über ihm, der Holzschaft in ihren Fäusten war rutschig von seinem Blut.

Töte ihn …

Doch als Angie sich hinabbeugte und sein Messer aus der Scheide zog, hörte sie jemanden rufen. Es schien von sehr weit weg zu kommen und drang kaum zu ihr durch. Sie ging neben dem zusammengesunkenen Körper ihres Vaters auf die Knie, erschöpft, schwindlig. Sie setzte ihm die glänzende scharfe Klinge des Jagdmessers an die weiße Kehle zwischen Adamsapfel und Bart und drückte zu. Sie sah die rotblonden Härchen auf der weißen Haut und hatte auf einmal wieder vor Augen, wie er die schluchzende dünne Frau ermordet hatte.

Roksi?

Sie sah auf. Der Wind? Mila?

Da war es wieder, das kleine Mädchen in Rosa. Mila. Sie stand hinter dem blutigen Kopf ihres Vaters. Ihre Schwester schüttelte den Kopf. Nein. Nein. Nein … nicht tötumdum …


Angie löste den Blick von dem Geistermädchen und konzentrierte sich wieder auf die Augen ihres Vaters. Sie hatten dieselbe Farbe wie ihre eigenen. Schmerz lag darin. Er hasste sie. Ihr eigener Vater hasste sie, und er war ein Mörder. Die abscheulichste Sorte Mörder, die es gab.

Sie drückte ihm die Klinge fester an die Kehle, durchdrang die Haut …

Nein. Nein. Nein, Roksi … stopp, Roksi!

Sie schüttelte sich, wollte diese zarte Stimme in ihrem Kopf loswerden, diese süße, zarte Stimme. Tränen traten ihr in die Augen. Sie war besser als das. Besser als ihr Vater. Besser als die Summe ihrer Vergangenheit.

Nicht noch einmal, Angie. Nicht wie beim Täufer. Keine Wut mehr. Du hast sie gefunden, du hast Mila gefunden. Deine Schwester. Du bist zu ihr nach Hause gekommen. Zu deiner Mutter. Sie würden das nicht wollen. Sie würden nicht wollen, dass er dich zur Mörderin macht.

Ein heftiges Beben erfasste ihren Körper.

»Angie!« Maddocks war hinter ihr. »Angie, hör auf – tu es nicht!« Seine Stimme drängte sich in den Vordergrund. Der Klang der ganzen Welt erhob sich wieder. Vogelgesang. Das Plätschern der Wellen am Kiesstrand. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, groß, fest, er zog sie zurück, fort von dem blutüberströmten Körper ihres Vaters.

»Lass das Messer fallen, Angie. Tu es nicht. Wir haben ihn. Wir haben ihn.«

Aber sie wehrte sich gegen Maddocks’ Griff und riss sich los. Dann beugte sie sich tief über das Gesicht ihres Vaters und sagte leise, den Mund ganz nah an seinem Ohr: »Ich töte dich nicht, du beschissener Dreckskerl. Das wäre zu leicht für dich. Ich werde dafür sorgen, dass du bezahlst. Ich werde dich in einen Käfig stecken, genau wie du es mit all den Frauen getan hast. Für den Rest deines jämmerlichen Lebens.«

Brüsk zog Maddocks sie auf die Füße. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Das Messer fiel ihr aus der Hand und landete klappernd neben ihren Stiefeln. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Tränen strömten ihr übers Gesicht.

Maddocks drehte sie zu sich um. Sanft legte er die Hand an ihre aufgeplatzte Wange und sah ihr in die Augen. »Konzentrier 
dich, Angie«, flüsterte er. »Ich übernehme hier. Konzentrier dich. Geh mit Bennett.«

Der andere Mann bei Maddocks nahm ihre Hand und führte sie davon, das Dock entlang und zurück zum Strand, während Maddocks ihren Vater auf den Bauch rollte und ihm Handschellen anlegte. In der Ferne hörte er das Wummern von Helikopterrotoren.

»Sie sind hier«, rief Bennett. »Takumis Leute sind hier.«
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Eine Sanitäterin versorgte die Wunden an Angies Wange und Stirn. Dazu kam noch ein Schnitt am Hinterkopf. Sie musste sich den Kopf mehrmals angeschlagen haben, als sie nach dem Taserangriff zu Boden gestürzt war. Oder vielleicht auch, während man sie bewusstlos vom Auto des Auftragsmörders in den Helikopter verfrachtet hatte. Sie verzog gequält das Gesicht, als der Schmerz unter der Berührung der Sanitäterin frisch aufflammte.

»Wahrscheinlich möchten Sie die Wunde in Ihrem Gesicht später im Krankenhaus von einem plastischen Chirurgen noch anständig vernähen lassen, aber fürs Erste wird das reichen«, sagte die Sanitäterin lächelnd.

Maddocks war bei ihr und sah zu. Seine Anwesenheit war ihr Fels in der Brandung. Sie befanden sich im Wohnbereich der Semko Fishing Lodge, das Licht der Nachmittagssonne fiel durch die Fenster herein. Endlich war das Wetter umgeschlagen, und draußen segelten Weißkopfseeadler durch den strahlend blauen Himmel. Maddocks’ Pilotenfreund Bennett wartete darauf, ihn und Angie nach Vancouver zurückzufliegen.

Maddocks hatte Angie erklärt, wie er sie gefunden hatte, und sie fühlte sich beschämt. Wegen ihm. Wegen ihrer eigenen Leichtsinnigkeit und Verbohrtheit. Trotzdem hatte sie jetzt das, 
wonach sie gesucht hatte. Antworten. Wie sie das alles verarbeiten sollte, wusste sie noch nicht, aber sie fühlte sich grenzenlos erleichtert. Sie wusste, wer ihre Mutter war, wie Ana und Mila vermutlich gestorben waren und wo wahrscheinlich ihre sterblichen Überreste lagen – tief unten im kalten Wasser unter Kaganovs alten Fischreusen. Dort hatte sich Milas kleiner Fuß in dem Schuh vom Körper gelöst, war an die Meeresoberfläche gestiegen und hatte seine Reise begonnen, auf den Wellen, mit Wind und Stürmen, bis er schließlich bei Tsawwassen angekommen war.

Das Notfallteam war bereits wieder mit dem Helikopter fortgeflogen. Kaganov hatten sie in Handschellen mitgenommen, nachdem die Sanitäter ihn verarztet hatten. Nun befand sich die Spurensicherung vor Ort und durchkämmte die Lodge. Detectives der RCMP waren ebenfalls via Helikopter eingeflogen worden und befragten im Moment die Gäste, die man in einem anderen Bereich der Lodge zusammengetrieben hatte. Die alte Frau in Schwarz hatte man weinend abgeführt. Auch sie würde befragt werden. Bei den Docks würde bald ein Großeinsatz der Polizeitaucher beginnen. Falls dort unten wirklich menschliche Überreste lagen, dann würde das Team sie finden. Gleichzeitig versuchte die Polizei derzeit, Ivanski Polzim und Sasha Makeev ausfindig zu machen. Nun, da man ihre Namen hatte, war ein Haftbefehl gegen sie erlassen worden, und es würde hoffentlich nicht lange dauern, bis sie in Gewahrsam genommen wurden. Vermutlich würde das DNS-Profil von einem der beiden zu dem Blut des Polizistenmörders am Tatort aus dem Jahr 1993 passen, ebenso wie zu dem Sperma auf Anastazja Kowalskis lila Strickjacke. Die ballistischen Berichte von der Schießerei beim Drogenfund wurden nun mit denen des Engelskrippenfalls abgeglichen. Polzim und Makeev waren darüber hinaus Schlüsselverdächtige in dem Brandfall, bei dem 
Stirling und Elaine Harrison ums Leben gekommen waren. Endlich würden sie alle zur Rechenschaft gezogen werden.

Nachdem die Sanitäterin den Raum verlassen hatte, sagte Angie zu Maddocks: »Ich schätze, jetzt muss ich wohl zurückkehren und diese Suppe auslöffeln.«

Er lächelte, was seine Augen so hell strahlen ließ wie den klaren, sonnigen Himmel dort draußen. Der Anblick traf sie mitten ins Herz. Liebe. Es war
 Liebe. Was sollte es sonst sein? Sie liebte diesen Mann, der sie immer wieder auf so viele Arten rettete. Er hatte sie nicht aufgegeben, als sie so am Boden gewesen war, dass sie alles, was in ihrem Leben gut war, hatte zerstören wollen. Auch ihn. Und das, was zwischen ihnen war.

»Ja, auf mich wartet da wohl auch so einiger Mist«, sagte er. »Immerhin bin ich mitten im Einsatz beim Club Orange B abgehauen und dir nachgejagt. Aber ich habe inzwischen kurz mit Takumi telefoniert. Ich habe so das Gefühl, dass er die Lorbeeren dafür, einen internationalen Menschenhändlerring hochgenommen zu haben, gern ganz allein ernten würde. Immerhin ist bei dem Einsatz der Kopf des nordamerikanischen Arms des sogenannten Roten Oktopus gerollt.«

Unwillkürlich dachte Angie an den Oktopus, den sie auf Anders’ Unterwasseraufnahmen gesehen hatte, und ein leiser Schauer überlief sie.

»Dass wir Kaganov festgenagelt haben, wird die gesamte Prager Organisation schwer und vielleicht sogar tödlich treffen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Takumi die Tatsache, dass ich für eine Weile nicht nach den Regeln gespielt habe, nicht weiterverfolgen wird, denn wenn ich es nicht getan hätte, dann wäre die Sache nicht dermaßen zu seinen Gunsten ausgegangen. Die RCMP wird vielleicht auch gegen dich keine weiteren Klagen einreichen.«

»Das kann ich nur hoffen.«

Er hielt ihr die Hand hin, um ihr von ihrem Stuhl aufzuhelfen. »Dann drücken wir mal die Daumen, was?«

Sie brachte ein Lächeln zustande, das aber auf ihrem geschundenen Gesicht schmerzte. Sie nahm seine Hand und stand auf. »Außerdem sollten wir uns wohl nach guten Anwälten umsehen.«

»Das auch. Bereit, nach Hause zu gehen?«

»Ich muss erst noch einmal zurück in den Zedernwald.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Sie zögerte, kam sich ein bisschen dumm vor, aber dann sprach sie trotzdem aus, was ihr durch den Kopf ging: »Sie sind dort, Maddocks. Meine Mutter und Mila. Nicht ihre Körper, aber ihr Geist – im Wind, der durch diese alten Bäume streicht. Ich habe das Gefühl, dass mich ihre Stimmen dort erreichen können. Von diesem Ort aus haben sie mich zurückgerufen, um die Antworten zu finden. Von dieser Bucht aus ist Milas Fuß nach Süden getrieben und hat alles in Bewegung gesetzt. Ich muss zu ihnen gehen und mich verabschieden.«

[image: fleuron]


Gelbes Sonnenlicht fiel durch die riesigen Zedern und malte helle Tupfen auf die Erde, während Angie und Maddocks langsam Hand in Hand durch das weiche, lange Gras und über das federnde Moos schritten. Angie blieb stehen, holte tief Luft und sog die Atmosphäre dieses Ortes ein weiteres Mal in sich auf. Der Wind rauschte, und sie spürte die beiden – Mila und ihre Mutter. Tränen traten ihr in die Augen.

»Es ist wirklich schön hier«, sagte Maddocks, legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie etwas näher zu sich. Kleine Vögel schossen zwischen den Ästen hindurch. Es war nicht die Zeit für Brombeeren oder Löwenzahn, aber die Beeren und Blumen 
waren trotzdem hier, unter der Wintererde, sie drängten nach oben und machten sich bereit, im Frühling durchzubrechen.

»Ich will dieses Foto von Ana, sobald die Techniker mit allem fertig sind«, sagte Angie.

Er nickte. »Das habe ich ihnen schon gesagt.«

»Sie war noch so jung. Sie hat mich nicht im Stich gelassen, Maddocks. Sie hat verzweifelt versucht, uns beide zu retten. Ich kann dir gar nicht sagen, was mir das bedeutet.«

Schweigend standen sie einen Moment lang da. Nur sie beide. Die Aura der gewaltigen Bäume, die sie umstanden wie uralte Wächter, war ehrfurchtgebietend. Das Wispern des Windes in den Zweigen war eindringlich, spirituell, das Murmeln von Stimmen in einer Sprache, die kein Sterblicher verstehen konnte. Diese Bäume waren Schösslinge gewesen, als man mit dem Bau der Kathedrale von Notre-Dame begonnen hatte, und das Gefühl, in ihrem Schatten zu stehen, war nicht weniger erhaben.

»Wenn wir die sterblichen Überreste von Mila und meiner Mutter tatsächlich finden, wenn die Taucher sie hochholen können, dann möchte ich sie hier begraben«, sagte Angie leise. »Zur Ruhe betten. In dieser Kathedrale aus Bäumen. Ich war hier einmal glücklich. Ich …« Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an. »Vielleicht kehre ich ab und zu auf diese Insel zurück, einfach, um ein bisschen bei ihnen zu sein. Um die Beeren und den Löwenzahn zu pflücken.«

»Nur wenn ich mitkommen darf.«

Sie sah in seine tiefblauen Augen, die sie schon fasziniert hatten, als sie ihn das erste Mal im Foxy gesehen hatte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihr Herz ganz warm und groß werden, eine Art Schmerz, der sie sowohl ängstigte als auch freute. »Vielleicht können wir ja dein Geburtstagsgeschenk an mich einlösen«, sagte sie leise. »Sobald alles geregelt ist, meine ich.«

Seine Miene veränderte sich, wurde entschlossener. »Du meinst den Gutschein? Den für die Lodge in der Wildnis? Nur du und ich, weit weg?«

Sie lächelte. »Tja, immerhin habe ich ja jetzt keinen Job mehr und so.«

Seine Augen glänzten feucht. Er schluckte, hob die Hand und legte sie sanft, so sanft an ihre Wange.

»Heirate mich, Angie«, flüsterte er.

»Was?«

»Heirate mich.«

In ihrem Kopf drehte sich alles. »Du … du meinst, ich soll deine Frau
 werden?«

»Das bedeutet es im Allgemeinen, wenn man heiratet, Angie Pallorino. Ich will dich nie wieder verlieren. Ich bin zu nah dran gewesen. Als ich dachte …« Die Stimme versagte ihm.

Ungläubig starrte Angie ihn an. Und doch … Sie war zu Tode erschrocken, aber vielleicht … nur vielleicht war es auch genau das, was sie wollte. Eine Chance – eine zweite Chance, ihr Leben in die richtigen Bahnen zu lenken.

Auf einmal erhob sich der Wind und rauschte durch die alten Zedern wie der Atem eines erwachenden Drachens. Eine Gänsehaut überlief sie. Als sie jedoch den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte er ihr rasch den Finger auf die Lippen.

»Nicht. Sag jetzt nichts. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst.«





EPILOG


Zwei Wochen später

Als das Wasserflugzeug im Inner Harbour von Victoria zur Landung ansetzte, sah Angie, dass Holgersen mit Jack-O am Dock stand. Sie legte Maddocks, der neben ihr saß, eine Hand auf den Oberschenkel. »Schau mal, da unten«, sagte sie und deutete auf ihr Empfangskomitee. »Die Kavallerie ist da.«

Maddocks beugte sich über sie zum Fenster und lachte. »Eher ein zusammengewürfelter Haufen. Die Abtrünnigen.«

Der Pilot drehte das Flugzeug zum Wind, und schließlich setzten die Kufen unsanft auf dem Wasser auf. Über die kabbeligen Wellen steuerten sie das Terminal an. Es fühlte sich gut an, nach all den Debriefings und Befragungen und Treffen mit diversen Anwälten wieder zu Hause zu sein. Maddocks und sie hatten sich während der vergangenen zwei Wochen in einem Hotel in Vancouver verkrochen, und Angie freute sich auf ein echtes Heim. Es würde noch weitere Befragungen geben, gefolgt von gerichtlichen Schritten, Zeugenaussagen und mehr, aber fürs Erste hatten Maddocks und sie gehen dürfen.

Sie kletterten aus dem Wasserflugzeug, sammelten ihr Gepäck ein und gingen das Dock entlang zu Holgersen, der Jack-O an der Leine hielt und von einem Fuß auf den anderen 
trat. Es war sonnig, die Meeresbrise war frisch. Möwen schrien über ihnen.

Holgersen hob grüßend die Hand.

Angie winkte. »Hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals freuen würde, diesen Spinner zu sehen«, sagte sie zu Maddocks, der eine Hand an ihre Taille gelegt hatte.

Holgersen hatte sie angerufen und ihr erzählt, was Harvey Leo getan hatte – wie der alte Detective die private Unterhaltung zwischen ihr, Pietrikowski und Tranquada mitgehört und wie er diese Informationen an Grablowski weitergegeben hatte. Angie bezweifelte, dass sich Leo nur rein zufällig im Überwachungsraum aufgehalten hatte. Wahrscheinlicher war, dass er gesehen hatte, wie sie mit dem Mountie und der IDRU-Technikerin den Verhörraum betreten hatte, und ihr aus purer böswilliger Neugier gefolgt war. Sie hätte ihren Hintern darauf verwettet, dass er sie absichtlich abgehört hatte. Aber sie hatte beschlossen, es fürs Erste gut sein zu lassen. Sollte Grablowski doch sein verdammtes Buch schreiben. Allerdings würde sie nicht mit ihm zusammenarbeiten, und sie weigerte sich auch, mit irgendwelchen Reportern zu sprechen. Ihre Vergangenheit lag nun hinter ihr. Sie konnten daraus machen, was sie wollten. Sie würde von jetzt an nach vorne schauen.

»Jo, Boss«, rief Holgersen ihnen zu, als sie fast bei ihm waren, und ließ Jack-Os Leine los.

Maddocks stellte seine Tasche ab, ging in die Hocke, pfiff und breitete die Arme aus. »Hey, mein Junge, komm her!«

Der Hund hoppelte ausgelassen auf seinen drei Beinen zu ihm herüber, das Maul vor Aufregung weit geöffnet. Maddocks hob ihn hoch und rubbelte ihm über das Köpfchen. Der kleine Kerl wand sich vor Freude auf seinem Arm. Es schnürte Angie das Herz zusammen. Sie sah kurz zur Seite, um ihre Gefühle zu verbergen. Es lag immer noch alles so nahe unter der Oberfläche. Sie hatte sich gestattet, wieder etwas zu fühlen, und nun kannte 
ihr Herz keine Grenzen mehr. Es war, als hätte sie einen Damm eingerissen, den sie seit ihrer Kindheit immer höher aufgebaut hatte.

Ja, ich glaube, ich liebe diesen großen, harten und gleichzeitig so sanften Cop. Ich liebe ihn von ganzem Herzen.

Er warf ihr einen Blick zu. »Alles okay?«

»Ja. Mir läuft nur die Nase vom Wind.«

Er hob eine Braue, setzte Jack-O ab, nahm seine Tasche wieder auf und ergriff ihre Hand.

Holgersen trat zu ihnen, zog Maddocks in eine dicke Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. Dann drehte er sich zu Angie, um auch sie zu umarmen, hielt jedoch plötzlich inne, bevor er sie berührt hatte, und wirkte leicht verlegen.

»Hey«, sagte sie, stellte ihre Tasche ab, schlang beide Arme um diesen komischen Kauz und drückte ihn an sich. Das war eine echte Premiere für sie, aber verdammt, es fühlte sich richtig gut an. Als sie zurücktrat, schniefte Holgersen und rieb sich das bartstoppelige Kinn. »Schön, dich zu sehen, Pallorino.«

»Ja, dich auch.«

»Mein Auto steht da drüben.« Er hob Jack-O hoch, während er sprach. »Dachte, ich fahr euch heim.«

Sie gingen neben ihm her zu seinem Wagen.

»Dann geht’s den Mädels, die von diesem Schiff gekommen sind, also gut?«, fragte er.

»So gut wie eben möglich«, antwortete Maddocks. »Sie können zurück nach Hause, zurück zu ihren Familien. Wenn Kaganov aussagt, können Takumis Leute mit diesen Informationen den Club in Montreal und den unten in Vegas festnageln. Und auch den in New York. Dann können internationale Strafverfolgungsbehörden beginnen, gegen den Prager Zweig des Rings zu ermitteln. Es wird ein langwieriger Prozess, aber er nimmt allmählich Fahrt auf.«

Während sie am Hafen entlanggingen, tuckerte ein gelbes Wassertaxi vorbei. Die Farben erschienen frisch, strahlend in der klaren Luft. Die Möwen segelten immer noch rufend über sie hinweg, und ein Junge saß angelnd auf der Mauer. Das Empress Hotel, das ein Stück weiter am Ufer lag, begrüßte sie wie eine juwelengeschmückte alte Dame. Es kam Angie vor, als wäre ein Schleier von der Winterwelt genommen – und von ihrer Welt. Es war, als würde sie die Dinge zum ersten Mal richtig sehen, mit ganzer Aufmerksamkeit. In all ihrer komplexen Schönheit. Ja, da war Trauer in ihrer Seele. Aber auch Hoffnung. So, dachte sie, fühlte es sich an, wenn man ein ganzer Mensch war. Vollständig.

Sie hatte herausgefunden, wer sie war – woher sie kam.

Dafür hatte sie bis an den Anfang zurückkehren müssen. Sie hatte dem Monster in die Augen sehen müssen. Doch anstatt es zu töten, hatte sie den Dämon der Wut besiegt. Sie war die Geister losgeworden, die in den Kellerverliesen ihres Unterbewusstseins gehaust hatten.

»Ich habe gehört, dass man die Überreste, die man unter Kaganovs Fischreusen gefunden hat, auf ihre DNS testet. Bisher sind es wohl mehrere Leichen.« Er warf Angie einen Blick zu. »Darunter auch eine kleine.«

Sie nickte. »Genau genommen hat man sie alle in einem Unterwasserbereich nördlich der Reusen gefunden. Sie wurden nach und nach von der kalten Strömung in eine tiefe Schlucht voller Sediment gespült. Es wird lange dauern und kompliziert werden, den gesamten Meeresboden dort unten zu durchsuchen und alle Überreste zu identifizieren.«

»Diese Lachse, die Kaganov in diesem Gebiet gezüchtet hat – die sind vor all den Jahren auf den Markt gekommen, nachdem sie Menschenfleisch gefressen hatten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«

»Wie bei dem Schweinebauer in Pickton, was? Der hat an seine Säue auch Menschenfleisch verfüttert, bevor er sie zu Speck verarbeitet hat. Die Leute, die den Speck gegessen haben, hatten keine Ahnung, dass er aus vermissten Frauen gemacht war.« Neben seinem Auto blieb Holgersen stehen und entriegelte es. »Das da auf der Schweinefarm war auch so ein forensischer Großeinsatz. Und bei ihm gab es auch Verbindungen zu den Hells Angels. Wird wohl ’ne Weile dauern, bis die Skelette unter den Fischreusen freigegeben werden, hm?«

»Ja«, antwortete Angie. »Aber dann können die Familien ihre Lieben endlich zur Ruhe betten.«

Einen Moment lang hielt Holgersen ihren Blick, dann öffnete er den Kofferraum. Maddocks nahm ihr die Tasche ab und lud sie ein, während Holgersen die Fahrertür öffnete. Mit der Hand auf der Tür blieb er stehen. »Und Kaganovs Mutter – hat sie von allem gewusst?«

»Jep«, antwortete Angie. »Sie kooperiert mit den Ermittlern. Kaganovs Frau wusste offensichtlich auch Bescheid. Semyon Zagorskys Frau und Tochter hatten vermutlich ebenfalls eine gewisse Vorstellung.«

»Potzblitz. Die halten das in der Familie, was? Diese ganze Bruderschaft-der-Diebe-Geschichte oder was auch immer. Aus den Gulagzeiten in Sibirien.«

»Kaganov hat für ihren Lebensunterhalt gesorgt«, erklärte Maddocks, kam um das Auto herum und öffnete ihr die Beifahrertür. »Er hat dafür gesorgt, dass sie sicher waren, und er hat sie ständig in Todesangst gehalten. Er ist ein kontrollsüchtiger Narzisst. Sie wussten alle ganz genau, wozu er im Stande war.«

Bei dem Gedanken daran, was ihr Vater war, atmete Angie tief durch. Sie hatte seine Gene. Aber sie hatte auch die Gene ihrer Mutter. Und ihres Großvaters. Danek Kowalski war offenbar ein politischer Held seiner Zeit gewesen. Also war 
Angie wenigstens zur Hälfte gut. Die Tatsache, dass ihr Vater ein Monster war, machte sie selbst noch lange nicht zu einem.

»Ich kann auch hinten sitzen«, sagte sie zu Maddocks.

Er neigte den Kopf. »Steig schon ein.«

Sie kletterte auf den Beifahrersitz, und er beugte sich hinab und hob Jack-O auf.

»Komm, gib ihn mir«, sagte sie.

Er hielt inne und sah sie an. Eine unausgesprochene Vertrautheit lag zwischen ihnen. Er setzte ihr Jack-O auf den Schoß, beugte sich dann zu ihr und küsste sie auf den Mund. »Denk drüber nach«, flüsterte er ihr zu.

Sie lächelte. »Tue ich.«

Dann schloss Maddocks die Beifahrertür und stieg hinten ein. Holgersen ließ den Motor an und fragte: »Und was haste jetzt vor, Pallorino?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Er fuhr vom Parkplatz und fädelte sich in den Innenstadtverkehr ein. »Du hast das mit dem Ermitteln auf eigene Faust doch echt gut hingekriegt. Wie wär’s denn, wenn du dir eine Lizenz als Private Investigator besorgst? Du könntest Privatdetektivin werden und dich auf Cold Cases und so ’n Zeug spezialisieren. Vermisste Personen finden und so. Dann kannst du wieder mit diesem Jacob Anders zusammenarbeiten, wenn du irgendwelchen Forensikkram brauchst.«

Sie schnaubte. »Wer weiß – vielleicht. Aber zuerst muss ich mich um ein paar andere Sachen kümmern.« Zum Beispiel eine Therapie machen, wie sie Maddocks versprochen hatte. »Vielleicht reise ich nach Polen, um dort meine Verwandten kennenzulernen. Ich habe erfahren, dass ich einen Onkel habe, der noch lebt. Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen. Er sagt, mein Großvater war ein mutiger politischer Dissident in der Solidarność-Bewegung. Ana ist geflohen, als man meinen Großvater ins Gefängnis brachte. Sie haben nie erfahren, was 
aus ihr geworden ist. Bis jetzt. Sie wollen mich kennenlernen, Anas Tochter.«

»Du bist auch mit Kaganovs Mutter verwandt«, betonte Holgersen.

Angie streichelte über Jack-Os Kopf und sah aus dem Fenster auf die vorbeihuschende Stadtlandschaft. Sie konnte sich Kaganovs Mutter nicht als ihr eigen Fleisch und Blut vorstellen. Man konnte sich seine Familie nicht aussuchen, aber Angie musste dieser Frau keinen Respekt entgegenbringen. Obwohl auch sie wahrscheinlich ein Opfer war, eine Gefangene auf ihre eigene Art. Vielleicht würden sich Angies Gefühle mit der Zeit ändern – aber nicht jetzt.

»Ich hab da auch noch ein paar Dinge zu regeln«, sagte Holgersen und sah ihr kurz in die Augen.

»Zum Beispiel?«, fragte sie nach.

»Harvey Leo zum Beispiel.«

»Was ist denn mit Leo?«, warf Maddocks von der Rückbank ein.

»Hab da so ’n Plan. Der Typ macht den Abflug. Wird gefeuert. So was von.«

»Weshalb?«, fragte Angie. »Es ist nicht strafbar, dass er mit Grablowski über mich gesprochen hat, wenn du das meinst.«

Holgersen zuckte nur mit den Schultern, und ein seltsamer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

Angie musterte ihn einen Moment lang, dann gab sie es auf. Holgersen war ihr ein Rätsel, und das würde vermutlich immer so bleiben. Stattdessen sah sie wieder aus dem Fenster und betrachtete die Stadt. Victoria. Ein Gefühl des Friedens erfüllte ihr Herz bei dem vertrauten Anblick.

Sie hatte keinen Job, nichts mehr. Und gleichzeitig hatte sie einfach alles, denn sie wusste, wer sie war. Sie kannte ihren biologischen Platz in der Weltordnung, und ihre Schwester und ihre Mutter würden endlich Ruhe finden. Ein Abschluss – es 
war alles so, wie es sein sollte. Von nun an konnte sie in den Spiegel schauen in dem Wissen, dass sie Mila Gerechtigkeit verschafft hatte, dem kleinen rosa Geistermädchen.

Sie wandte sich nach hinten und sah Maddocks an. Er erwiderte ihren Blick. Seine Miene wirkte auf einmal sehr ernst. Und ja, nun hatte sie eine Chance auf eine Zukunft mit Detective James Maddocks. An diesem Abend würden sie sich mit seiner Tochter zum Essen treffen.

Alles in der Welt fühlte sich richtig an.
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